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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen iſt vorbehalten. 


Bormort 
sur fünften Auflage. 


Der im der Borrede zur vierten Auflage von mir auß- 
gejprochene Wunſch: „daß es meinem Buche vergönnt fein 
möge, ſich nicht nur die Theilnahme jeiner bisherigen Freunde 
zu erhalten, fondern auch neue hinzuzugewinnen und jo das 
Verſtändniß der Schöpfungen unfered größten Dichterd in 
immer weiteren Kreifen verbreiten und fördern zu helfen“, 
bat fih zu meiner Freude in reihem Maabe erfüllt. 
Schon nad faum mehr als zwei Sahren ift, troß der be- 
trädhtlihen Stärfe der vierten, jetzt bereitd Die fünfte 
Auflage nothwendig geworden. 

Ich habe diejelbe nur als eine „neu durchgeſehene“ 
zu bezeichnen, da weientliche Veränderungen und Zujäbe 
nicht nothwendig erichienen. 

Dahingegen benupe ich die Gelegenheit, an diefer Stelle 
ein Paar Ausſprüche Goethes über jeine Frauengeltalten 
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mitzutheilen, die man nicht ohne Intereſſe leſen wird, und 
aus denen zugleich hervorgeht, welchen Werth der Dichter 
jelbft auf diefe Schöpfungen feine Genius gelegt hat. 
„Die Frauen" — fagt er einmal zu Eckermann bei 
einer Beiprehung von Byron's Franengeitalten, die er 
jehr gut audgeführt fand — „find freilich auch das einzige 
Gefäß, das und Neueren noch geblieben ift, um unfere 
Idealität hineinzugießen." Und an einer andern Stelle 
jeiner Unterhaltungen mit demſelben läßt er fih mit di- 
reftem Bezuge auf feine eignen Frauenſchöpfungen alfo ver: 
nehmen: 
„Die Frauen find filberne Schalen, in die wir gol- 
dene Aepfel legen. Meine Idee von den Frauen 
iſt nicht von der Wirklichkeit abjtrabirt, jondern 
fie ift mir angeboren, oder in mir entitanden, Gott 
weiß wie. Meine dargeftellten Frauencharaktere find 
daher auch alle gut weggefommen; fie find alle beijer 
als fie in der Wirklichkeit anzutreffen find." 
Damit ftimmt überein, was Charlotte Schiller im Jahre 1814 
an ihre Freundin, die Prinzeifin Karolina von Weimar, 
Goethe's verftändnißvolle Verehrerin, ſchrieb (S. Charlotte 
v. Schiller u. ihre Freunde I, ©. 679): „ed jei bewundernd- 
würdig, daß Goethe die weibliche Natur jo wahr fchildere, 
daß er die Eleinften Züge fchön aufgefaßt habe, obſchon ihm 














V 


ſelbſt weder eine Leonore noch eine Natalie je im Leben 
begegnet ſei.“ 

Das Geheimniß aber dieſer Wahrheit und Schoͤnheit 
in Goethe's Schilderung und Darftellung feiner Frauen⸗ 
geftalten Liegt tief in dem liebevollen Gemüthe des Dich: 
ters, aus deffen Fülle Er dad Wahre und Schöne ja auch 
in fo manche Geftalten der Wirklichkeit, die ihn im Xeben 
umgaben, gleihfam „hineinſah“. Frau von Stein ifl da⸗ 
von, neben mancher andern, ein ſprechendes Beifpiel. 

Zum Schluffe ftehe hier noch ein Urtheil über Goethe's 
Srauengeltalten aus Riemer's „Mittheilungen über Goethe“ 
(1, 196—197). 

„Goethe's dargeftellte Perſonen“, beißt es dort, „find 
feine fogenannten Soeale, keine phantadmagorifirten Schein- 
wejen, — Sondern folide, leibhafte, greif- und faßbare Ge⸗ 
ftalten, die einen Menjchenleib angenommen haben und unter 
und herummandeln wie vom Himmel berabgeitiegene Götter: 
weien. So die Männer; To nicht weniger die Frauen. 
Seine weiblichen Weſen, felbft die zarteften, find nicht jene 
der englifchen Stahlftiche, — jene Luft: und Duftweſen, 
denen ein berabfallendes Nofenblatt den Fuß lähmen, eine 
Battiftfalte tiefe Narben drüden würde. Aus der Fülle und 
Feſtigkeit ſeines eignen Gemüth8 hat er fie mit ſoviel Stärfe 
und Energie ausgeltattet, daß die leichte Anmuth und Zier- 
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lichkeit ihrer Bewegungen nicht eines kräftigen Halts und 
Gleichgewichts entbehrt, welches, weil von ſittlicher Beſchaf⸗ 
fenheit, auch ſittliche Anziehungskraft ausübt. Es ſind keine 
Amazonen und Heroinen — aber menſchliche, liebenswür⸗ 
dige, wünſchenswerthe Weſen, ihrer inneren Natur gemäß 
dargeftellt wie fie find, aber ſchön und liebenswürdig ſelbſt 
in ihrem Irrthum.“ 


Berlin, den 14. Februar 1875. 


Adolf Atahr. 
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I. 
Goethes Mufe, 


Am Eingange der Goethe'ſchen Werte ſteht ein Gedicht, 
dag mit feinen vierzehn Stanzenftrophen gleichſam eine maje- 
ftätifche Vorhalle zu dem erhabenen Tempel der Schönheit und 
Wahrheit bildet, den der unfterbliche Dichter mit feinen Werken 
jeiner Nation und der ganzen Menſchheit aufgerichtet bat. 
Gleich den Marmorfäulen jener Propyläen, welche zu dem hohen 
Sammelwerfe hellenifher Kunſt und zu den Meifterwerlen des 
Phidias auf der Stadtburg der göttergeliebten Mufenftadt Athen 
den Eingang bildeten, und deren ernfte Schönheit fein Hellene 
ungerührten Herzens durchſchritt: ſchmücken diefe unvergleich- 
lihen Strophen in ihrer vollendeten Marmorſchöne den Eingang, 
der zu dem Allerheiligften Goethe’fcher Kunft und Dichtung 
führt, find fie ebenbürtig dem Beten und Herrlicften, was Er 
gefchaffen, erfüllen fie dag Herz des Eintretenden mit jenem 
Gefühle der Ehrfurcht vor dem Genius, deren bewußte Empfin- 
dung ung zugleih den Schlüffel giebt zu dem innerften Weſen 
des Dichter3 und dem tiefften Gehalte feiner Schöpfungen. 

Auch dieſes Gedicht, wie faft alle Dichtungen Goethe's, hat 
jeine eigene Gefchichte, in deren Taufe e8 mannigfache Wand- 
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Einfluß auf die gereizte Stimmung, mit welcher die fich ge- 
fränft und beeinträchtigt fühlende rau den Freund und Ge⸗ 
liebten bei feiner Heimlehr aus Italien empfing, und die zu 
einem vollftändigen Bruce des alten Verhältniſſes führte *). 
Es fonnte ihr nicht gleichgültig fein, ganze Strophen, die nur 
auf fte bezüglich waren, wie zum Beifpiel die jegt nur noch in 
Goethe's Brief an fie vom 24. Auguft 1784 erhaltene herr: 
liche Stange: 


„Gewiß, ich wäre ſchon fo ferne, ferne 

Someit die Welt nur offen liegt, gegangen, 
Bezwängen mich nicht übermächt'ge Sterne, 

Die mein Geſchick an Deines angehangen, 
Daß ih in Dir nur erft mich kennen lerne; 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Berlangen 
Allein nah Dir und Deinem Wefen drängt, 
Mein Leben nur an Deinem Leben hängt.“ 


von der neuen Öeftaltung des Gedichtes ausgeſchloſſen und unter- 
drücdt, anderes nur in umgeänderter Form, wie die bekannte 
„Für ewig“ üiberfchriebene Strophe, der Sammlung der Gedichte 
einverleibt zu jehen. 

Wenden wir und jedoch von der Gejchichte feines Ent- 
jtehend und feiner Wandlungen zurüd zu dem Gedichte felbft, 
wie es als „Zueignung“ in feiner jegigen Geftalt an der Spitze 


*) Das Nähere darüber findet man in meinem Bude: Weimar und 
Jena. 2. Aufl. 1871 Th. II., ©. 117 ff. In dem vor Jahren herausgegebenen: 
„Briefwechſel“ Goethe's mit Karl Auguft (J., ©. 105.) giebt der erftere die Gründe 
feiner Flut nad Italien in einem Briefe, den er unter dem 25. Januar 1788 aus 
Rom an ben fürftlichen Freund richtete, mit den Worten an: „Die Hauptabficht 
meiner Reife war, mi von den pbyfifhen und moralifhen Uebeln zu 
heilen, die mich in Deutfchland quälten und zulett unbrauchbar machten.“ 


6 
der Werke des Dichters Acht, und mie wir es hier folgen laſſen, 
um unſte Erläuterungen und ſchließlich unfre Bemerkungen über 
die nen Kaulboch unternommen. Verſfinnlichung der Geſtalten 
desſelden darum zu kuüpfen: 


Iuriguung. 


Ter Morgen dm: es ſcheuchten ſeine Tritte 
Fer tee Schlaf, der mich gelind mfg, 
TOR ich erwacht. uud meiner Rillen Dütte 
Ten Very binuuf mit Freier Srete ging: 
Ich Fremte match it einen jeden Schritte 
Per neuen Niue, Die vel Tropfen banz: 
Teer ange Tag erded ſich mir Eutgikden, 
Und ade wur ergutdt mich zu erquides. 


Und were ich ſtieg, zog nem tem Fluß Der Nieten 
Ein Neder ſich im Streifen fuche bereer. 

Er wu, und mechheite mich zu umjließen. 

Und wuchs geffilgett mir um'3 Haupt empor; 
Des ſchenen Nds tellt" ich nicht webr genießen. 
Dre GEegend decdte mir eim trüber Fler: 

Vald ſah ich mich wen Wolken wie vumleſen. 
Und wit wer vet in Dmmrung eingeſchleffen 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen. 
Im Rebel lieh ſich eine Klardeit fedn 

Ser funk er beiſe jüch binabsırfdmwengen : 

Hier tberit” er ſteigend ſich um Wald und Gibir 
Bir beit ab ihr den erſten Gruß zu bringen! 
Ste befft ich much der Trübe teppeit ſchön 

Der ut Sumpf mur lange nicht nellsudet, 
Ein Gum; ungab mich und ich ihm geblendet 


u. — 
Pr 


7 


Bald machte mid, die Augen aufgefchlagen, 
Ein inn’rer Trieb des Herzens wieder kühn, 
Ich konnt’ es nur mit fchnellen Blicken wagen, 
Denn Alles jchien zu brennen und zu glüh'n. 
Da fchwehte, mit den Wollen hergetragen, 

Ein göttlich Weib vor meinen Augen bin, 

Kein fchöner Bild ſah ih in meinem Leben, 
Sie ſah mi an und blieb verweilend ſchweben. 


Kennft Du mich nicht? ſprach fie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb’ und Treue Ton entfloß! 

Erfennft Du mid, die ih in manche Wunde 

Des Lebens Dir den reinften Balſam goß? 

Du kennſt mich wohl, an die zu ew'gem Bunbe 
Dein ftrebenb Herz ſich feft und fefter fchloß. 

Sah' ih Dich nicht mit heißen Herzensthränen 

Als Knabe ſchon nah mir Dich eifrig jehnen ? 


Ya! rief ih aus, indem ich felig nieder 

Zur Erbe fant; lang’ hab’ ih Dich gefühlt; 

Du gabft mir Ruh’, wenn durhh die jungen Glieder 
Die Leidenfchaft fich raftlos durchgewühlt; 

Du haft mir wie mit himmliſchem Gefieder 

Am beißen Tag die Stirne fanft gekühlt; 


Du ſchenkteſt mir der Erbe befte Gaben, 


Und jedes Glück will ich durch Dich nur haben! 


Did nenn’ ih nit. Zwar hör' ih Dich von Vielen 
Gar oft genannt, und jeder nennt Dich fein, 

Ein jedes Auge glaubt auf Dich zu zielen, 

Faft jedem Auge wird Dein Strahl zur Bein. 

Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel Gefpielen, 

Da ih Dich kenne, bin ich faft allein; 

Ich muß mein Glück nun mit mir felbft genießen, 
Dein holdes Licht verbeden und verfchließen. 
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Eie lächelte, fie ſprech: Du ficht, wie Hug, 
Wie nörbig war's. Euch wenig zu entbüllen! 
Kaum bit Tu fer vor rem aröbiten Tıng, 
Kaum bit Tu Herr nem erũen Kinderwillen. 
Sc glanbſt Tu Dich iden Uedermenich genug, 
Teräumf die RPnicht des Mannes zu ertüllen! 
Nie viel bit Tu von Andern unteridieren ? 
Ertenne Ti, le mit ter Belt in Frieden! 


Berzeib’ mir, riet ib aus, ich meint‘ es gut; 

Soll ih umient tie Augen eñen baten ? 

Ein froher Wille lebt iu meinem Qiut, 

Ich kenne ganz ven Werth ven Deinen Guben! 

Kür Andre wid in mir dus edle Gut, 

Ich kann und will das Rfund nicht mebr vergraben! 
Warum ſucht ich den Weg ie ſebnuchtsvell. 

Wenn ich ibn nicht ven Brũdern zeigen ſoll? 


Und wie ich ĩprach, tab mich das hobe Weſen 
Mit einem Blick mitleid'ger Nachncht an; 
Ich konnte mich in ibrem Auge leien, 

Was ih verieblt und was ich recht getban. 
Sie lächelte, va war ich ſchen geneſen. 

Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt beran. 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 

Mich zu ihr nah'n und ibre Näbe ſchauen. 


Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Tier leichten Wolken und des Dufts umher, 
Wie fie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ ſich zieb'n, e& war fein Rebel mehr. 
Mein Auge konnt‘ im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt' ich, er war bell und behr. 
Nur ſah ıch fie zen reinften Schleier halten, 
Er floß um fie und ſchwoll in tauſend Falten. 
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Ich kenne Dich, ich kenne Deine Schwächen, 

Ich weiß, was Gutes in Dir lebt und glimmt, 

So fagte fie, ich hör’ fie ewig fprechen. 

Empfange bier, was ih Dir lang beftimmt, 

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 

Der dies Geſchenk mit ftiller Seele nimmt; 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenllarbeit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn e8 Dir und Deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, fo wirf ihn in bie Luft! 
Sogleih umfäufelt Abendwindeskühle, 

Umhaucht Euch Blumen-Würzgerud und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erbgefühle, 

Zum Wollenbette wandelt fi die Gruft, 
Befänftiget wirb jede Lebenswelle, 

Der Tag wird Tieblih und die Nacht wird belle. 


So kommt denn, Freunde, wenn auf Euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und fchwerer drückt, 
Wenn Eure Bahn ein frifcherneuter Segen 

Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt, 
Wir geh’n vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, jo wandeln wir beglidt. 

Und dann aud fol, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unſ're Liebe dauern. 


Die Heberfhrift: „Zueignung“ ift das Erſte, was unjere Er- 
klärung verlangt. Wir finden fie in der Strophe, welche den 
Schluß des Gedichtes bildet. 

Wer ift e8, dem der Dichter feine Werke, die Früchte feines 
Lebens zu eigen darbringt? Nicht die Geliebte, die fo viele 
Sahre Lang fein Ein und Alles geweſen; nicht fein fürftlicher 
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Sie lächelte, fie ſprach: Du fiebft, wie Klug, 
Wie nöthig war's, Euch wenig zu enthillen! 
Kaum bift Du ficher vor dem gröbften Trug, 
Kaum bift Du Herr vom erften Kindermwillen, 
So glaubft Du, Dich jchon Uebermenfch genug, 
Berfäumft die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel bift Du von Andern unterjchieden ? 
Erlenne Dich, leb' mit der Welt in Frieden! 


Berzeih’ mir, vief ich aus, ich meint’ e8 gut; 

Sol ih umfonft die Augen offen haben? 

Ein frober Wille lebt in meinem Blut, 

Ich kenne ganz den Werth von Deinen Gaben! 

Für Andre wächſt in mir das edle Gut, 

Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum ſucht' ih den Weg jo ſehnſuchtsvoll, 

Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll? 


Und wie ich ſprach, ſah mich das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleid'ger Nachſicht an; 
Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 

Was ich verfehlt und was ich recht gethan. 
Sie lächelte, da war ich ſchon geneſen, 

Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran. 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 

Mich zu ihr nah'n und ihre Nähe ſchauen. 


Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolken und des Dufts umher, 
Wie ſie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ ſich zieh'n, es war kein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt' im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt' ich, er war hell und hehr. 
Nur ſah ich ſie den reinſten Schleier halten, 
Er floß um ſie und ſchwoll in tauſend Falten. 








En ‚u. SE SE GE BEE En Ze 


F * 


9 


Ich kenne Dich, ich kenne Deine Schwächen, 

Ich weiß, was Gutes in Dir lebt und glimmt, 

So ſagte ſie, ich hör' ſie ewig ſprechen. 

Empfange hier, was ich Dir lang beſtimmt, 

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 

Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt; 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es Dir und Deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, fo wirf ihn in die Luft! 
Sogleih umfäufelt Abenpwindestihle, 

Umhaucht Euch Blumen-Würzgeruh und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erbgefühle, 

Zum Wollenbette wanbelt fi die Gruft, 
Befänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird Tieblih und die Nacht wird helle. 


So kommt denn, Freunde, wenn auf Euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer brüdt, 
Wenn Eure Bahn ein frifcherneuter Segen 

Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt, 
Wir geh'n vereint dem nächften Tag entgegen! 

So leben wir, fo wandeln wir beglüdt. 

Und dann aud fol, wenn Entel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unf’re Liebe dauern. 


Die Ueberſchrift: „Zueignung“ ıft dag Erfte, was unfere Er- 
Härung verlangt, Wir finden fie in der Strophe, welche den 
Schluß des Gedichtes bildet. 

Wer ift e8, dem der Dichter feine Werke, die Frlichte feines 
Lebens zu eigen darbringt? Nicht die Geliebte, die fo viele 
Jahre lang fein Ein und Alles gewefen; nicht fein firftlicher 
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Freund und Beſchũtzer, der ihm „Anguft und Mäcen war“, der 
ihm gewährt hatte — 
— was Große jelten gewähren: 
Neigung, Muße, Vertrauen, Felder und Garten und Hans, 


nicht feinem Karl Auguſt, geſchweige denn ſonſt einem Kaiſer 
ober Könige, widmet der vom Unverftande „Höfling“ geſcholtene 
Dichter das Werk feines eigenften Lebens, die reiche Fülle der 
Schöpfungen feines Genius! Freilich and) nicht der deutſchen 
Nation, von der damals, wie ſelbſt ein Leſſing Hagen durfte, 
noch nichts zu fpüren war. Sondern beſcheiden widmet er fie 
„den Freunden“, d. h. allen Denen, die fich jelbit zu eigen 
machen wollen und Tönen, was er darbringt, die jeine Gaben _ 
aufnehmen, wie er fie bietet, den mitempfindenden, verfichenden, 
Freude und Leid des Menjchendafeing mit ihm theilenden, des 
Lebens Bürde und Mühen gleich ihm in der Betrachtung und 
im Genufje der Schönheit und Wahrheit zu lindern, jeine Er- 
folge und Freuden in ſolchem reinen Aether der Kunſt zu ver- 
Hören und zu jleigern beflifjenen Seelen, — diejen wahrhaften 
„Freunden“, in denen Er die Welt jieht. Dem: 


„Wer nicht bie Welt in feinen Freunden fieht, 
Berbient nicht, daß die Welt ven ihm erfahre!” 


Jort iſt innerfte Lebensmarime des Dichters. Es 
h durch alle ſeine geheimſten Geſtändniſſe, in den 
Herzensergießungen gegen ſeine Freunde vom An- 
'3 Ende jeines Lebens, und es ift oft rührend zu 
vie danfbarer Seele der große Dichter jedes ver- 
Entgegentommen, jeden, auch den Heinjten Beweis 
ind beijälliger Theilnahme an jeinem Denfen und 
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Schaffen entgegen- und aufnahm. Diefe Sehnjuht nad Ge» 
meinfchaft des Denkens, Empfinden? und Schaffens mwurzelte 
auf dem Grunde jener tiefen Lebensanjhauung, zu Folge 
welcher auch der von Goethe jo hochverehrte Spinoza, und mit 
Spinoza deffen Wiedererweder Leſſing, die „ftille Verbris- 
derung mit ſympathiſirenden Geiftern“ mit „in 
brünftiger Liebe zur Wahrheit” zu den höchiten Gütern des nach 
Erkenntniß leidenjchaftlich ftrebenden Denters zählte. Das Ent- 
behren aber diejer „stillen Verbrüderung mit fompathifirenden 
Geiftern“, der Mangel dieſes entgegenlommenden Verftändniffes, 
diejer beglüdenden Gemeinjchaft, — mie oft und jchmer haben 
alle größten Menjchen, hat Goethe felbft in feinem Leben folche 
Bereinfamung empfunden! Und wie jchmerzlichen Ausdrud giebt 
fih in unjerem Gedichte die Klage über folde Vereinfamung 
in den rührenden Worten, welche der Dichter an die Lichtgeftalt 
der Wahrheit richtet: 


Ach, da ich irrte, hatt” ich viel Gefpielen, 
Da ih Dich kenne, bin ich faft allein! 


„Faſt allein“, — doch niemals ganz allein. Denn es 
lächelt ihm die tröſtliche Hoffnung auf die Gemeinſchaft mit 
jener ſeinen Blicken unſichtbaren Gemeinde, der ihm ange— 
hörigen, zu ihm ſich haltenden, an ihm und mit ihm ſich för⸗ 
dernden und auferbauenden „Freunde“, in deren Herzen ſeine 
Dichtungen und ſeine Gedanken leben und wiederklingen, und 
denen er zum Dank und Lohn dafür — prophetiſchen Blickes 
und mit gerechtem Selbſtbewußtſein — verheißt: daß ihre 
Liebe zu ihm, ihr Andenken noch bei ſpäten Enkeln erhalten 
bleiben werde. 

Der kunſtvoll gegliederte Bau des Gedichts ſondert ſich in 
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drei Hanpttheile: in die Einleitung, welde die drei erften, 
in die Biſion, melde tie zehn folgenden Strophen umfaßt, 
und in das wieder auf den Boden der BWirflichfeit zurüdfehrende 
Schlußwort, weldes die legte Strophe ausipricht. 

Tie Einleitung tft ganz realiftrich gehalten. Wir ſehen den 
früh erwachten Dichter in der Frühe eines duitigen Sommer 
morgen jein geliebte Weimariided Gartenbau: am Stern, 
ſeine ſtille Hütte“, in deren Einiamfeit er fich io oft in jener 
Zeit, in weldyer dies Gedicht entitand, auf Tage und Wochen 
zurüdzuziehen lichte, verlafien, und durd die thauige Friſche 
der im Erwachen begriitenen Natur binaufwandern zu jener 
Höhe, zu welcher jih der ron ihm kepilanzte und liebevoll 
gepflegte Garten — jein liebſtes Peiistbum — Hbinanzicht. 
Denn bier, am Jlmthale, nicht im Zaalthale von Iema, mie 
manche Erflärer gemeint haben, iſt die Zcene zu denfen; das 
Ichrt der Augenichein einen jeden, der jene Tertlicdhfeiten kennt, 
auch wenn nicht, wie es der Fall tft, die Ausiagen kundiger 
Zeit: und Lebensgenoſſen Goethe's, dieſe meine Anſicht beitätigt 
bätten. Noch jtcht der Felsblock auf der Höhe des Gartens, 
und noch lejen wir auf der einfachen, im jeine Mand eingeicnften 
Zteintafel die Weiheinichrift, mit weldyer der liebende Dichter 
dieſen „erwählten Fels“, dieſen Rube- und Ausſichtsplatz hul⸗ 
digend der Geliebten zueignete: 

Hier im Stillen gedachte der Liebende ſeiner Geliebten, 

Heiter iprad er zu mir: werte mir Zeuge, Tu Stein! 

Dech überbeke Dich nicht, Tu haft noch viele Geiellen: 

Jeden Zellen Der Flur, die mid, ven Glüdlichen nährt, 

Ieren Baum res Waldes, um ven id wanternt mid ichlinge: 

Tenfmal bleibe tes Glüds; ruf ih ibm weibend und froh 

Dech tie Stimme verleib’ ih nur Dir, wie unter Ver Menge 

Emmen vie Muie fi wählt, ireundlich die Lippen ihm füst. 
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Zu diefer Höhe, zu diejer, der geliebten Charlotte von Stein, 
jeiner irdifhen Mufe, geweihten Stätte ſehen wir den Dichter 
in der erften Morgenfrühe hinaufwandeln, wie er in der Wirf- 
fichfeit jo oft und fo gerne that, um dort die erften Empfin- 
dungen feiner „friſchen Seele“ der Geliebten als Morgenopfer 
darzubringen; ımd fo ift denn mwentgftens in dieſem Eingange 
noch der Ueberreft von der erften Geftalt und Beziehung des 
jpäter umgewandelten Gedicht? enthalten. Wir fehen ihn bei 
einem jeden Schritte voll Freude weilen, bei jeder neuen, von 
jeiner Hand gepflanzten Blume, die ihr thauerfrifchtes Antlig 
dem jungen Tage entgegenhebt. Wir jehen ihn auf feinem 
Gange Erguidung ſaugen aus der allgemeinen Erquidung der 
Natur. Schon freut er fih im Steigen des Entzückens, das 
ihm von der Höhe herab der Blid auf Wald und Wiefen feines 
geliebten Thals in hellem Glanze der jungen Morgenfonne ge- 
währen joll. Da plöglich ändert fi die Scene. Nebelftreifen 
vom „Fluß der Wiefen“, der Ilm, emporziehend, wallen und 
weben zu.ihm hinauf, wachfen im ſchwimmenden, ſchwebenden 
Zug ihm „geflügelt um das Haupt empor“, und ftatt des 
erfehnten ſchönen Blicks in's Freie, Weite, fieht er fih „von 
Wolken wie umgofjen* mit fih felbft in Dämmerung allein. 

Diefe herrlihe Schilderung, dieſes Gemälde der nebelüber- 
raſchten Morgenfonnenfrübe, deſſen leihen an Eimfachheit 
und Naturwahrheit wie an melodifhem Zauber und an Yeinheit 
und Weichheit der Farbentöne die deutſche Sprache fein zweites 
befigt, bahnt nun dem Dichter in der dritten Strophe den 
Uebergang aus der Wirklichkeit in dag Gebiet der Viſion, 
aus dem Bereiche des Natürlichen und Irdiſchen in das Phan- 
taftifche und Meberirdifhe. Es ift die Mufe, die erjcheinende 
Göttin. jelbjt, welche diefe Nebelmollen um ihn verfammelt 
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bat, um abgetrennt von der Welt, wie Die Götter es von der 
Altväater Homer und Moſes Zeiten an lieben, ſich den fterb- 
lichen Bliden ihres Lieblings darzuftellen. Dieſe Göttin aber, 
deren jhönheitfirahlende Geftalt zu dem Dichter hernieder ſchwe 
bend ſich feinen Blicken enthüllt, fie if die Göttin der Wahr⸗ 
beit, die ihm zu ihrem Lieblinge erforen hat, weil er ſelbſt 
ron jugend auf mit feinem ftrebenden Herzen zum ewigen 
Bunde fih „et und feier am fie angeichlofien“, fen ala 
Knabe fich „mit heißen Gerzensthränen“ nad) ihr gefehnt hat. 
Ber Goethe’3 Selbftbiographie kennt, wird diefes jo befcheiden 
Hingende und doch fo große Wort betätigt finden; wer in des 
Dichters innerftes Weſen eingedrungen ift, wird im dieſem 
Worte den Schlüſſel zu demjelben erfeunen. Deun in der That 
von Goeihe’3 Jugend, von dem Knaben an, der mit jenem 
iymboliih aufgebauten Ipferaltare und dem auf demfelben 
bei dem erften Strahle der Morgenfonne entzündeten Raud- 
opfer da3 Berlangen ftillen wollte, fi) dem großen Gotte der 
Natur, dem Schöpfer und Erhalter Himmel3 und der Erden 
unmittelbar zu nähern, biß zu dem Manne, dem jede ab- 
jtracte Borftellung, jedes traditionelle Wort eime unjagbare 
Pein verurſachte, und der in Stalien fich jelbit das Gelöbniß 
erneuerte: „nicht eher zu ruhen, bis ihm nichts mehr Wort und 
Tradition, fondern alles lebendiger Begriff geworden jet“, 
geht diefer unmandelbare Zug, dieſes unverwandte Streben 
nad) Wahrheit, nad) Wahrheit in Dichtung und Forfchung, 
in Erkenntniß und Darftellung der Natur und des Menſchen⸗ 
herzen, durch fein ganzes Leben, bis zu dem legten Rufe des 
fterbend nah „mehr Licht!“ verlangenden Dichters. Und fo 
erjchließt ihm denn auch hier der holde Anruf der ihm fichtbar 
genahten Göttin, der er fich ganz zu eigen weiß, in der jechiten 
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und fiebenten Strophe die Lippen zu jenem erneuten Geftändniß 
jeines Hingegebenfeins an fie, das fich ſchließlich gipfelt in der 
Klage über die Bereinfamung, der er fich verfallen empfinde, 
jeit er fie erkannt: 


„Ad, da ich irrte, hatt’ ich wiel Gefpielen, 

Da ih Di Tenne, bin ich faft allein! 

Ich muß mein Glück nur mit mir felbft genießen, 
Dein holdes Licht verdecken und verichließen.“ 


Es ift diejelbe Klage, die der Dichter, nur bitterer und 
berber, feinen Fauft gegen den Alltagemenfchen Wagner aus⸗ 
ſprechen läßt, die Klage über die Vereinfamung, über dag Ber: 
ihließen der erkannten Wahrheit in fich jelbft, aus dem heraus⸗ 
zugehen und dag Erkannte mitzutheilen, zum Lohne Kreuz und 
Scheiterhaufen bringt: 


Ja, was man fo „Erkennen“ heißt! 

Wer darf das Kind beim rechten Namen nennen? 
Die wenigen, die was bavon erlannt, 

Die thöricht genug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Böbel ihr Gefühl, ihre Schauen offenbarten, 
Hat man von je gelreuzigt und verbrannt! 


Sp dichtete Goethe, der vierundzwanzigjährige Jüngling; 
fo düſter herbe ließ er die ſchwermüthige Melancholie des zmei- 
felnd verzweifelnden Fauſt reden. Nicht aljo aber, nicht mehr 
mit diefer bittern Herbigkeit, jpricht bier der ausgereifte ſechs⸗ 
unddreißigjährige Dann. — Und dennoch „lächelt“ die Göttin 
zu der Selbftüberhebung, die auch noch in diefer gemilderten 
Form der Klage liegt. Sie lächelt über den Wahn: daß er 
„lie kenne“, fie ganz erkannt habe, da er doch kaum „dem 
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gröbiten Trage“ entiloben, kaum „Herr rom eriten Kinder⸗ 
willen“ je. ie lächelt über ten Irrthum, ter die ganze 
Wahrheit zu beiigen vermeimt, die dach — mac Yeliing’3 un: 
fterblihem Worte — mır für die Gottden allem ift; und leiie 
fratend wirft ſie ıbm ver, Daß er nm telbem WBahne „die 
Friiht des Mannes zu ertällen nerräume“, wenn er das 
„wenige“ Des ıbm enttulinn NWubrbeistichtes andern mitzu- 
theilen unterlafte. We viel bit Du telbit denn, — ruft ſie 
dem ſich „Uchernren’h* dünkenden, über die Weu um ihn ber 
erhaben glanbenden Freunde zu: 


Wie viel din Du ven uam enrtertieten ? 
Ertenne Did, ter mir der Wale ur Arieten! 


„Ertenne Tıd!* das uralte Weisbeuswert, das bier 
die Wahrheit jelbit dem Freunde zuruft, was beißt es anders, 
als: ertenne Tein inmerites Weien, Terme Raturbedingtheit, 
Ten Menichentfum, daß Tu mit Deinen Brüdern theilſt, 
erkenne Dein Berbältuig zum Weltganzen, dann wirft Tu mit 
der Welt ın Frieden leben, von fer Tu cin Theil bit, m der 
und mit der Tu lebſt, und tie Du telber al Mifkrokosmos 
wiederipiegelit. 

Und der Freund begreift Die treifende Wahrheit dieſes Tadels, 
dieſer warnenden Mahnung. Verzeihung, Göttin, ruft er aus, 
„ih meint e3 gut!“ Ich Flage ja mer, daß ich biäber das 
rechte Mittel nicht zu finden wußte, un „den andern“ das mir 
von Termer Huld Berfiehene mitzutheilen? Tas iſt es, was 
den in mir lebenden „iroben Willen“ benmt’ 

„Ih fann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Barum iudt ich den Weg fo jchwiuchtsnch, 
Denn id ihn nicht den Brüdern zeigen fell!“ 
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Das ift eg! Es ift der Schmerz über das Zurlidigedrängt- 
fein und die Verſtümmelung feines eigentlichen und urjprüng- 
fihen, von Gott und Natur ihm angemwiefenen Berufs: ein 
Pehrer und Ermweder der Menfchheit, ein Verkünder und Ge- 
Italter der Wahrheit und Schönheit zu fein, diejer tiefe Ceelen- 
jchmerz, der damals in dem Innern des mit Weg: und Straßen: 
bau, Refrutenaushebung und Feuerlöfchanitalten, Finanzberech- 
nungen und Kammerakten, und nebenbei mit Mastenfeiten, 
Gallabällen, Hofdienft und gefchäftlihen Zerftreuungen aller 
erdenklichen Art belafteten Pegafuß im Joche wühlte. Diefer 
in faft allen feinen Briefen aus den legten Jahren feiner erjten 
meimarifchen Zeit wiederflingende Schmerz ift es, dem ber 
Dichter mit jenem Flagenden Geſtändniſſe jeiner Göttin gegen- 
iiber bier Wort und Ausdrud verleiht. Es iſt dieſer felbe 
Schmerz, der ihn endlich zu dem Entjchluffe jeiner Flucht nad) 
Stalien brachte, um fein eigentliches Selbft zu retten und zu 
feiner eigentlichen Beſtimmung zurüdzufehren, die doch, wie er 
aufathmend aus Italien jcehrieb, feine andre jet, ald eben — 
die Dichtkunft. 

Und die Göttin verfieht ihn. Wieder lächelt fie ihm zu; 
aber diesmal ift ihr Lächeln fein mitleidig ironifches, fondern 
e3 ift das Lächeln des innigen Verſtehens und der huldvollen 
Gewährung deſſen, was der Freund mit heißer Seele für fich 
erfehnt. Und ſo reicht. fie ihm denn, „was fie ihm lang beftimmt“ 
— d. h. aus der allegorifchen in die Sprache der Wirklichkeit 
übertragen: was er von Jugend auf bejeffen, den „aus Mor⸗ 
genduft und Sonnenflarheit gewebten Schleier der Dichtung“. 
Das heißt: fie giebt den Dichter fich felbit und feiner Beftim- 
mung wieder — eine That, die in der Wirklichkeit der Dichter 
jelbft durch das Abbrechen aller feiner damaligen mweimarifchen, 
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gröbften Truge“ entflohen, Tamm „Herr vom erften Kinder: 
willen“ fei. Sie lächelt über den Irrthum, der die ganze 
Wahrheit zu befiten vermeint, die doch — nach Leſſing's un- 
fterblidem Worte — nur für die Gottheit allein ift; und leife 
ftrafend wirft fie ihm vor, daß er in ſolchem Wahne „Die 
Pfliht des Mannes zu erfüllen verſäume“, wenn er das 
„wenige“ des ihm enthüllten Wahrheitslichtes andern mitzu- - 
theilen unterlaſſe. Wie viel bift Du felbft denn, — ruft fie 
dem fich „Uebermenfch” dünfenden, über die Welt um ihn her 
erhaben glanbenden Freunde zu: 


Wie viel bift Du von andern unterfchieden ? 
Erfenne Dich, leb' mit der Welt un Frieden! 


„Ertenne Dich!“ das uralte Weisheitgmort, das hier 
die Wahrheit felbit dem Freunde zuruft, was heißt es anders, 
al3: erfenne Dein innerſtes Weſen, Deine Naturbedingtheit, 
Dein Menfchentfum, daß Du mit Deinen Brüdern theilit, 
erfenne Dein Berhältnig zum Weltganzen, dann wirft Du mit 
der Welt in Frieden leben, von der Du ein Theil bift, in der 
und mit der Du lebft, und die Du felber als Mikrokosmos 
wiederſpiegelſt. 

Und der Freund begreift die treffende Wahrheit dieſes Tadels, 
dieſer warnenden Mahnung. Verzeihung, Göttin, ruft er aus, 
„ich meint' es gut!“ Ich klage ja nur, daß ich bisher das 
rechte Mittel nicht zu finden wußte, um „den andern“ das mir 
von Deiner Huld Verliehene mitzutheilen! Das iſt es, was 
den in mir lebenden „frohen Willen“ hemmt! 

„Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum ſucht' ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll!“ 
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Das ift es! Es ift der Schmerz über das Zuritdgedrängt- 
jein und die Berftümmelung feines eigentlichen und urjprüng- 
fihen, von Gott und Natur ihm angewiefenen Berufs: ein 
Lehrer und Ermeder der Menjchheit, ein Verkünder und Ge- 
ftalter der Wahrheit und Schönheit zu fein, diefer tiefe Seelen: 
ſchmerz, der damals in dem Junern des mit Weg- und Straßen: 
bau, Refrutenaushebung und Feuerlöfchanftalten, Finanzberech⸗ 
nungen und Kammeraften, und nebenbei mit Masfenfeften, 
Gallabällen, Hofdienft und gefchäftlichen Zerftreuungen aller 
erdenklichen Art belafteten Pegaſus im Joche wühlte. Diefer 
in faft allen feinen Briefen aus den legten Jahren feiner erften 
weimarifchen Zeit miederflingende Schmerz ift es, dem der 
Dichter mit jenem Hagenden Geftändniffe feiner Göttin gegen: 
über bier Wort und Ausdrud verleiht. Es iſt dieſer felbe 
Schmerz, der ihn endlich zu dem Entjchluffe feiner Flucht nad) 
Italien brachte, um fein eigentliches Selbjt zu retten und zu 
feiner eigentlichen Beſtimmung zurüdzufehren, die doch, wie er 
aufathmend aus alten jchrieb, feine andre jet, als eben — 
die Dichtkunft. 

Und die Göttin verfteht ihn. Wieder lächelt fie ihm zu; 
aber diesmal ift ihr Lächeln kein mitleidig ironifches, ſondern 
e3 ift das Lächeln des innigen Verſtehens und der huldvollen 
Gewährung deilen, was der Freund mit heißer Seele für fich 
erjehnt. Und ſo reicht. fie ihm denn, „was fie ihm lang beftimmt“ 
— d.h. aus der allegorifchen in die Sprache der Wirklichkeit 
übertragen: mag er von Jugend auf bejeflen, den „aus Mor⸗ 
genduft und Sonnenflarheit gewebten Schleier der Dichtung“. 
Das heißt: fie giebt den Dichter fich ſelbſt und feiner Beftim- 
mung wieder — eine That, die in der Wirklichkeit der Dichter 
jelbft Durch das Abbrechen aller jeiner damaligen weimariſchen, 
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feinen wahren Beruf unterdrüdenden Lebensverhältnifie, durd) 
feine Flucht nad) Italien vollzog. Und hier möchte ich auf’3 Neue 
daran erinnern, daß dies Gedicht, mit dem wir uns beichäftigen, 
eben in Stalien jeine jetzige Geftaltung erhalten hat, und daß 
dieje legten Etrophen in ihrer gegenwärtigen Geftalt wahrichein- 
Lich der Italiſchen Lebensperiode des Dichters angehören. 

Die Wahrheit felbft ift es, die ihm den Schleier der 
Dichtung reiht, und diefer Schleier der Dichtung, in welchen 
gehüllt er nach der Göttin Weiſung die von ihm erfannte, in 
feinem Innern lebende Wahrheit „den Andern zeigen joll“, 
heißt darum „aus Morgenduft gewebt und Eonnenflarheit“, 
weil alle wahre Poefie belebend und erfrifchend, wie Morgen- 
luft das Menjchenherz erquiden und flärfen fol, weil ihr 
Weſen, wie die Liebe jelbit, dem Sommermorgen der Natur ver: 
gleichbar ift und wirft, und weil fi) die Klarheit des Lichtes 
in ihr vermählt mit jener dämmernden Hülle der fchönen Form, 
welche da3 lichte und doch ſanft verjchleiernde Gewand der Wahr- 
heit bildet, die nur die Wiſſenſchaft auf der einen und die Wirf- 
lichleit des Lebens auf der andern Seite in hüllenlojer Nadtheit 
und Härte zeigen und darjtellen. Dieje, die Welt und das eigne 
Leben fchmüdende, verflärende, erhellende Kraft der Poefie, 
welhe dem armen Menſchen den jo ſchnell hinſchwindenden 
Morgen der Jugend geiftig zu bewahren, das Herz jung und 
boffnungsreich zu erhalten, den Tag zu verjchönern und die Nacht 
zu erhellen, ja jelbjt die Gruft zum „Wolfenbette“ zu verwandeln 
beftimmt ift, diefe Kraft und Wirkung der Dichtung wie fonnte 
fie ſchöner fymbolifirt und ausgedrüdt werden, als durch die 
Wahl des Augenblid3 der duftigen Morgenfrübe, in welchem 
der Dichter die Göttin erfcheinen läßt! 
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Und jest wenden wir unſern Blid von dem Gedichte zu der 
fihtbaren Geftaltung, welche Kaulbachs Hand demfelben zu ver- 
leihen gewagt hat. ch ſage gewagt hat! denn ein Wagniß war 
und ift es, dieſes Gedicht in feinem Mittelpunfte geftaltend zu 
erfafien, diefe jelbft aus Morgenduft und Sonnenklarheit ge- 
wobene Bifion des geiftigen “Dichterauges, dem leiblichen Auge 
des Leſers entiprechend vorzuführen,; und nur ein Meifter wie 
Kaulbach durfte fich dieſes Wagniffes -unterfangen und e8 im 
Ganzen glüdlich bejtehen. Im Ganzen glüdlich, denn bei diefer 
Aufgabe allen Einzelheiten gerecht zu werden, liegt vielleicht außer⸗ 
halb der Grenzen der bildenden Kunft, und nirgends hat man 
jo wie bier e8 jchon dankend anzuerfennen, wenn der Bildner 
dag Wejentliche des Gedichts ergriffen und zur Anjchauung ge- 
bracht hat. Kaulbach hat für feine Darjtellung den in der elften 
umd zwölften Strophe des Gedichts gegebenen Moment gewählt. 
Zu dem auf einfamer Bergeshöhe „ſelig“ vor der göttlihen Er- 
iheinung „zur Erde geſunkenen Dichter“ ſchwebt die himmlische 
Geftalt der Göttin voll milder Hoheit nieder, mit der Rechten 
den Schleier vom Haupte nehmend, „der um fie her in taujend 
Falten ſchwoll“, während fie mit der Pinfen dem vor ihr mit 
ansgebreiteten Armen Inieenden Yieblinge den Kranz reicht, durch 
welchen der nachdichtende Künftler, den Bedingungen feiner 
Kunft gemäß, wieder jeinerfeit3 die Ueberreichung des jymbo- 
liſchen Schleier zu fymbolifiren fi erlaubt hat. Die Flügel 
feiner Göttin hätten wir ihm erlaſſen mögen, vielleicht ſelbſt 
den Blumenfranz, den er dem Haupte der herrlichen Geftalt 
perlieben hat — denn die Wahrheit bedarf eben nicht des 
Schmuckes. Dagegen ift ein wahrhafter Meifterzug, daß er in 
der äußeren Erfcheinung des Dichters, deſſen jugendliche Man- 
nesgeftalt und Gefichtözüge nach der herrlichen Zrippel’fchen 
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Büfte hier vor uns ftehen, die Wirklichkeit hart neben die Sdeal- 
erſcheinung der Göttin ftellte. Er hat damit, bewußt oder un- 
bewußt, denjelben Gegenfag, den wir in unjerer Erflärung des 
Gedichts ſelbſt nachgewieſen haben, auf das Glücklichſte wieder- 
gegeben. Das ift derfelbe Goethe, der im Anfange des Gedichts 
aus feiner „stillen Hütte" am Ilmufer hinaufwandelt zu der 
Höhe des „erwählten Felſens“, den dag Weihedenkmal feiner 
irdischen Mufe ſchmückt. Vielleicht wäre es möglich gemejen, 
das leichte, Lichte Nebelduftgewölf etwas weniger dunfel und 
maffenhaft; den „reinften, aus Morgenduft und Sonnenflarbeit 
gemwebten Schleier“ etwas weniger irdiſch ſchwer und ftofflich zu 
halte; vielleicht wäre es ſogar möglich gewejen, das: 


„Dein Auge konnt' im Thale wieder ſchweifen“ — 


des Gedicht3 durch einen des Dichterd Hütte tief unten im Thale 
beglänzenden Lichtjtreif wiederzugeben und jo das Phantajtijche 
der Viſion mit der Realität im Anfange des Gedicht? durd) 
einen neuen Zug auszudrüden! Doch wie wenig bedeutet ein 
jolches „vielleicht“ des Wunfches, gegenüber der Einficht des die 
Dedingniffe und Schranken jeiner Kunft mit ficherem Blicke er- 
faffenden Künftlerz, der oft da zu entjagen hat und fich zu be- 
jheiden weiß, wo wir Andere unjern Wünjchen ungehemmt die 
Zügel ſchießen laſſen! 

Die Krone aber des Ganzen iſt in dieſer Kompoſition für 
mich die Geſtalt des Dichters, in deſſen äußerer Erſcheinung, 
ſoweit fie das Koſtüm betrifft, wiederum Wirklichkeit und Idea⸗ 
lität auf das Schönſte vermählt ſich zeigen. Der ganze Aus— 
druck ſeines edlen, mit ſanfter Neigung zur Göttin erhobenen 
Antlitzes, und die Haltung ſeiner Arme und Hände ſprechen das 
reinſte Hingegebenſein, das „innigſte Vertrauen“ des Dichters 
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aus, der „alles Glüd nur von ihr haben“, nur aus den Händen 
derjenigen empfangen will, an die fein ftrebend Herz ſich früh 
zum ewigen Bunde gefchloffen hat: aus den Händen der Wahr- 
heit! — 

Den Schluß des Gedichts endlich haben wir bereits zum 
Anfange unferer Betrachtungen erklärt. Was der jugendliche 
Dichter ſich erwünſchte, das ift ihm gemorden. Er felbft bezeugt 
es mit den Worten, in welchen er im jpäteften Greijenalter 
von fi rühmt: 

„Mit den Treffligften zufammen 
Wirkt’ id, bis ich mir erlangt, 
Daß mein Nam' in Liebesflammen 

. Bon den ſchönſten Herzen prangt!“ 


I. 
Werther's Lotte. 


— ⸗M — 


Ich möchte den Leſern dieſer Aufſätze einen Rath geben, 
deſſen Befolgung vielleicht nirgends ſo erſprießlich ſein dürfte, 
als gerade bei derjenigen Dichtung, mit deren weiblicher Haupt⸗ 
perſon wir uns hier beſchäftigen wollen. Es iſt der: vor der 
Lektüre diejer Charafteriftifen immer die betreffende Goethe'ſche 
Dichtung ſelbſt von Anfang bis zu Ende wieder einmal durd)- 
zulefen. Beruhige ſich Keiner damit, daß er ja den Werther 
fenne, daß er ihn vor jo und fo viel Jahren gelefen. Es ift 
nicht3 mit dem Worte von ſolchem „Geleſenhaben“, Meifter- 
werfen gegenüber, zu denen man nicht oft genug zurüdfehren 
Tann; zumal in fo zerſtreuender Zeit wie die umfrige, in welcher 
die Sturzwaffer einer gleichjam mit Dampf betriebenen Fabrik⸗ 
produftion das von unferen klaſſiſchen Dichtern mühſam er- 
oberte und angebaute Terrain der ächten Dichtung auf dem 
Felde des Romans mit immer erneuten Ueberſchwemmungen zu 
überdeden und zu vermüften drohen. 

Ein Meifterwerf aber, und zwar ein in jeiner Art einziges, 
ift diefe Wertherdichtung des fünfundzwanzigjährigen Jünglings 
Goethe, ganz und gar. Zu diefer Schöpfung feiner Jugend 
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fehrte der fünfundfiebzigjährige Dichter noch mit inniger Rührung 
in dem fchönften Gedichte feines Alters zurüd, und es bat 
Leute gegeben, die wie z. B. Immermann, dies Werk über 
Alles festen, was der Dichter iiberhaupt geichaffen habe. Sein 
furchtbares Wort von den „problematiichen Naturen“, „die 
feiner Rage gewachſen find, in der fie fich befinden, denen feine 
Lage genug thut“ und die eben deshalb von vornherein dem 
Untergange geweiht find, im Werther ift es Fleifch geworden. 
Im Werther Tiegen die Elemente von Hamlet und Fauſt, 
liegen die Elemente der zwei munderbarften Geftalten der ganzen 
neueren Poefie beifammen. Beftimmtbeit und folgerechte Be- 
barrlichfeit, das find die Erbfeinde aller problematifchen Na- 
turen, und vor allem Werther’. Das fpricht ſich aus in taufend 
Zügen der Dichtung. Die einzige Thätigkeit, die Werther üben 
möchte, wäre, wie er fagt, eine folche, „die Feine Folge auf den 
Morgen hätte, die Fleiß und Beitimmtheit auf den Augenblid 
erfordert, ohne Borfiht und Rückſicht zu verlangen“. 
Alle feine Entfchlüffe find eben nur „Grillen“, Kinder des 
Augenblide, und er führt feinen aus und durch als den einzigen 
und legten, weil diefer eben aller Dual des Entſchließens und 
Sichbeſtimmens ein Ende mad. 

Doch wir haben es hier mit Lotte und nicht mit Werther 
zu thun. Lotte ift das vollendete Gegenbild Werther’ nad) 
dieſer Seite hin. Ihre einfache Beftimmtheit und folgerechte 
Beharrlichkeit find es denn auch, an welchen der Unglüdliche zu 
Grunde geht; fie ift der Felſen, an welcher das fteuerlofe Schiff 
ſeines Daſeins letztlich zerfchellt. Werther ift oft zergliedernd 
nachgebildet, Lotte vielleicht niemals vollftändig in ihrem Weſen 
entwidel. Machen wir den Verſuch! 

Wenn ich von einem Ausländer aufgefordert würde, ihm das 
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deutiche Mädchen und Weib im einer tnpiichen Geftalt unjerer 


poetiſchen Rationallitteratur nachzumweiien, jo würde ich dieſe 
Goethe’iche Lotte als diejenige Framengeftalt nennen müſſen, 
welche dieſen Nationaltypus unter allen Schöpiungen deutſcher 
Dichtung in ſeinen weſentlichen Zügen am volllommenſten und 
naturwahrſten ausdrückt. Verſteht ſich: auf den Kreis des 
bũrgerlichen Mittelſtandes beſchrãnkt, wie er in der zahlreichen 
Klaſſe des gebildeten Beamtenthums vertreten ift, und in 
einzelnen Zügen bejtimmt durch die Formen und FJarben der 
Zeit, deren Produkt und Ausdruck das Gedicht ſelber ift, dem 
Lotte's Geftalt angehört. Bei ihrer Charafteriftif muß man 
füh jedoch weniger an Werther's Schilderungen, aß an das⸗ 
jenige halten, was ſie jelber jagt und thut, und was ımpar= 
teilichere und weniger beiangene Beurtheiler al3 Werther von 
ihr erzählen und über jie ausjagen. 

Lotte ift in mäßigen, ja beengten Berhältniiien geboren und 
erwachſen. Zie ˖ iſt das ältefte von neun Kindern eines fürjt- 
lichen Amtmanns, der als Wittwer in einem einjamen Jagd⸗ 
bauje jeine3 Herrn wohnt. Als Werther jie fenmen lernt, haben 
wir fie al3 Neunzehn- oder Zwanzigjährige zu denfen; ihr ältefter 
Bruder iſt fünfzehn, ihre ältejte Schweiter elf Jahre alt, das 
Alter der übrigen Geichwifter kann man jich danach denfen. In 
ſtiller Beichränftheit und eifriger häuslicher Thätigfeit iſt ſie 
anfgewachjen; denn kaum ſelbſt aus den Kinderjahren getreten, 
find dur den Verluft einer geliebten Mutter die ganze Laſt 
und Zorge der Hausfrau und der mütterlichen Pilegerin und Er- 
zieherin zahlreicher Gejchwijter auf ihre jungen Schultern ge- 
bürdet worden. Zo hat jie eigentlich eine recht freie Jugend 
nie gehabt. Mit dem Bewußtſein jchwerer Pflichten ift früh 
etwa3 über ihre Jahre Berftändiges, Hausmütterlichernites, 
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ſelbſt hier und da Pedantifches in ihr übrigens heiteres und 
leichtlebiges Weſen gefommen, und das Gefühl von der Hoheit 
und Würde der Pflicht und der Nothwendigfeit ihrer Erfüllung 
hat früh ſich in diefer, von Haufe aus auf ruhiges Maaß und 
fefte Negelvechtheit angelegten Natur als dag herrfchende und 
fie erfüllende Element entwidelt. 

Im völligen Gegenfage zu Werther, der vor jeden Folge 
habenden Geſchäft zurüdichredt, iſt ihre Thätigfeit ftet3 eine 
ſolche geweſen, die auf „Vorficht und Rückſicht“, auf der Vor⸗ 
jorge für das Morgen beruhte. Der Vater erzählt, wie von 
dem Augenblide an, wo die fterbende Mutter ihr die Pflicht 
auferlegte, ihm die Hausfrau, den Kindern die Mutter zu erjegen, 
„ein ganz anderer Geift über fie gekommen“; wie fie „in der 
Sorge für ihre Wirthichaft und in dem Ernfte ihrer Pflicht 
eine wahre Mutter geworden, wie fein Augenblid ihrer Zeit 
ohne thätige Liebe, ohne Arbeit verftrichen jei, ohne daß ihre 
Munterkeit fie dabei verlaffen habe“. Aeußere Kultur durch 
Schule und Unterricht find wenig an fie herangekommen. Sie 
bat wohl hier und da auch ihren Roman gelefen, aber doch nur 
jelten; und menn fie als Vierzehnjährige ſich gern Sonntags mit 
einer empfindjamen. Erzählung von Glück und Leiden einer Miß 
Jenny „in ein Edchen“ fette und an beiden „mit ganzem Herzeit 
Theil nahm“, fo find ihr doch jegt, wie fie uns gejteht, ſchon 
lange nur die Romane die liebften, „in denen e3 zugeht, tie 
um fie her, und wo fie ihre eignen häuslichen Zuftände mieder- 
findet“. Ueber diefe Poefie, wozu, wie wir ſehen werden, nod) 
etwas Klopſtock'ſche Naturſchwärmerei kommt, geht ihre Bildung 
nicht hinaus. — „So viel Einfalt bei fo viel Verftand, fo 
viel Güte bei fo viel Feftigfeit, und die Ruhe der Seele bei 
dem wahren Leben und der Thätigkeit!“ Das find die erften 
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am erften Tage ihrer Belanntfchaft zu Werther, „jo geſtehe ich 
Ihnen gern, ich weiß mir nichts über's Tanzen.“ „Und wenn 
ih‘ was im Kopfe habe“, fette fie hinzu, — „und mir auf 
meinem verftimmten Klavier einen Contretanz vortrommele, fo 
iſt Alles wieder gut.” Solch ein junger, grüner, faftftrogender 
Frühlingsbaum ift fein Holz für das Feuer großer, hinreißender, 
verzehrender Leidenfchaft. Diefer auf „verftimmtem“ Klavier 
porgetrommelte Contretanz und feine eigenthiimliche herftellende, 
oder, wie die Alten fagen, kathartiſche Wirkung ift einer der 
Iprechendften Schilderungszlige ihres Weſens in der Dichtung 
und verbietet. von vorn herein, bei dem Konflikte in derfelben 
an Tragödie und tragiſche Katharfis zu denten. Es ift Iffland, 
nicht Shafeipeare. Wenn dies junge Wefen dennoch in eine 
Tragödie verwidelt wird, jo ift und bleibt dies eben nur eine 
äußerliche und augenblidliche Betheiligung, die den Kern ihres 
Weſens nicht berührt, und die Gefundheit defjelben nicht dauernd 
anzutajten vermag. 

Noch wichtiger ift ein anderer Zug. Lotte hatte bereits eine 
unglüdliche Leidenſchaft eingeflößt, und diefe hat höchſt undeil- 
voll geendet. Ein fanfter, ftiller junger Menſch, ein Schreiber 
ihre Vaters, der feine arme Mutter mit jeinem Yleiße er- 
nährte, bat eine leidenjchaftliche Yiebe für fie gefaßt, genährt, 
verborgen, und zuletzt ihr entdedt. Er ift darüber aus dem 
Dienfte gejagt und rafend geworden. Ein Jahr hat er als 
Tobſüchtiger in den Ketten eines Zollhaujes zugebracht, dann 
ift er als fanfter und unjchädlicher Irrſinniger entlaffen worden, 
und fo findet ihn Werther am Feljenuferhange des Fluſſes im 
trüben Naßkalt eines Novembertages, bejchäftigt, Blumen zu 
„einem Strauße für feinen Scha zu ſuchen“. Tags darauf 
erfährt er den jo eben gefchilderten Zufammenhang durch Albert, 
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der ihm den Hergang, welcher erſt vor anderthalb Fahren paſſirt 
iſt, „mit trodenen Worten erzählt“. 

Und Lotte? — Es wird nirgends gejagt oder auch mır an. 
gedeutet, daß dieſes Ungeheuere fie erſchüttert oder auch nur 
ihre Heiterkeit irgendwie getrübt habe. Sie iſt eben ein „ver⸗ 
fändiges Frauenzimmer“, dem die Liebe eine armen, niedrig- 
geborenen Schreibers zu der Tochter des fürftlihen Amtmannz 
als baare Narrheit erjcheint und erjcheinen mu, und das von 
der Leidenſchaft und ihrer Macht gar feinen Begriff Hat. Um jo 
gefährlicher ift fie aber ſelbſt eben deshalb einem Gemüthe, das 
ganz von der Leidenſchaft hingenommen und beherricht zu werben 
fähig iſt, um jo gefährlicher ift jie einem Werther, non dem es 
wie von dem zur fill brennenden Kerze hinflatternden „Nadt- 
falter“ in Goethe's Gedicht „Selige Sehnſucht“ heißen kann: 


„Keine Ferne macht Dich fehreierig, 
Kommft geflegen, fommft gebannt, 
Und zulegt, des Fichte begierig, 

BR Du Schmetterling verbrannt!” 


Lotte ift die „fille Kerze“, dies ruhige Fit, an welchem der 
Nachtfalter Werther verbrennt. 

Er kommt zu ihr von einem noch friichen Unheil, das er 

nn Juldig, Halb ſchuldig, angerichtet. Die Dual, die 

bald verzehren ſoll, er hat fie jo eben erſt über 

ngezogenes weibliches Weſen gebradt. Hören wir 

Betrachtungen in ben erjten Worten ſeines erften 

e froh ich bin, daß ich weg bin! — waren nicht 

ungen vet außgejuht, um ein Herz mie das 

fligen? Die arme Leonore! Und doch war ich 

Konnt’ ich dafür, daß, während die eigenjinnigen 
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Reize ihrer Schweiter mir eine angenehme Unterhaltung ver- 
Ichafften, eine Leidenschaft in dem armen Kerzen fich bildete? 
Und doch, — bin ich ganz unfhuldig? Hab’ ich nicht ihre 
Empfindungen genährt? hab’ ich ich nicht an dem ganz 
wahren Ausdrüden der Natur, die und jo oft zu lachen machten, 
jo wenig lächerlich fie waren, ſelbſt ergögt? hab’ ih nicht — 
D, mas ift der Menjch, daß er tiber fich Hagen darf!" — Diefe 
der Tragödie vorangehende Epifode, welche una an die Parallele 
der voraufgehenden Reidenjchaft Romeo's in Shakeſpeare's höchfter 
Liebestragödie erinnert, — fie ijt ein Meifterzug der Goethe’- 
ſchen Dichtung, wie denn Goethe überhaupt diefe Wertherdichtung, 
die er erft beinahe zwei Jahre nad) den eigenen Wetzlarer Er- 
lebniffen niederjchrieb, mit der bewußteſten Ruhe Fünftlerifcher 
Ueberlegung in der Kompofition ausgeftattet hat. Wie felbftifch 
weiß hier im Anfange der Dichtung der nämliche Werther fich 
mit dem gleichen Unglüd abzufinden, das er über ein anderes 
Weſen gebracht hat, und das an ihm felbft jo furchtbar ſich er- 
nenern fol! Er will „da8 Vergangene vergangen fein laffen“ 
und „das Gegenmärtige genießen“ ; denn: „der Schmerzen wären 
weniger in der Welt, wenn die Menjchen nicht mit fo viel Emfig- 
feit der Einbildungskraft fich befehäftigten, die Erinnerungen des 
vergangenen Uebels zuriüdzurufen, eher als eine gleichgüftige 
Gegenwart zu ertragen!” — In diefem Eingange liegt das 
Grundthema de3 ganzen folgenden Gedicht3 ausgejprochen. “Der 
arme, jelbitbetrogene Bethörte! er ahnt nicht, daß das vergeltende 
Schickſal ihm leiſe nachfchleicht, ahnt nicht, wie bald er in eine 
Tage verſetzt werden foll, in welcher er die Kraft diejer feiner 
Lebensweisheit an fich jelbft zu erproben haben wird. 

Im Frühlinge, in der wonnevollften Pracht der Maienblüthe, 
beginnt die Dichtung. Freier, leichter, ruhiger, als es feit lange 
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met, ühtr rer ner Nermnfburg gtũuckuch entronnene Werther 
er ntites er; wuntten all der Nerdeluft des Frühlings⸗ 
yuırers um ha ber. Er dit ta werrühut mit den Menjchen 
‘erner. menen Umgedung. „eungeünit* nen Der Poeſie „feines 
Jumer“, werfen Zchilderung der etarachen Urʒuſtũnde des Mentch- 
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den Werther die Apolliniſchen Züge des jugendlichen „Götter⸗ 
jüngling3“ Goethe zu verleihen. Denn nicht nur, daß Goethe 
eben nicht Werther, der Dichter nicht fein Gefchöpf ift: — eine 
ſolche Darftellung Werther's, fo nahe fie auch einem minder 
gedanfentiefen Künftler liegen mochte, — würde zugleich einen 
künſtleriſchen, einen äfthetifchen Fehler enthalten haben. Sie 
würde die Aufmerkjamteit von derjenigen Geftalt abgelenft haben, 
die der Dichter allein in den Vordergrund des Intereſſes ftellen 
wollte und ftellen mußte. — Doch wir müſſen uns bier noch 
verjagen, auf Kaulbach's Darftelung näher einzugehen, weil 
wir unfere Charakteriſtik Lottens fortzufegen haben. 

Bon jenem Augenblide an ift Werther's Schickſal entjchieden. 
Lotte ift verlobt, gehört einem Andern an. Das vermehrt 'ihren 
Reiz für den Mann der Leidenfchaft, während es dagegen ihr 
jelbft und ihrem Wohlgefallen an Werther die volle Unbefangen- 
heit giebt. Auch Werther felbft glaubt unbefangen in feinem 
Wohlgefallen zu fein. Aber diefer Glaube ift Täufhung und 
vermehrt nur die Gefahr. „Mein Herz ift fo verderbt nicht“, 
jhreibt er dem Freunde, „daß ich dieſes Vertrauen täujchen 
könnte, obfchon es allerdings ſchwach genug ift!“ Aber er weiß 
doch innerlich bejler, was das letttere, was die Schwäche des 
Herzens heißen will, denn er jest fogleich felbft Hinzu: — „Und 
ift dag nicht VBerderben?* — 

Lotte ift durchaus auf praftiiches Leben geftellt und ohne 
alle eigentlihe Sentimentalität. Darum überfieht fie den un- 
praftiichen fentimentalen Werther von vorn herein. Sie be⸗ 
handelt ihn zeitig mit einer gewiffen mlitterlihen Sorglichkeit, denn 
fie hat einen ftarten Zug und Hang zu dem, was man im ge= 
meinen Reben „bemuttern“ nennt. Gleich im Anfange ihrer Be- 
kanntſchaft, als Werther fie bei dem alten Pfarrer mit feiner 
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Rede über liebende Shemmg unierer Nächten jelbit zu Thränen 
rührt, warnt und ſchilt fie ihn auf dem Rüdmwege „über den zu 
warmen Antheil, den er an Allem nehme, und daß er darüber 
zu Grunde gehen werde, wenn er fich nicht jchone*. Später 
wirt jie ihm ſeine Maaßlofigfeit vor, „daß er jich manchmal 
von einem Glaje Bein verleiten laſſe, eine Bouteille zu trinken“ ; 
und überhaupt ericheint ihr weiterhin jein ganzer Zuftand geradezu 
als „Krankheit“, obſchon jie weit entjernt ift, die ganze Be— 
deutung dieſer Peidenfchaftsfrankheit auch nur zu ahnen, weil fie 
felbft eben feine Ader von Leidenſchaft in jich hat. 

Was ift es num aber, was fie zu Werther hinzieht, ihre Nei- 
gung, ihre Theilnahme auf ihn richtet? Zunächſt ein ganz Hein 
wenig Romantik und Naturſchwärmerei. Denn diefe gejunde, im 
Kreije ihres engen Daſeins durchaus befriedete Natur, die ſich 
bier und da aud) wohl, wie bei dem Bejuh im Pfarrhaufe, 
mit Berftand und Behagen auf das Gebiet der Trivialität und 
auf den Kleinfram des Lebens einläßt und ein Plauderjtündchen 
mit emer Freundin über Newigfeiten und unbedeutenden Ztadt- 
klatſch auch dann nicht verfchmäht (jiehe den Berief Werther's 
vom 26. October), wenn der interejjante Freund in ihrer un= 
mittelbaren Nähe if, — fie hat doch auch ihr bejcheiden Theil- 
chen von der deutichen Empfindſamkeit jener Zeit in der Secle. 
Das zeigt ſich gleich Anfangs in jener Ballnacht, wo jie, am 
Fenſter ftehend an Werther’3 Seite bei dem niederriefelnden 
Frühlingsregen de3 fernabdonnernden Gewitters mit thränen- 
vollem Auge zum Himmel blidend, ihre Hand auf die jeine 
legt und leiſe: „Rlopftod!“ ausruft. Dieſe Scene wäre ihr mit 
ihrem Verlobten wohl nicht möglich gewejen; denn der treffliche, 
aber etwas trodene Albert ift fein Refonanzboden für folche 
Klopſtock'ſche Gefühlsüberichwänglichkeit, während dagegen Wer⸗ 
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ther'n jener unſchuldige Ausdruck gefühlvoller Erregung ſofort 
völlig außer ſich und zu dem Wunſche bringt: „von nun an den 
Namen Klopſtock nie wieder nennen zu hören!“ Lotte findet 
ebenſo in Werther ein Echo für ihre im Mondſchein ausge⸗ 
ſprochenen Wiederſehens⸗- und Unſterblichkeitsgedanken, während 
ihr Albert dieſelben immer mit einem: „Es greift Sie zu ſtark 
an, liebe Lotte!“ — abzuſchneiden ſich beſtrebt. 

Goethe ſpricht einmal in einem ſeiner Briefe an Keſtner, 
nach deſſen Verheiratung mit dem Original der Werther'ſchen 
Lotte, von „den Taſchengeldern der Empfindung, daran der 
Mann keine Prätenſion hat“, die ſeine (Keſtner's) Lotte wohl 
an ihn wenden könne*). Diefe „Taſchengelder der Empfindung“ 
find e8, welche die Lotte der Dichtung unbedenklih an Werther 
wendet, weil fie weiß, daß fie damit ihrem Bräutigam, für den 
diefelben feinen Werth haben, Nichts entzieht. Selbft ganz ohne 
Leidenjchaft, reizt fie eben deshalb ummiffend in ihrer Unfchuld 
den nur in der Xeidenfchaft lebenden und mebenden Werther 
durch tauſend Kleine Vertraulichkeiten und Unvorfichtigkeiten. 
Bon dem erften Geſchenke der rothen Bandichleife ihres Kleideg 
bi3 zu dem Kuffe, den fie ihm durch ihren Kanarienvogel liber- 
mittelt, wird Alles ihm verderblich und zu Gift, was fie arglos 
ihm gegenüber thut. „Sie fieht nicht, fie fühlt nicht“, ruft er 
einmal aus, „daß fie ein Gift bereitet, das mich und fie zu 
Grunde richten wird, und ih, mit voller Wolluft fchlürfe den 
Becher ans, den fie mir zu meinem Verderben reiht. Was 
fol der gütige Bid, mit dem fie mich oft, — oft? nein, nicht 
oft, aber doch manchmal anfieht, die Gefälligkeit, womit fie einen 
unwillkürlichen Ausdrud meines Gefühls aufnimmt, das Mit⸗ 
[eiden mit meinem Dulden, das fi auf ihrer Stirn zeichnet !“ 

*) Goethe und Werther, von A. Keftner, ©. 179. 
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Rede über liebende Schonung unferer Nächften felbit zu Thränen 
rührt, warnt und ſchilt fie ihn auf dem Rückwege „über den zu 
warmen Antheil, den er an Allenı nehme, und daß er dariiber 
zu Grunde gehen werde, wein er fich nicht ſchone“. Später 
wirft fie ihm feine Maaßlofigfeit vor, „daß er fich manchmal 
pon einem Glaſe Wein verleiten laſſe, eine Bouteille zu trinten“ ; 
und überhaupt erfcheint ihr weiterhin fein ganzer Zuftand geradezu 
ala „Krankheit“, obſchon fie weit entfernt ift, die ganze Be— 
deutung diejer Leidenſchaftskrankheit auch nur zu ahnen, meil fie 
jelbft eben feine Ader von Leidenſchaft in fich hat. 

Was ift es nun aber, was fie zu Werther hinzieht, ihre Nei- 
gung, ihre Theilnahme auf ihn richtet? Zunächft ein ganz Flein 
wenig Romantik und Naturfchwärmerei. Denn diefe gefunde, im 
Kreife ihres engen Daſeins durchaus befriedete Natur, die fich 
hier und da auch wohl, wie bei dem Beſuch im Pfarrhaufe, 
mit Berftand und Behagen auf das Gebiet der Trivialität und 
auf den Kleinkram des Lebens einläßt und ein Plauderjtündchen 
mit einer Freundin über Neuigfeiten und unbedeutenden Stadt- 
klatſch auch dann nicht verfehmäht (fiehe den Berief Werther’s 
vom 26. October), wenn der intereflante Freund in ihrer un- 
mittelbaren Nähe ift, — fie bat doch auch ihr bejcheiden Zheil- 
hen von der deutſchen Empfindfamfeit jener Zeit in der Seele: 
Das zeigt fich gleih Anfangs in jener Ballnacht, wo fie, am 
Fenſter ftehend an Werther’3 Seite bei dem niederriejelnden 
Frühlingsregen des fernabdonnernden Gewitter mit thränen- 
vollem Auge zum Himmel blidend, ihre Hand auf die feine 
legt und leije: „Klopſtock!“ ausruft. Diefe Scene wäre ihr mit 
ihrem Verlobten wohl nicht möglich gewefen; denn der treffliche, 
aber etwas trodene Albert ift fein NRejonanzboden fir ſolche 
Klopſtock'ſche Gefühlsüberfehwänglichkeit, während dagegen Wer- 


33 


ther’'n jener unfchuldige Ausdrud gefühlvoller Erregung fofort 
völlig außer fich und zu dem Wunfche bringt: „von nun an den 
Namen Klopftod nie wieder nennen zu hören!“ Lotte findet 
ebenfo in Werther ein Echo für ihre im Mondfchein ausge: 
Iprochenen Wiederſehens⸗ und Unfterblichleitsgedanten, während 
ihr Albert diefelben immer mit einem: „ES greift Cie zu ſtark 
an, liebe Lotte!“ — abzufchneiden fich beftrebt. 

Goethe ſpricht einmal in einem feiner Briefe an Keftner, 
nad deſſen Berheiratung mit dem Original der Werther’fchen 
Lotte, von „den Tafchengeldern der Empfindung, daran der 
Mann keine Prätenfion hat“, die feine (Keftner’s) Lotte wohl 
an ihn menden könne*). Dieſe „Zafchengelder der Empfindung“ 
find es, welche die Lotte der Dichtung unbedenflihd an Werther 
wendet, weil fie weiß, daß fie damit ihrem Bräutigam, für den 
diefelben keinen Werth haben, Nichts entzieht. Selbſt ganz ohne 
Leidenſchaft, reizt fie eben deshalb unwiſſend in ihrer Unſchuld 
den nur in der Leidenſchaft lebenden und mebenden Werther 
durch taufend Heine Bertraulichkeiten und Unvorfichtigfeiten. 
Bon dem erften Gefchenfe der rothen Bandichleife ihres Kleides 
bi3 zu dem Kuffe, den fie ihm durch ihren Kanarienvogel über- 
mittelt, wird Alles ihm verderblich und zu Gift, was fte arglos 
ihm gegenüber thut. „Sie fieht nicht, fie fühlt nicht“, ruft er 
einmal aus, „daß fie ein Gift bereitet, das mich und fie zu 
Grunde richten wird, und ich, mit voller Wolluft fehlürfe den 
Becher and, den fie mir zu meinem Verderben reiht. Was 
fol der gütige Blick, mit dem fie mich oft, — oft? nein, nicht 
oft, aber doch manchmal anfieht, die Gefälligfeit, womit fie einen 
unmillfürlihen Ausdrud meines Gefühls aufnimmt, das Mit⸗ 
leiden mit meinem Dulden, das ſich auf ihrer Stirn zeichnet!“ 


’ 
*) Goethe und Werther, von A. Keſtner, ©. 179, 
I. ' 3 
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Das legte Wort ift das rechte. Mitleid ift das zweite Band, 
welches Lotte mit Werther verbindet, Mitleid mit einem Kranken, 
einem liebevoller Pflege Bedürftigen; und Lotte heißt und ift 
eine treffliche Krankenpflegerin. Nur daß fie fich bei dieſem 
Kranfen in der Behandlungsweife vergreift, weil fie feine Krank: 
beit wohl in ihren Symptomen, aber nicht in ihrem Weſen 
erkennt. Seine zeitweilige Ausgelafjenheit, feine übertriebene 
Luftigfeit ängftigen fie und find ihr unheimlih. „Um Gottes- 
willen“, fagte mir Lotte heut, ich bitte Sie, feine Scene wie 
die von gejtern Abend! Sie find fürdterlih, wenn Sie fo luftig 
find!“ Soweit Mitleid Liebe enthält und ift, ſoweit liebt fie 
ihn, nicht weiter, — wenigftens nicht viel weiter. Ihr Verlobter 
Dagegen, der wadere nüchterne Albert, merft den wahren Zuftand 
Werther’3 beim erften Blide; er vermeidet es, feine Braut in 
Gegenwart Werther’3 zu liebkoſen und zu füffen, aber er be- 
hält beide ruhig im Auge. Allein erft nach der Hochzeit, als 
Werther, der fich entfernt hatte, von feiner Leidenſchaft über- 
mwältigt, wieder zurückkommt an die Stätte feiner Qualen, erft 
da hält Albert es für nöthig feine Lotte zu warnen, Er 
wünjcht, daß es möglich fein möchte, den Freund wieder zu 
entfernen: „ich wünſch' es auch um unfertwillen, und ich bitte 
Die, fieh zu, feinem Betragen gegen Dich eine andere Richtung 
zu geben, jeine öfteren Veſuche zu vermeiden. Die Leute 
werden aufmerkſam.“ 

Dieſe Worte vernichten mit einem Schlage die nachtwand— 
lerifche Sicherheit, mit der die unfchuldige Lotte bis dahin am 
Rande eines Abgrunds ihren Weg gewandelt ift; denn das aus- 
gejprochene Wort hat eine ungeheuere, eine bannende Macht. 
Aber Naturen, wie diefe Potte, find raſch entjchloffen, weil fie 
zweifellos ficher find über das, was ihnen zu thun obliegt, Und 
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Lotte handelt denn auch entichloffen. Gleich in der nächſten 
Unterredung mit Werther führt fie den Wunfch ihres Mannes 
aus, und die Art, wie fie e3 thut, hebt fie auf die Höhe ihres 
Weſens, zeigt dieſe ächt deutjche Frauengeftalt in dem ganzen 
Adel, in der vollen Tüchtigkeit und Ehrlichkeit ihrer reinen Natur. 
Die einfachen, Haren, überzeugend wahren und dabei fo liebe- 
vol milden Worte, mit denen fie ihn zur Beſinnung zu bringen 
jucht, gipfeln fich zulet mit dem einen Zurufe: „Seien Cie ein 
Mann; Goethe hat diefen Zuruf fpäter felbft als moralifchen 
Epilog zu feiner Dichtung angewendet, in dem er feinen Werther 
aus dem Jenſeits jeden, der fein Schickſal beweine, ganz im 
Sinne Leſſing's ermahnen läßt: 


„Seiein Mann! und folge mir nicht nah!“ 


Aber trog diefem tapferen Verhalten unferer Heldin ijt doch 
in ihrem Innerſten noch etwas Verborgenes, etwas Geheimuiß- 
volles, etwas, das der Dichter jelbit, „mit Worten auszudrücken“ 
ſich fcheute, und eg Lieber „einer ſchönen weiblichen Seele tiber- 
lafjen wollte, fi) ganz in die Seele Yottens zu denken und mit 
ihr zu empfinden.“ Diefe Scheu, die fo natürlich war bei dem 
Dichter, der in diefem aus Wahrheit und Phantafie fo wunder- 
bar gemifchten poetijchen Seelengemälde die eigenften Verhält— 
niffe perjünlicher Wirklichkeit, welche feiner Dichtung offen zum 
Grunde lagen, zu berüdfichtigen und zu ſchonen hatte, wir 
brauchen” fie nicht zur haben und zu üben. Und fo dürfen mir 
denn unſere Charafteriftif Lottens — der Potte der Dichtung, 
nicht der wirklichen, die hierin mit ihr nichts Verwandtes hat, 
— dur den legten Zug verpollftändigen: dag unmittelbar nad 
jener ihrer legten That des Berftandes und der Pflicht, mit der 
jie Werther'n von fich meift, der Funke der Leidenjchaft, der in 
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Das Teste Wort ift das rechte. Mitleid ift das zweite Band, 
welches Lotte mit Werther verbindet, Mitleid mit einem Kranken, 
einem liebevoller Pflege Bedürftigen; und Lotte heißt und ift 
eine trefflihe Kranfenpflegerin. Nur daß fie fi bei dieſem 
Kranken in der Behandlungsweife vergreift, weil fie feine Krank⸗ 
beit wohl in ihren Symptomen, aber nicht in ihrem Weſen 
erkennt. Seine zeitweilige Ausgelafjenheit, feine übertriebene 
Luftigfeit ängftigen fie und find ihr unheimlich. „Um Gottes- 
willen“, fagte mir Lotte heut, ich bitte Sie, feine Scene wie 
die von geftern Abend! Sie find fürchterlich, wenn Sie fo luſtig 
find! Someit Mitleid Liebe enthält und ift, fomeit Tiebt fie 
ihn, nicht weiter, — wenigfteng nicht viel weiter. Ihr Verlobter 
Dagegen, der wadere nüchterne Albert, merft den wahren Zuftand 
Werther's beim erften Blide; er vermeidet es, feine Braut in 
Gegenwart Werther’3 zu Tiebfofen und zu küſſen, aber er be- 
hält beide ruhig im Auge. Allein erft nach der Hochzeit, ala 
Werther, der fich entfernt hatte, von feiner Leidenfchaft über- 
wältigt, wieder zurüdfommt an die Stätte feiner Qualen, erft 
da hält Albert es für nöthig feine Lotte zu warnen. Er 
wünſcht, daß es möglich jein möchte, den Freund wieder zu 
entfernen: „ich wünſch' es auch um unfertwillen, und ich bitte 
Dich, fieh zu, feinem Betragen gegen Dich eine andere Richtung 
zu geben, jeine öfteren Beſuche zu vermeiden. Die Leute 
werden aufmerfjam.“ 

Diefe Worte vernichten mit einem Schlage die nachtwand- 
leriſche Sicherheit, mit der die unfchuldige Lotte bi3 dahin am 
Rande eines Abgrunds ihren Weg gewandelt ift; denn das aus— 
gefprochene Wort hat eine ungeheuere, eine bannende Macht. 
Aber Naturen, wie diefe Lotte, find raſch entjchloffen, weil fie 
zweifellos ficher find über das, was ihnen zu thun obliegt. Und 
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Lotte handelt denn auch entſchloſſen. Gleich in der nächften 
Unterredung mit Werther führt fie den Wunfch ihres Mannes 
aus, und die Art, wie fie es thut, hebt fie auf die Höhe ihres 
Weſens, zeigt dieje ächt deutſche Frauengeftalt in dem ganzen 
Adel, in der vollen Tüchtigkeit und Ehrlichkeit ihrer reinen Natur. 
Die einfachen, Haren, überzeugend wahren und dabei jo Liebe- 
voll milden Worte, mit denen fie ihn zur Befinnung zu bringen 
jucht, gipfeln fich zulegt mit dem einen Zurufe: „Seien Cie ein 
Mann;“ Goethe hat diefen Zuruf fpäter felbft als moraliſchen 
Epilog zu feiner Dichtung angewendet, in dem er feinen Werther 
aus dem Jenſeits jeden, der fein Schidjal bemeine, ganz im 
Sinne Leſſing's ermahnen läßt: 


„Sei ein Mann! und folge mir nit nah!“ 


Aber troß diefem tapferen Verhalten unferer Heldin ijt doch 
in ihrem Innerften noch etwas VBerborgenes, etwas Geheimniß- 
volles, etwas, das der Dichter jelbft, „mit Worten augzudrüden“ 
ſich ſcheute, und e8 lieber „einer fehönen weiblichen Seele über- 
laffen wollte, fih ganz in die Seele Lottens zu denken und mit 
ihr zu empfinden.“ Dieje Scheu, die jo natürlich war bei dem 
Dichter, der in diefem aus Wahrheit und Vhantafie fo munder- 
bar gemtifchten poetischen Seelengemälde die eigenjten Verhält— 
niffe perfönlider Wirklichkeit, welche feiner Dichtung offen zum 
Grunde lagen, zu berüdfichtigen und zu jchonen hatte, wir 
brauchen” fie nicht zu haben und zu üben. Und fo dürfen wir 
denn unſere Charafteriftif Lottens — der Lotte der Dichtung, 
nicht der wirklichen, die hierin mit ihr nichts Verwandtes hat, 
— dur den legten Zug verpolljtändigen: daß unmittelbar nad) 
jener ihrer legten That des Berftandes und der Pflicht, mit der 
fie Werther'n von ſich weiſt, der Funke der Leidenſchaft, der in 
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jedem Menjchenherzen ſchlummert, für einen Augenblid in ihrer 
Bruft zur Flamme auflodert. In der Stunde des grauen De- 
zembernachmittagd, die dem letsten verhängnigvollen Zufanmen- 
treffen mit Werther vorhergeht, vergleicht fie, einfam in ihrem 
Zimmer figend, zum erften Male den theuren Freund, den fie 
fortan für immer entbehren fol, mit dem Gatten, an den 
Neigung und Achtung, Gelübde und Pflicht fie unauflöslich 
binden, und Niemand, der dieje Stelle aufmerkjam Tieft, kann ſich 
darüber täufchen, auf weſſen Seite hin in diefem Augenblide 
fih bei ihr die Schaale neigt! „Auf der andern Seite war ihr 
Werther fo theuer geworden; gleich von dem erjten Augenblide 
ihrer Bekanntſchaft an hatte fi die Uebereinftimmung 
ihrer Gemüther fo ſchön gezeigt, der lang dauernde Umgang 
mit ihm, jo manche durchlebte Cituation hatten einen unaus- 
löſchlichen Eindrud auf ihr Herz gemacht. Alles, was fie In— 
terefjantes fühlte und dachte, war fie gewohnt, mit ihm zu 
theilen, und feine Entfernung drohte in ihr ganzes Wefen eine 
Lücke zu veipen, Die nicht wieder ausgefüllt werden 
fonnte.” Um ihn in ihrer Nähe behalten zu können, hätte fie 
ihn „in einen Bruder verwandeln, ihn einer ihrer Freundinnen 
verheiraten mögen“ — aber „fie fand feine, der fie ihn 
gegönnt hätte!“ 

Und nun kommt der Unglüdjelige, kommt, ihr unerwartet, 
fie überrafchend in diefer Stimmung. Zum erften Male erbebt 
ihr das Herz bei feinem Eintritt, empfängt fie ihn „mit ‚leiden- 
Ihaftliher Verwirrung“, fcheut fie mit ihm allein zu bleiben, 
wie in Schiller's „Kabale und Liebe“ Luiſe mit Ferdinand nicht 
allein bleiben mag — und wünſcht doch wieder, daß die Freun- 
dinnen, zu denen fie fchidt, „nicht kommen möchten“. Die 
Lektüre der Offianjcene thut das Pete, und halb gezogen, halb 
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binfinfend, vergeht ihr wie ihm die Welt, berührt das reine 
Wejen zum erften und legten Male, wenn auch nur mit dem 
jtreifenden Saume des Gewandes, da8 Gebiet der in ihren 
Augen und vor ihrem Gewiffen fündlichen Leidenſchaft. Zur rechten 
Zeit vafft fie fich empor, und felbft in diefem furchtbaren Augen- 
blid bleibt ihr Verſtand noch wach und ftärker als ihr Herz. 
Aber fie hat nicht mehr den Muth, fih und „ihre Schuld und 
ihre Ahnungen“ ihrem zurüdfehrenden Gatten zu entdeden. 
Kann fie do faum wünfchen, dag derfelbe in ihrer Ceele lejen 
möchte. „Selbft nach der berubigenden Einſamkeit der Nacht 
fehren ihre Gedanken immer wieder zurück zu Werther’n, der für 
fie verloren war und den fie doch nicht laffenfonnte, den 
fie leider fich ſelbſt überlaſſen mußte, und dem, wenn er fie ver: 
Ioren, nicht3 mehr übrig blieb!“ 

Hierin liegt der Schlüffel zu den Worten, mit welchem die 
Dichtung nach der erfolgten Kataftrophe des Werther’ichen Selbſt⸗ 
mords von Lotten Abjchied nimmt: „Man fürchtete für 
Lottens Leben.“ | 

Aber dieſe Furcht, jo begründet fie ſcheint, wird ſich nicht 
erfüllen. Diefe Lotte, in der Goethe die gefunde Lebenskraft 
feiner eignen Natur verkörpert hat, wird leben bleiben und glüd- 
lich leben an der Seite ihres braven Mannes, fo gewiß, als 
fie unglüdlih geworden wäre als Gattin eines Werther. Die 
Wunde, die ihr Herz erhalten, wird fich ſchneller fchliegen, als 
fie jelbft e8 denkt, und wenn fie auch die Narbe davon behält, 
jo wird doch diejes Lebensleid nur dazu dienen, der Schönheit 
ihres Weſens einen neuen Reiz durch jenen Zug fanfter Me- 
lancholie Hinzuzufligen, welche das Andenken an dag Glüd und 
an dad Leid ihres Zuſammenlebens mit Werther von Zeit zu 
Beit in ihr hervorrufen wird. 
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Und nun zum Schluſſe noch ein Wort über die Compofition 
des befannten Kaulbach'ſchen Bildes. Durch die geöffnete Thür 
des Gartenzimmers, in welcher der erftaunte Werther fteht, niden 
die Rofen des Juni, fänfelt das Laub der Bäume, während in 
der Ferne das weißgraue Gewölk des Gewitters herüberdroht. 
Da find fie alle acht verfammelt, wie die Orgelpfeifen, die 
Ihönen Amtmannsfinder, um die ſchon zum Tanzfeſte geſchmückte 
ältefte mütterliche Schweſter, weil fie noch zu guter Legt ihr 
Besperbrod zu dem Frühobfte von feiner andern als von ihrer 
geliebten Lotte gefchnitten haben wollen. Denn Besperzeit iſt's, 
vier Uhr Nachmittags, wie uns die große hölzerne Wanduhr 
jagt, der zur Seite im Schatten die langen Reiterpijtolen hängen. 
Ich Tage nichts von dem Kindergewimmel um Lotte ber; nichts 
von der nächftälteften Schweiter Sophie, der Lottchen das Re- 
giment für die Zeit ihrer Abmejenheit übergeben hat, und die 
denn auch bereit3 mit Haube und Stridftrumpf fih in Die 
gehörige, Achtung gebietende Berfafjung zur Uebernahme der 
jchweren Pflicht des Ordnunghaltens gejegt bat; nichts von dem 
zerrenden Kleinen Buben, dejfen Herandrängen zu der VBesper- 
brodfpenderin einer anderen Heinen Schwefter fo gefährlich für 
Lottens Toilette erjcheint, daß fie für nöthig hält, den Kleinen 
Halbfanscnlotten gemaltjam von derjelben zurüdzureigen ; nichts 
von dem Kirſchen manjenden Knaben, welcher zu feiner bereits 
empfangenen Xepfelration fich jelbft die Zugabe zu nehmen im 
Begriff ift; nicht3 von dem jüngften, zuerft mit dem Vesperbrode 
bedachten „Stuhlfinde“, das, den eintretenden fremden Mann 
halb furchtjam anftarrend, doch über diefem Anftarren und Effen 
nicht feine dritte und Tiebfte Thätigfeit vergißt, welche darin 
beſteht, die dien feiften Beinchen und Füßchen noch von dem 
legten Reſte der glüdlich abgeftrampelten Bekleidung zu befreien ; 
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nicht endlich von dem humoriſtiſchen Blickgeſpräche der ehrbar 
dafigenden Hauskatze mit dem von feinem Weiter über dem 
Besperbrode im Stiche gelaffenen Rollpferdchen, das gerade fo 
maltraitirt augfieht, wie ein ordentliches NRollpferd der Kinder- 
ftube ausjehen muß: — Das Alles find Nebenjachen im Ber: 
gleich zu der Hauptfigur in der Mitte, zu der jchönen ſchlanken 
Mädchenblume, die in dem Kleidfamen und doch jo einfachen, 
ſchmuckloſen Feſtputze vor ung dafteht: 


„Nur abfichtslos, doch wie mit Abficht ſchön!“ 


Ihr fchlichtes weißes Ballfleid mit den blaßrothen Schleifen 
hindert fie nicht, die Pflichten der Hausmutter gegen die Rinder- 
ſchaar zu üben, die dieje jungfräuliche Mutter umgiebt. Ganz 
vertieft in ihr Gejchäft, das ſchwarze Hausbrod gegen den jchö- 
nen Buſen gedrüdt, und vorfichtig nah Alter und Appetit der 
Empfänger die Schnitte bemefjend, die dunklen Augen auf die 
herandrängenden Kinder niedergejenkt, fieht fie nicht den ein- 
tretenden Gaft, nicht den entzitdt erftaunten auf fie gerichteten 
Dlid, mit dem bderjelbe in der geöffneten Thüre ftumm und 
ſprachlos ftehen bleibt. Der fchreiende und jubelnde Lärm ihrer 
Kinderfehaar bat den Fnarrenden Ton der aufgehenden Thür 
übertönt; von den Kindern felbft fieht und hört gleichfalls keins 
den Eintretenden — bis auf das „Stuhlkind“, das aber blos 
mit ſeinen Augen ſpricht —, und ſo hat Werther Muße, „das 
reizendſte Schauſpiel, das feine Augen je geſehen,“ einen Mo- 
ment ganz ungeftört zu betradhten. Daß Kaulbach zu diefem 
Zwecke aus dem älteften, fünfzehnjährigen Bruder der Dichtung 
einen zehnjährigen gemacht hat, ift durchaus in der Ordnung. 
In Ordnung aber ift überhaupt Alles auf diefem reizenden Bilde 
jungfräulicder Hausmütterlichkeit, ſelbſt die Fräftige Birkenruthe, 
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die hinter dem Heinen Roklokoſpiegel gleichfalls wicht fehlt, jo 
wenig als dem eingerahmten Echattenriffe der verftorbenen 
Mutter der Schmuck des friſchen Blumenſtraußes mangelt. 
Und dieje lieblichſte, unſchuldigſte und harmlofefte aller 

Scenen ift dazu anderjeben, daß fih an fie das furchtbarfte 
Schickſal knũpft! Dieſe boldjelige, friedenwolle Geſtalt ſoll Ber- 
derben bringen über den Jüngling, den wir, verzückt in ihre 
Schönheit, in voller Ingendkraft vor uns fiehen ſehen! Dieſe 
Bandſchleife an ihrer Bruſt ſoll ihn in ſein Grab begleiten, zu 
dem er ſelbſt in dieſem Augenblicke ſchon unwiſſend den erſten 
Spatenſtich thut; und eins dieſer ſo ruhig an der Wand han⸗ 
genden verſtäubten Mordgewehre ſoll die ſchöne freie Stirn zer⸗ 
ſchmettern, auf der wir jetzt nur den lichten Glanz der Schön⸗ 
beit ſich wiederjpiegeln fehen, deren Anblid feine Augen mit 
Entzüden in fih trinten! Es foll an ihm fich bewahrbheiten 
das jchwermüthige Wort des Dichters, daß: 

„Der die Schönheit angeſchaut mit Augen, 

Iſt dem Tode ſchon anheimgegeben!“ 


II. 
Adelheid non Walldorf. 


Fine Muft, tief wie der Abgrund zwiſchen Unſchuld und 
Slinde, trennt die zunor betrachtete Schöpfung des jugendlichen 
Dichters, trennt die holdfelige, in fich befriedete, janft Tieb- 
reizende Lotte jeines Werther von der dämoniſchen Frauengeftalt, 
welche uns Goethe in Adelheid von Walldorf vor die Augen 
führt! 

Aber wenn e8 auch nicht zu verwundern ift, daß ein und 
derfelbe Dichter diefe beiden weiblichen Wefen gefchaffen hat, fo 
ſcheint es doch faft ein Wunder, daß er fie ungefähr zu ein und 
ebenderjelben Zeit in fih trug, und dag Goethe, während fein 
Herz in Weglar zu Lottens Füßen den rein poetifhen Roman 
der Lieblichften und unfchuldigften Idylle durchlebte und Fünft- 
leriſch fteigerte, in demjelben Weglar zu gleicher Zeit die Ge- 
ſtalt dieſes dämoniſchen Weibes in feinem Innern erzeugte, 
deren verrätheriiche Schönheit Tod und PVerderben über Alles 
bringt, wa8 ihrem Zauberkreiſe fi naht. Und das größte aller 
Wunder endlich ift, daß ebenderjelbe Goethe, während er feine 
Seligfeit darin zu finden fchien, mit Albert’3 Lotte im Hausgarten 
Obſt zu brechen und Schooten zu pflüden, ſich allen Ernſtes in jene 
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Adelheid, in diejes Geſchöpf feiner Phantafie, verliebte, ja fo 
jehr verliebte, daß dieje „reizende Frau“, wie er fie in Dichtung 
und Wahrheit nennt, felbft jeinen Helden Göß „bei ihm aus- 
ftah, und dag das Intereſſe an ihrem Schidjal dergeftalt in 
der Dichtung überhand nahm, daß er fich bei jpäterer Ueber- 
arbeitung aus Fünftlerifchen Gründen gezwungen jah, dazjelbe 
auf ein bedeutend geringeres Maaß zurüdzuführen! 

Und doc ift die Erflärung diefes Wunders gar nicht ſchwer. 
Eine fpätere Geliebte des Dichters — auch eine Lotte, wenn 
auch etwas weniger idyliiih und unſchuldig als die erfte —, 
Frau Charlotte von Stein, that einmal über Goethe, als er fich 
aus ihren Banden losgemacht und die junge jchöne Chriftiane 
Vulpius in Haus und Herz aufgenommen hatte, den Flagenden 
Ausruf: „ES find zwei Naturen in ihm!” Die Gute glaubte 
damit etwad gar Haarfträubendes gejagt zu haben, umd doch 
war es nicht? mehr und nichts weniger als die einfache Wahr: 
beit. Alle wahrhaft bedeutenden Menjchen — aber auch nur 
folde — können und müſſen mit Fauſt jagen: 


„Zwei Seelen wohnen, ady! in meiner Bruft, 
Die eine will fih von der andern trennen; 
Die eine hält in derber Liebesluſt 

Sid an die Welt mit fammernden Organen, 
Die andre hebt gewaltfam fih vom Duft 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.” 


Goethe’3 Roman mit der Weplarer Lotte war eben fo idealiftifch 
wie die Geftalt, zu der er dieje Liebe in feiner Dichtung ver- 
Härte. Es war eine rein poetifche (um nicht zu fagen eine 
freiwillig erzeugte und erträumte), keine wirkliche, irdiſche Leiden⸗ 
haft, die ihn zu der Verlobten des redlichen Hannoveraner 
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hinzog, und es war der Dichter in ihm, der dieſes Verhältniß 
eifrig und mit vollem Bewußtſein von defjen poetiichem Gehalt 
und Werthe pflegte und in fich ſteigerte. Wer das noch nicht 
wiffen follte, der kann fi) davon aus dem achtundjechzigiten 
Briefe des vielfach mißverfiandenen Goethe-Keftner’fchen Lotte: 
Briefwechſels bis zur unmiderleglichen thatſächlichen Gewißheit 
überzeugen. Aber in allerinnigſter Nachbarſchaft mit dem im 
Mondſchein ſchwärmenden, ſich mit dem geiſtigſten Dufte des 
Idylls begnügenden Goethe, wohnte noch ein zweiter Goethe, 
der damals neben Goldſmith auch Shakeſpeare, neben dem Vikar 
von Wakefield auch einen Macbeth, neben einer ſanften Wer⸗ 
ther'ſchen Lotte auch die dämoniſche Geftalt einer Shakeſpeare'⸗ 
ſchen Kleopatra zu ſchätzen und zu genießen mußte. Und dieſer 
zweite Goethe jchuf feine Adelheid ımd verliebte fich in biefe 
GSeftalt, in der man die Elemente von Shakeſpeare's Macbeth 
und Kleopatra, in der man den Einfluß der begeifterten Shale- 
jpeareleftüre des jugendlichen Dichters auch heute noch gar wohl, 
jelbft in wörtlihen Zügen, erkennen Tann. 

Ein Biograph Goethe's*) Hat jeine Leſer überreden mollen, 
die Selbftgeftändniffe Goethe’8 in Dichtung und Wahrheit über 
fein Berhältnig zu dieſer dämoniſchen Geftalt der Adelheid jeien 
nichts als „eine galante Deutung, die der ältere Goethe dem 
jüngern, der Biograph dem Dichter untergefchoben habe“. Aber 
das ift ein Irrthum, der auf gänzlicher Verkennung dichterifchen 
Schaffens beruht. Denn weit mehr als die reinen, einfachen, 
ungebrochenen, find e8 Die gemijchten Charaktere, welche den 
ſchaffenden Dichter anziehen, feine Theilnahme in Anſpruch 
nehmen, ja dieſelbe bis zur Vorliebe jteigern. Dies ift hier des 


*) Biehoff, Goethe's Leben II, ©. 74. 


44 


Dichters Fall, gegenüber diefem wunderbaren Weibe, bei deffen 
Erſchaffung, wie ihr Gatte Weislingen fagt, „Gott und Teufel 
um’3 Meifterftüc wetteten“. Um diefer Geftalt und Goethe's 
urfprünglichen Abfichten bei ihrer Schöpfung gerecht zu werden, 
müſſen wir, neben der allgemein befannten zweiten, auch die erft 
ſpät nach des Dichter3 Tode bekannt gewordene erfte Bearbeitung 
des Götz in Betracht ziehen, die zugleich bei Weitem Fühnere 
und genialere Züge aufweiit. 

Adelheid von Walldorf ift feit vier Monaten Wittwe. Jung, 
reich, unabhängig, viel ummorben, befreit von einem unbedeu- 
tenden Gatten, dem ihre Jugend ohne Liebe vermählt worden 
war, hegt jie hochfliegende Pläne für ihre Zukunft, ſucht fie 
einen Mann, der ihr die Erfüllung ihrer ehrgeizigen Entmärfe 
zu fihern vermag. In Weislingen glaubt fie einen Augenblid 
einen ſolchen Dann zu fehen, und darum bietet fie Alles auf, 
ihn in ihre Feſſeln zu fchlagen. Ihr Geift, ihre Kunft der In⸗ 
trigue und der Gefallfucht, und vor Allem ihre Schönheit, fichern 
ihr den Erfolg. Ihre Schönheit ift von jener finnverwirrenden 
Unwiderſtehlichkeit, die Alles, was fich ihr naht, mit Zaubermacht 
berüdt. Der jugendliche Dichter hat nicht umſonſt feinen Homer 
und Leſſing's Laofoon geleſen; er hütet fich ihre Schönheit be- 
fhreiben zu wollen. In der ganzen Dichtung findet ſich kaum 
ein einziger bejchreibender Zug. Defto eindringlicher jchildert er 
ſie durch die Wirkungen, die wir fie auf die verjchiedenften Per- 
jonen üben fehen. Als Weislingen’3 Edelfnabe Franz fie zum 
erſten Male erblidt Hat am Hofe des Kirchenfürften zu Bam⸗ 
berg, da gilt ihm feines Herrn: „ich habe viel von ihrer Schön- 
heit gehört!“ gerade fo viel, ala wenn einer fagte: ich habe 
Mufif gejehen. Als ihn fein Herr „nicht recht gejcheidt“ heißt, 
erwidert er: „Das kann mohl fein. Das legte Mal, da ich fie 
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ſahe, hatte ich nicht mehr Sinne als ein Trunkener. Oder viel- 
mehr — ich fühlte in dem Augenblide, wie's den Heiligen bei 
himmliſchen Erfcheinungen fein mag: alle Einne ftärker, höher, 
volllommener, und doch den Gebrauch von feinem.“ Sein volles, 
ganz von der Empfindung ihrer Schönheit erfülltes Herz macht 
den unglüdlichen Knaben zum Dichter. „Wenn fie einen anfieht, 
iſt's, al3 wenn man in der Frühlingsfonne ſtünde.“ „Ein Blid 
von ihr“ bat ihn „zum Narren gemacht.“ „Wie ich von dem 
Biſchof Abſchied nahm“, erzählt er, „ſaß fie bei ihm. Cie fpielten 
Shah. Er war fehr gnädig, reichte mir feine Hand zu küſſen 
und fagte mir Vieles, davon ich nichts vernahm. Denn ich fah 
jene Nachbarin, fie hatte ihr Auge auf's Brett geheftet, als 
wenn fie einem großen Streich nachſänne: Ein feiner lauern- 
der Zug um Mund und Wange! ch hätt’ der elfenbeinerne 
König fein mögen! Adel und Freundlichkeit herrfchten auf ihrer 
Stirn. Und das blendende Ficht des Angefichts und des Buſens, 
wie e3 von den finftern Haaren erhoben ward!“ Aber berebter 
noch ift das fchlichte Wort des ehrlichen NReitersbuben Georg, 
al3 er den ungetreuen Weislingen zu Bamberg an ihrer Seite 
erblidt hat: „Sie ıft ſchön, bei meinem Eid, fie ift ſchön! Wir 
büdten uns Alle, fie dankte ung Allen.“ Und der Ausruf des 
wilden Zigeuner mit den „Augen wie's Jrrlicht auf der Haide“, 
ber, die weißen Zähne zufammenbeißend, ihr fein: „Du bift 
ſchön!“ zuruft, fagt mehr als taufend Worte. Nicht nur der 
glühende Jüngling Franz und der ſchwache Weislingen fallen in 
die Nete ihrer verderblichen Schönheit, auch der edle, ritterliche 
Sicdingen fühlt fih durch fie gebannt beim erſten Anblid. Ya 
jelbft der ausgefandte Mörder der heiligen Vehme fühlt beim 
Anfchauen diefes „königlichen Weibes“, daß er, der Elende, in 
ihren Armen ein Gott fein würde, umd fein legter Ausruf an 
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der Leiche des von feiner Hand ermordeten Weibes lautet; „Gott! 
machteſt Du fie jo ſchön, und Fonnteft Du fie nicht gut 
machen!“ — 

In diefen Worten liegt das Problem, das den Dichter reizte: 
die höchfte kökperliche Schönheit des Weibes im Bunde mit einem 
böfen Sinn, die Schönheit al3 ein Mittel zu Verbrechen, Sünde 
und Berderben. Es ift das Problem des Shafefpeare’fchen 
Macbeth, die Verförperung des Herenwortes: Fair is foul, 
and foul is fair! — Schön ift häßlich, häßlich ſchöñ! 

Die Seele von Adelheid’3 Weſen ift Ehrgeiz. Ehrgeiz, nicht 
Liebe ift es, die fie zu dem Entjchluffe bringt, Weislingen an 
fih zu fefleln, ihn, wenn’? nöthig, zu heiraten, und die Art 
und Kunft, wie fie den durch Freundſchaft und Liebesgelöbniß 
doppelt gebundenen Dann zu doppeltem Treubruche zu zwingen, 
wie fie zu diefem Ende alle Hebel der Kofetterie und des Sinnen- 
reizeg in Bewegung zu fegen weiß, ift unübertrefflih vom 
Dichter gejchildert. Aber auch hier gehen Ehrgeiz und Bolitif 
der Liebe vorauf und zur Seite. Bei feinem Chrgeize faßt fie 
den Schwachen Mann zuerft, indem fie darauf hinmeift, daß er 
„der Herr von Fürften fein könne, fi) zum SHaven eines 
Edelmannes made!" Dabei mijcht fie in ihren Geftändniffen 
über fich felbit, die fie gegen ihn thut, Wahrheit mit Lüge fo 
gejchiett, daß die eine von der andern kaum zu unterjcheiden ift. 
Es ift volle Wahrheit, wenn fie Weislingen gegenüber feiner 
Liebe für Götz gefteht, daß fie nicht begreifen könne, wie man 
einen Menjchen lieben könne, den man beneidend bemundere; 
aber es iſt das Umgekehrte der Wahrheit, wenn fie jagt, „daß 
fie über die Leute nicht denken möge, denen fie wohl wolle“; 
und gleich ihre folgenden Worte, in denen fie ihm, dem fie doch 
wohl will, den unerbittlichen Spiegel defjen vorhält, mas fie 
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an ihm vermißt, firafen ihre Worte Lügen. Als fie fich über- 
zeugt bat, daß fie fich in ihm getäufcht, als fie fieht, daß er 
der Mann nicht ift, „der fähig ift, auf Hundert großen Unter- 
nehmungen, wie auf über einander gewälzten Bergen, zu den 
Wolfen hinauf zu fteigen“, da ift fein Schidjal entfchieden. 
Als er gar durch Eiferfucht ihre Pläne zu kreuzen, fie zum Ge- 
borfam zu zwingen Miene macht, da iſt in ihrem Innern fein 
Todesurtheil geſprochen. „Er muß in den Boden, mein Weg 
geht über ihn hin!“ Es ift fein geringeres Ziel als ein Thron, 
zu dem diejer Weg ihren hochfliegenden Ehrgeiz führen fol. 
Es ift fein geringerer Mann, den fie jegt zunächft als Führer 
auf diefem Wege und zu diefem Ziele fich auserjehen hat, ala 
„Karl, der große trefflihe Dann, und Kaifer dereinſt!“ Sie 
zweifelt faum an feiner Gewinnung, denn fie ift fih der Un- 
widerftehlichfeit ihrer Reize voll bewußt. „Sollte er der Einzige 
jein unter den Männern, dem der Beſitz meiner Gunft nicht 
jchmeichelte!" — Als dieſer Plan ihr fehlichlägt, fest fie den 
ebenfo ebrgeizigen Sidingen an feine Stelle, der, nicht minder 
wie fie „zu den ftolzen Unternehmungen“ gemuthet, ihr nad) 
der eriten Liebesnacht das verheigende Wort zuruft: „Du märft 
eines Thrones werth!“ 

Zwar hat der Dichter bei der |päteren Bearbeitung, im rich- 
tigen Gefühle, mit diefer Verwidelung Sicdingen’3 in die un— 
reinen und verbrecherifchen Bande Adelheid’3 dem Andenfen der 
edelften Hiftorifchen Geftalt des deutſchen Ritterthums jener 
Zeiten zu nahe getreten zu feim; dieſe ganze legte Epijode auß- 
gelaſſen. Das hindert uns aber nicht, fie richtig zu finden für 
die Tragödie der erften Anlage, in welcher nicht der fih in 
Heinen Raufhändeln zeriplitternde getreuherzige Götz, jondern 
die kühne, fonjequent die ftolzen und großen Pläne ihres Ehr- 
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geizes verfolgende Adelheid von Walldorf die Heldin war und 
ift,.und bei der dem Dichter bewußt oder unbewußt ein meib- 
liher Macbeth vorſchwebte. Oder erinnert etwa ihr Selbſt⸗ 
gejpräch nach der Liebesnaht mit dem von ihr gleichfalls dem 
Tode geweihten Franz nicht an Macbeth? 
„Ich babe mich hoch in's Meer gewagt, und der Sturm 
fängt an fürchterlich zu braufen. Zurück ift fein Weg. 
Ih muß eins der Welle Preis geben, um das andere zu 
retten. Die Leidenfchaft Diefes Knaben droht meinen Hoff- 
nungen. Könnte er mich in Sicdingen’s Armen fehn, er, der 
da glaubt, ich habe Alles in ihm vergeffen, weil ich ihm eine 
Gunſt ſcheukte, in der er fih ganz vergaß? Du mußt fort 
— Du „„würdeſt Deinen Bater ermorden“ — Du mußt 
fort. Er fol. Wenn’s nicht fürdhterlicher ift zu fterben, 
als einem dazu zu verhelfen, fo thu' ich auch Kein Leides. 
Es war eine Zeit, wo mir graute!“ 
Erinnert das nicht an Macbeth, der auch „einmal jo tief in's 
Blut geftiegen“, 
„Daß, wollt’ ih nun im Waffer ftille ftehn, 
Rückkehr fo ſchwierig wär’, als durch zu gehn, 


an Macbeth, der auch „verloren hat den Sinn des Grauens“ 
und der da weiß, daß „Blut fordert Blut“ ? 

Und dieſe jchönheitjtrahlende Verderberin, diefe Vermenſch— 
lichung des Märchen von der verführerifchen Paradiezichlange, 
dieſes buhlerifche, falt berechnende, ehrgeizige, finnliche Weib, 
das, von Verbrechen zu Verbrechen halb freiwillig, halb gedrängt 
fchreitend, in Sündenfhmah und Tod endet, es ift doch nod) 
immer Weib genug, um menjchlich zu erjcheinen, um jogar in - 
jeiner Weife zu lieben. Adelheid liebt wirklich, liebt mit aller 
weichen Negung des Gefühle, die ihr noch geblieben ift, den 
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ſchönen, jungen, bi8 zum Wahnfinn ihr Hingegebenen Edellnaben 
Franz. Zuerft ift es Mitleid, was fie mit feiner Liebesqual 
empfindet. „Es foftet mich jo wenig, ihn glücklich zu machen!“ 
und — fie macht ihn glüdlih! Ihre drei Gejpräche mit Franz 
find vieleicht da8 Wunderbarfte, was dem Dichter in der Schil⸗ 
derung dieſes dämoniſchen, weiblichen Charakters gelungen ift. 
Man empfindet ſich jelbft mit ergriffen von dem todbringenden 
Zauberhauche, der auß ihrem Munde den Unglüdtichen berau- 
Ichend anweht. Es iſt Feine Lüge, wenn fie ihm fagt, „daß fie 
jeine Lieb” und Treue fühle“. „Sch Lieb’ ihn von Herzen!“ 
ruft fie im Selbftgefprähe nach der erften Unterredung aus, 
„jo wahr und warm bat nod Niemand an mir ge— 
bangen!“ Wir dürfen e3 ihr glauben. Es ift feine Frage: 
dieſes Weib ift daS, was fie geworden ift, auch durch das 
Schickſal geworden, daß ihrer erften Jugend die rechte Liebe 
eines ächten Mannes perſagte. Man hat fich ihren erften Gemahl 
als einen ganz alltäglichen Dugendmenfchen zu denten, dem das 
Ihöne, aber arme Edelfräulein für den Kaufpreis jeiner reichen 
Güter, feiner Schlöffer und Burgen verhandelt ward. „So wahr 
und warın bat no Niemand an ihr gehangen“, mie dieſes 
feurige junge Blut, das gleich anfangs nicht blos ihre Schönheit, 
nein auch „ihr Leben, ihr Feuer, ihr Muth“ entziiden. Die Picbe 
zu diefem „fügen Knaben“, wie fie ihn nennt, ift die Poefie 
ihres verbrecherifchen Dafeind. Es ift eine wundervolle Scene, 
eine der wenigen, die in der dritten, fonft umfäglich ſchwächeren 
Bearbeitung für das Theater, mit welcher der alternde Goethe 
ih an dem Werfe feiner Jugend verfündigte, feine Verfchledhte- 
rungen find, eine wunderbar ergreifende Scene ift es, in welcher 
Adelheid dem eben aus ihren Umarmungen entlaflenen Lieblinge 
durch die unheimlich helle Mondnacht von dem Söller ihres 
J. 4 
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Schlofſes nachfieht, wie er den ihr entriffenen weiken Schleier 
um fein Iodiges Haupt zu ihr zurück fchwingend, auf feinem 
Schimmel in's Berderben reitet. Faſt möchte fie ihn zurüd- 
rufen! „Kann er wohl noch erfennen, wenn ic ihm winke? 
Er will weiter. Noch zaudert er!* — Aber fie kann nicht mehr 
zurück auf dem Wege des Berbrechens, und jo ruft fie denn 
mit tiefem Schmerze daS Iefte: „Fahre Hin, füher Quabe, fahre 
bin!“ dem jebt für immer ihr verlorenen Lieblinge nah. Ein 
gleich erſchütternder, tief gefühlter Zug ift e&, daß in ber erften 
Bearbeitung, unmittelbar vor ihrer Ermordung durch den aus⸗ 
gejendeten Mörder der heiligen Behme, der abgefchiedene Geift 
des treuen Knaben ihr warnend erfcheint. 

Meifter Kaulbach hat eine fchwere Aufgabe gewählt, ala er 
die Geſtalt dieſes Weibes uns darzuftellen unternahm; denn da3 
Zufammengefegte und Gemiſchte eines Charafter3 ift von der 
bildenden Kunſt ſchwer auszudrüden und darzuftellen In der 
Poefie dagegen ift es der umgekehrte Fall. Darım hat denn 
auch der bildende Künftler auf diefem Blatte zu vielfachen 
äußerlichen Hülfsmitteln fymbolifcher Andeutung feine Zuflucht 
genommen, — ein Feld, auf welchem er befanntlid eben jo 
fruchtbar als glücklich fich zu bewegen liebte. 

Die Scene ift am Hofe des Biſchofs von Bamberg; es ift 
diefelbe Scene, von der ugs Weislingen’s Edellnabe Franz im 
erften Alte erzählt hat. Ein kühles, hohes, nicht allzu großes 
Gemach, in das die Strahlen der Spätnachmittagsfonne fallen, 
zeigt uns Adelheid mit dem alten Kurfürften, defien Geftalt 
an Rafael's Portrait Papſt Julius' II. erinnert, beim Schad)- 
fpiel, nach der Tafel, von der noch die Köftlichen Deſſertweine 
in den kühl geftellten Silberfannen mit in dag Spielzimmer 
heriibergenommen worden find. Adelheid liebt das Schadhfpiel, 
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diefen „Probirftein des Gehirns“, wie fie e8 nennt. Sind ihr 
doch auch im Leben felbft die Menfchen nur Figuren für bie 
Hug beredjneten Büge ihres hohen Spiels, Puppen, die fie dahin 
ſetzt, wo es ihr dienlich, und bie fie wegwirft, mo deren Auf- 
opferung ihr fir ihre ehrgeizigen Zwecke nothwendig oder für- 
derlich erſcheint. Sie hat ihrem Gegner foeben ein letztes 
„Schach und — Matt“ geboten, und genießt nun mit unheim- 
licher Spielerfreude den Anblid des alten Biſchofs, der, die 
Linke bequem auf's Knie geftügt, dert mit dem Hauskäppchen 
bebedten Kopf weit vor⸗ und zu dem Spielbrette niedergebeugt, 
noch halb ungläubig und wie verdugt die rechte Hand über den 
Figuren ſchwebend häft, als hoffte er noch einen rettenden Zug 
thun zu können. Aber es ift Nichts mit diefer Hoffnung, das 
fehen wir an feiner etwaß übellaunig vorgeftredten Unterlippe, 
mehr und ſicherer noch an dem „feinen lauernden Zuge um 
Mund und Wange“ feiner ſchönen Gegnerin, deren Blid und 
Haltung des Kopfs und der rechten Hand etwas unfagbar Iro- 
nifch-Befriedigtes hat. Es gemahnt an den Blid, den eine 
ſchöne bunte Angorafage auf die vor ihr ſich in Todespein win- 
dende und krümmende gefangene Maus wirft, die fie zum legten» 
male freigelaffen hat, ehe fie fie verſchlingt. Das würden wir 
fehen, auch ohne die vom Künftler ſymboliſch binzugefügte, ver- 
gnügt in ſich zuſammengezogene und doch fprungbereite Lieblings» 
Tage, die, auf dem ſchwellenden Polfterkiffen des weichen „Lotter- 
bettes“ neben ihrer Herrin ruhend, den Blick derfelben wieder- 
holt. Und diefe Adelheid, fie ift wirklich ein „Königliches Weib!“ 
Wie fie fo halb liegend da figt auf dem üppigen Ruhebette, 
die ſchlanke herrliche Geftalt, von meicher ſchwellender Fülle alle 
Formen, die theils in den reihen Fluthen der hüllenden Ge- 
wandung umd durch fie hindurch ihren verführeriichen Ausdruck 
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Rear, theris wmverhüllt, wie Hal3 und Bufen, füh in ihrer 
mermerrlzuchtenden Zchöne „von dem finftern Haare gehoben“ 
ꝓeigen?! Ze iſt mie ein ZJaubergefang der Sirenen Homer's, 
demz fſelbſt der nrelerfahrene Held Odyfſens, der liebend heim— 
keßtende Gatte der fchünen treuen Penelope, fich wicht zu wider- 
ſtehen getraut und fich lieber binden läßt mit ftärkiten Banden 
wor der mackern Gefährten „aufreiht unten am Meaftbaum“ 
ſeines jchuellen Schiffes! 

Hat fie den greifen Kirchenfürften ihr gegemüber, auf den 
die jumlichen Reize ihrer verführertichen Schönheit mur noch ala 
ſchwaches Betterleuchten wirken können, gefejfelt Durch den Zau⸗ 
ber ihrer gejelligen Anmuth und ihres klugen und verfchlagenen 
GSeiites, io hat fie dagegen im dem ausſchweifenden, cyniſch 
teden, au Witz und Geift mie an ränfenoller Gewiffenlofigkeit 
ihr ebenbürtigen Hofmanne Yiebetraut die ſinnliche Gluth der 
Süfternheit zur hellen Flamme angefacht. Cr kennt fie, mie fein 
Auderer; er weiß, wer und was fie tft; er fpricht mit ihr und 
Re mit ihm, wie mit ihres Gleichen, die freie Sprache des Ein⸗ 
verſtändniſſes, umd er iſt nicht ganz ohne Hoffnung, gelegentlich 
Dafür belohnt zu werden. Das jagt ſein Yied, das er zur Cither 
fiugr: 

Mit Pre und Bogen 

Cupido geflogen, 

Die Fackel in Brand, 

Bolt mutdilid kriegen 

Und münmtlidh ftegen 

Mit ſtuürwmender Bunt. 
Auf! Auf! 
An! An! 

Die Waffen erklirrten, 

Tr Fluͤgelein ſchwirrten. 

Die Augen outdrauut. 
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Da fand er die Bufen 

Ach leider! fo bloß, 

Sie nahmen fo witig 

Ihn al auf den Schooß. 

Er ſchüttet Die Pfeile 

Zum Feuer binem, 

Sie berzten und brüdten 

Und wiegten ihn ein. 

Hei eio! Popeio! 

Kaulbach's Liebetraut ift aber doch zu fehr Karikatur, um dem 
Goethe’fchen Liebetraut zu entſprechen. ‘Die Tüfternheit, mit der 
er vorgeftredten Kopfes auf und in die Tiefen des entblößten 
Buſens ftiert, auf deffen leife wellendem Gewoge fich die weißen 
Berlenfchnüre wiegen, bat zu viel von einer gewifjen Figur des 
Kaulbach'ſchen Irrenhauſes und zu wenig von dem Ausdrud 
eines Mephiftopheles, defien Typus hier allein am Orte gewefen 
wäre. 

Defto herrlicher ift dem Künftler dafür die Figur gelungen, 
weiche den entjprechenden Gegenfat zu dem innerlich außgehöhl- 
ten, überfättigten und doch noch begehrlihen Welt: und Lebe— 
menfchen bildet, die Figur des Edelfnaben Franz. Die Geftalt 
dieſes von dem Blitzſtrahl der erften Piebesleidenfchaft getroffenen 
Sünglingsfnaben ift für mich die fchönfte auf dem ganzen Bilde. 
Ein einziger Blid aus den Augen diefer Armida hat fein ganzes 
Weſen verwandelt, hat ihn „außer ſich gebracht”. Er ift ge- 
fommen, fih von dem DBilchofe zu verabfchieden. „Als der 
Biſchof endigte und fich neigte, ſah fie mich an und fagte: 
Auch von mir einen Gruß unbelannter Weife! Sag’ ihm, er 
mag ja bald fommen. Es warten neue Freunde; er foll fie 
nicht verachten, wenn er ſchon an alten fo reich if. — Ich 
wollte was antworten, aber der Paß vom Herzen nad) der 





54 


Zunge war verjperrt: ich meigte mich. Ich hätte mein Bommögen 
geben, die Spide ihres Beinen Fingers füren zu yiren BWür 
x ſo fund, warf Der Bijchef — (warum Hat Ginrihe uni 
geſchrieden: „warf jic“?7) — eımen Dawern heromer, ih Fur 
duma amd rührt m Auſheben den Same Ans Meides, dus 
Fade mir Durch alle Gürder, amd ich ameiß ade, anie ich zur 
Tr Yunumögeiiommen him‘ 

& mr 8 u der Glüflich⸗ Ungtüchſrtige. her win 
men ı&, Meer Kuna jagt, zeigt am Er ijt Sis am 
tur Sämele her Thier 3 Gomachs geinmnmen, uber cr Inne 
met merer, vr Immer mer nam! Der Plıng Aper Stimme 
ve „Schach“ dank Te gerifen, hat Am Teit gehumm. Er ki 
em mim Geitah un Men unspiämelften Bioiten Nor aut 
zen if Tum rin Scimen, — mir Do& Auken Mum ein Suken 
MR, mt dem m en foren Birne in temer Guften ann- 
dalrent, Fein er In, le ge mifien, SR er Tee, ie Iemuge- 
Br pr Ierziftng: „ole Summe Tüter, hüker, nliinımmer 
mt ch zu Senmut zum Iemem’ uch em Imenmenier 
dalortrer Bi mr It Ina Weib, uf Pen weiſten Bırten 
zeraier, ade: mc we menibier unserm Üeähruft, it er 
At Be wein. Tomimer Eitherimeiet \tunermir:! Jo, zen. 
Jam. cagentim ager-: m Team mr nun un Ituuts: tem Tur 
zent Seuen it: mm Ir Yun, Bi her „me Ri Re 
Iummmei- ik, ut Sa a — 7 ol vun em „Eme um 
Beiesartat” er Dreier. You. zum, Narahieie uwıitı. Sun. 
Fraser if: De er Tomi iterimmiin: Snmmeinteieeriiinit: 
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in ihrem ftarren ſchaudernden Entzüden, für das „draußeı 
Tod ift*, faum jemals von Künftlerhand geſchildert wordt 

Da erbarmt ſich feiner der gutmüthige Abt, dgs „We 
von Fulda“. Er faßt den liebestrunfenen in fih Verſun 
fanft beim Arme, während der wie zum Schlürfen edlen 2 
geöffnete Mund zu fagen ſcheint: Komm, guter Knabe, der 9 
bier ift für Dich zu ftart! — und führt ihn hinaus und 
weg von der verlodenden, verzaubernden Nähe. Es ift 
nicht der erfte, dem er ſolchen Warnungsdienſt leiftet. ! 
ift er felbft auch über die Jahre des Sündenfalles und dei 
in Frage fommenden Gebotes der zehn „Du folft nicht!“ 
altteftamentlichen Geſetzgebers hinweg, beffen fteinerne € 
fo dräuend über dem lodigen Haupte des armen Edelh 
fteht, fo wiffen wir doch, daß er auf diefe Gebote hält 
daß er ihre Befolgung in der Nähe diefer Zauberin fir 
Jugend ſchwer finden mag. 

Werfen wir nod einen legten Blid auf bie äußern 
gebungen der beſprochenen Figuren dieſes trefflichen Bilde 
welchem der Künftler wieder einmal die darzuftellende H 
figur vet im Mittelpunkte ihres Weſens gefaßt und zu 
ſcheinung gebracht Hat. 

Daß die koſtbar verzierten Bücher, die zu Füßen des 
lockeren Kirchenfürften neben feinem rothſammtenen Sefj 
traulicher Nähe bei den filbernen Weinfriigen am Boden I 
keine heiligen, feine Gebetbücher find, darauf möchten 
ſchwören dirfen, trogbem daß ber Schalt Kaulbach dem 
derjelben das allbefannte Münchener Wahrzeichen auf 
ſpangengeſchmückten Dedel gezeichnet hat. Weit cher find ei 
Bücher mit Liedern, wie Freund Fiebetraut eins berfelben 
oder auch ſchöne „Hiftorien“ Boccazi ſcher und Petronius’fhe 


— — - - - 
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außgeftattet mit farbenglüihenden Miniaturen und Bildern, die 
dem Inhalte entiprechen. Bielleiht bat man daraus gelefen, 
ehe das Schachſpiel begann; oder vielleicht wird Liebetraut nach 
Beendigung deflelben zur Beförderung heiterer Verdauungs⸗ 
ſtimmung daraus vorlefen, da doch ein Gaft wie Ehren Olearius, 
deſſen Anweſenheit dabei hindern künnte, diesmal nicht vorhanden 
ift, und der junge Edelfnabe fich joeben verabſchiedet hat. 

Aber hart neben dem Scherze fteht, wie Kaulbach es liebt 
und die Sache es forderte, der finftere Ernft, deſſen Mene Tekel 
Upharfim auf den zwei großen Freskobildern dräuend von der 
Wand herunterblictt auf die Scene der verführerifchen Luft. Da 
fehen wir rechts unter dem von der Schlange ummundenen 
Paradiesbaume die ſchöne nadte Eva ihrem Gefährten ſchmeichelnd 
die verbotene Frucht der Sünde reichen, während auf dem 
andern Bilde, zur Tinten des erften, wo der Engel das fündige 
Paar mit dem Flammenfchmwerte aus dem Paradieje treibt und 
der grinjende Tod geigend vor den Ausgeftoßenen hertanzt, die 
furhtbaren Worte der Schrift verförpert find: 


Wenn die Luft empfangen bat, gebieret fie bie Sünde, 
Die Sünde aber gebieret ven Tod. 


IV. 


Dorothea. 


(Goethes Werther- Dichtung ift die Poefie der Krankheit, 
und zwar der unheilbaren Krankheit mit tödlichen Ausgange. 
Sein Hermann und Dorothea dagegen ift die Poefie der Ge: 
ſundheit jelbft, die Poefie des einfach menjchlichen Lebensgefühls 
und feines durch und durch gefunden Kerngehalts. Darum wirkte 
denn auch gerade dieſes Gedicht gleich bei feinem erſten Er- 
jcheinen jo voll und durchaus erfreulich auf alle Welt, auf die 
Menfchen der verfchiedenften Alter und Stände, Bildung und 
Lebensanfchauung, und übt dieſe rein erfreuende Wirfung noch 
heute in ganz gleihem Maaße auf alle Leſer aus, während 
Werther und feine „Leiden“ bereit3 dev Grundftimmung eines 
großen, ja des größten Theil der heute lebenden Menjchen, 
zumal der Jugend, fat fremd geworden find. 

Da3.ift natürlich. Der Werther, ſoviel Bleibendes auch in 
ihm enthalten ift, wurzelt doch fo tief mit feinem innerſten Ge— 
halt in einer Zeitftimmung, deren krankhafte Weichheit und 
Empfindungsüberfchmenglichfeit eben darum von jener Dichtung 
jo überwältigend ergriffen wurde, weil fie in derfelben ihr ver- 
Härtes Spiegelbild erblidte: 
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ausgeftattet mit farbenglühenden Miniaturen und Bildern, bie 
dem Inhalte entjprechen. Vielleicht hat man daraus gelefen, 
ehe das Schachſpiel begann; oder vielleicht wird Liebetraut nad) 
Beendigung deffelben zur Beförderung heiterer Verdauungs⸗ 
ftimmung daraus vorlefen, da doch ein Gaft wie Ehren Olearius, 
defjen Anmefenheit dabei hindern könnte, Diesmal nicht vorhanden 
it, und der junge Edelfnabe fich joeben verabfchiedet hat. 

Aber hart neben dem Scherze fteht, wie Kaulbach es liebt 
und die Sache e8 forderte, der finftere Ernft, deſſen Mene Tekel 
Upharfim auf den zwei großen Fresfobildern dräuend von der 
Wand herunterblidt auf die Scene der verführerifchen Luft. Da 
fehen wir rechts unter dem von der Schlange ummundenen 
Paradiesbaume die ſchöne nadte Eva ihrem Gefährten jchmeichelnd 
die verbotene Frucht der Sünde reichen, während auf dem 
andern Bilde, zur Linken des erften, wo der Engel dag fündige 
Paar mit dem Flammenſchwerte aus dem Paradiefe treibt und 
der grinjende Tod geigend vor den Ausgeſtoßenen hertanzt, die 
furhtbaren Worte der Schrift verförpert find: 


Wenn die tuft empfangen bat, gebieret fie die Sünde, 
Die Sünde aber gebieret den Tod. 








IV. 
Dorothea. 
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Goethes Werther-Dichtung iſt die Poeſie der Krankheit, 
und zwar der unheilbaren Krankheit mit tödlichem Ausgange. 
Sein Hermann und Dorothea dagegen iſt die Poeſie der Ge⸗ 
ſundheit ſelbſt, die Poeſie des einfach menſchlichen Lebensgefühls 
und ſeines durch und durch geſunden Kerngehalts. Darum wirkte 
denn auch gerade dieſes Gedicht gleich bei feinem erſten Er- 
jheinen jo voll und durchaus erfreulich auf alle Welt, auf die 
Menfchen der verfchiedenften Alter und Etände, Bildung und 
Lebensanfhanung, und übt diefe rein erfreuende Wirkung noch 
heute in ganz gleihem Maaße auf alle Leſer aus, mährend 
Werther und jeine „Leiden“ bereit3 der Grundſtimmung eines 
großen, ja des größten Theils der heute lebenden Menjchen, 
zumal der Jugend, faft fremd geworden find. 

Das.ift natürlich. Der Werther, ſoviel Bleibendes auch in 
ihm enthalten ift, wurzelt doch fo tief mit feinem innerften Ge- 
halt in einer Zeitftimmmng, deren krankhafte Weichheit und 
Empfindungsüberſchwenglichkeit eben darum von jener Dichtung 
jo überwältigend ergriffen wurde, weil fie in derfelben ihr ver- 
klärtes Spiegelbild erblidte: 
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„Jeder Süngling fehnt fih fo zu lieben; 
Jedes Mädchen jo geliebt zu fein!“ 

Das ift anders geworden feitdem, ſchon lange anders. Die 
gefunde Empfindung jelbft der damaligen Zeit, Leffing an ihrer 
Spite, ftreubte fich gegen diefe VBerherrlichung der Ungejundheit, 
und Leſſing hatte Recht, bei aller hohen Anerfennung der fünft- 
lerifchen Meifterichaft, die der jugendliche Dichter in diejem 
wunderbaren Seelengemälde bewieſen, gegen „jolche Eleingroße, 
verächtlich fchägbare Originale“ wie der Held diefer Dichtung, 
laute Verwahrung zu erheben *). 

Anders ift eg mit Hermann und Dorothea. Dies Gedicht 
würde Leffing wie fein anderes entzlidt haben, weil e8 in dem 
einfachften und gefundeiten Urgefühle der Menſchheit feine ſtarken 
. Wurzeln bat. Goethe jelbit geftand noch fait ein Menfchenalter 
nad) Abfaffung des 1796 —1797 entftandenen Gedichts, daß: 
„Gegenftand und Ausführung ihn dergeftalt durchdrungen hätten, 
daß er e3 niemals ohne große Rührung vorlefen könne, wie 
denn auch diefelbe Wirfung ihm fett jo vielen Jahren immer 
geblieben fei“. Und diefe Wirkung wird bleiben für alle Zeiten 
und Menfchen, wie die Wirkung des Homer’3, weil die Motive, 
welche diefelbe hervorbringen, die Motive: Heimat und Vater: 
land, Bürgerfinn und Bürgertugend, Familie, Eitern- und 
Kindesliebe, Liebe endlich der Geichlechter auf das reine Glück 
der Ehe gerichtet, feiner beftimmten Zeit und feinem beftimmten 
Volke, fondern der Menjchheit überhaupt angehören; weil dieſe 
Motive diefelben find, welche der Odyſſee noch heute nad) drei- 
taufend Jahren ihre fittliche und gemüthliche Wirkung verleihen. 
Dahin ift es denn auch zu verftehen, wenn Goethe jelbft den 


*) Bgl. Leſſing's Leben und Werke von Adolf Stahr, 7. Aufl. TH. IL, S. 173 ff. 
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Gegenftand als „äußerft glüdlich“, als einen Stoff bezeichnete, 
wie ihn ein Dichter in feinem Reben nicht zweimal finde. „Denn 
die Gegenftände zu großen Kunſtwerken werden,“ wie er hinzu- 
jest, „feltener gefunden als man denkt, deswegen denn auch die 
Alten beftändig fich in einem gewiflen Kreife bewegen“, — eine 
Bemerkung, die, beiläufig gefagt, der Vater der Aeſthetik Arifto- 
teles ſchon zweitaufend Jahre vor Goethe in feiner Boetif 
(Kap. XIU, $ 5; XIV, $ 10) ausgeſprochen hat. 

Schöner als irgend ein anderer es vermöchte, hat der Dichter 
jelbft den weſentlichen Gehalt feiner Dichtung zufammengefaßt 
in Die wenigen Verſe der Elegie, welche er als Vorfpiel der- 
jelben Ddichtete und feinem Schiller fandte, auf deſſen Herz fie, 
wie derfelbe dem Freunde zurüdichrieb, einen „eignen, tiefen, 
rührenden Eindrud machte, der feines Leſers Herz, wenn er eins 
babe, verfehlen könne“. Die Verſe lauten: 


„Darum böret das neuefte Lied! Noch einmal getrunken! 

Euch bejteche der Wein, Freundfchaft und Liebe das Ohr. 
Deutiche felber führ' ih Euch zu in die ftillere Wohnung. 

Wo fi, nad der Natur, menſchlich der Menſch noch erzieht, — 
Auch die traurigen Bilder der Zeit, fie führ’ ich vorüber; 

Aber e8 fiege ber Muth in dem gefunden Geſchlecht.“ 


Es ift das gefunde, inmitten der Krankheit und Verderbniß 
der höheren Stände noch in feinem innerſten Kerne geſunde 
und tüchtige, wahr und menfchlich empfindende, der Natur 
noch nahe gebliebene muthige Gefchlecht des deutichen Volks, 
dejlen tapferer Arm und muthiger Sinn legtlih gut machten, 
was die Bornehmen und Großen verfchuldet, und das Vaterland 
erretteten, wie fie e8 wieder erretten werden, ‚wenn die Zeit er- 
füllet und das Maaß der Sünden voll fein wird, es ift das 
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Bolt, welches Goethe in dieſem herrlichen Gedichte wie Feiner 
mehr gefeiert und in den zwei Vertretern feiner Tugenden ge= 
Ihildert hat. Gein Hermann und Dorothea find der reinfte und 
edelfte Ausdrud der in feines Herzens Tiefen lebendigen Liebe 
zu dem Volke, und der Hoffnung, die er auf dasfelbe-jegte. Ya 
er liebte das Bolf, weil er es kannte. Bon’ einem feiner Ge⸗ 
Ihäftsritte durch das Land fchreibt diefer Minifter einmal feiner 
bochgebornen ‚Geliebten, der er fo oft feinen Widerwillen gegen 
das „Hofadelsgeſchmeiß“ aufs Brod gegeben: „Wie fehr ich 
wieder auf diefem Zuge Liebe zu der Klaffe von Menjchen ges _ 
friegt habe, die man die niedere nennt, die aber gewiß für 
Gott die höchſte ift! Da find doch alle Tugenden beifanmen: 
Beichränktheit, Genitgfamkeit, gerader Sinn, Treue, Freude über _ 
das leidlichfte Gute, Harmlofigkeit, Dulden Dulden — Dulden 
in un — un — — ih will mich nicht in Ausrufungen ver⸗ 
lieren!“ „In unerträglicdem Drucke“ wollte er jagen. Aber zehn 
Fahre fpäter, in feinem Hermann und Dorothea fegte er an die 
Stelle der Geduld den Fühnen zum Schwerte greifenden Muth, 
der denn auch, fo hoffen wir, die Einheit der Nation erzwingen 
wird, weil er fühlt, daß fie nothwendig ift für die Errettung 
des Baterlandes! 

Dorothea ift der Typus eines deutjchen Mädchen? aus 
dem Volke, in ferner gefunden, durch feinen Zwieſpalt üiberreizter 
Teidenfchaft getrübten oder gebrochenen Natur. Während man 
bei der Lotte des Werther immer durchfühlt, daß man es mit 
einem Mädchen des bürgerlichen Mittelftandes, mit einer Tochter 
des über dem gefammten „niederen Volke“ ftehenden mittleren 
Beamtenftandes zu thun hat, — man denke nur an ihr Ber- 
halten gegenüber dem aus Liebe zu ihr wahnfinnig gewordenen 
Schreiber ihres Baters, — haben wir in Dorothea das ächte 





.n RT - 


61 


Kind des Bolfes vor und: ein Mädchen, dem es keine Schande 
bünft, als dienende Magd mit ihrer Hände Arbeit im Haufe 
eines wohlhabenden Bürgers ihr Brod zu erwerben. Dieſe ehr: 
würdige Klaſſe des Volks, auf deren lange nicht genug gefchägter 
Hingebung lettlich doch das ganze behagliche Leben aller höheren 
Stände rubt, hat der größte deutjche Dichter in feiner Dorothea 
verherrliht und im ihrer Geftalt zu erhabener Schönheit ver- 
Härt! Das follten diejenigen nimmer vergeflen, die dem Dichter 
von Hermann und Dorothea nody immer den ungerechten Vor⸗ 
wurf anhängen: daß er für dag Volk fein Herz gehabt. In 
drei feiner ſchönſten Frauengeftalten hat Goethe das Mädchen 
des Volfes ausgeprägt, und in jeder anders individualifirt. Das 
Gretchen des von Begierde zum Genuffe taumelnden und im 
Genuſſe nach Begierde fchmachtenden Fauft, das Clärchen des 
glänzenden, liebenswürdig leichtfinnigen Ariftofraten Egmont, fie 
find, wie diefe Dorothea feines Hermann, Kinder des Volks, 
alle gleich an Naturreinbeit, Findlicher Herzengeinfalt und Seelen⸗ 
ſchönheit, aber dennoch wie ganz verjchieden vom Dichter aus- 
geftaltet! Dies Gretchen, das ein furchtbares Schickſal mit den 
unſeligſten der Menfchen zufammenführt, dies duftige Veilchen, 
dejlen friedlich ſtilles Dafeinsglüd der „von Fels zu Felſen 
braufende Waſſerſturz“ der Leidenſchaft des „Flüchtlings“, des 
Unbehauften vernichtet, ift e3 nicht gleichjam eins jener deutſchen 
Volkslieder mit traurigem herzzerreißendem Ausgange, die ung 
fo tief in das Gemüth dringen, wie feins der ſchönſten Lieder, 
welche die Kulturpoeſie gedichtet Hat! Gegentiber diejen: Gretchen, 
die „mit kindlich dumpfen Sinnen im Hüttchen auf dem Heinen 
Alpenfeld“ weilt, gegenüber dieſem Kinde des Voll, deren ganzes 
„bäugliches Beginnen umfangen ift in ihrer Fleinen Welt“, er: 
Iheint dagegen Egmont's Clärchen in dem Pathos ihrer be- 














62 


geifterten, gleich einer Jungfrau von Orleans zur äußeren That 
Ihreitenden Hingebung an die Liebesleidenſchaft, — mit der doc) 
der große Herr nur ein anmuthiges Spiel treibt, beſtimmt als 
ein „freundliches Mittel“, die finnenden Runzeln von der Stirn 
wegzubaden“, — al3 die verkörperte Bolfstragddie. Dorothea 
aber, die ihr glücklicheres Schielfal und ihres eignen Herzens Zug 
einem leihen gefellt, der fie in Wahrheit als eine himmliſche 
„Sottesgabe* an fein Herz nimmt, — fie ift in ihrer Einfadh- 
beit und Ruhe, in ihrer Tüchtigkeit und ihrer maaßvollen Em- 
pfindung felbft dem Volksepos vergleichbar, zu deilen Heldin fie 
der Dichter gemacht bat. 

Suchen wir jegt in der Dichtung die einzelnen Züge auf, 
aus denen fih ihr Bild uns auferbauen mag. Die Beit, in 
welcher das Gedicht fpielt, ift befanntlich dafjelbe Jahr, in welchem 
es entfland, das Jahr 1796, und die gewaltſamen Ummälzungen 
jener Zeit bilden den großartigen, gejchichtlichen Hintergrund, 
gegen welchen ſich das idylliſche Epos mit feinen einfachen Be⸗ 
gebenheiten abhebt, die der Umfang weniger Stunden, von der 
Mitte eines beißen Sommertages biß zu dem nächtlichen Ge⸗ 
witter, umſchließt. Dorothea ift eine Waife, fie hat anfangs 
Unterfommen und Schuß gefunden bei einer wohlhabenden, ihr 
verwandten Yamilie, der fie „aus Liebe mehr als aus Ber- 
wandtſchaft“ gedient hat. Dieſe Familie hat fie auf der Flucht 
vor den übermüthigen fränfiichen Feindeshorden begleitet, und 
auf diejer Flucht, bei der fie felbft das Wenige, was fie befaß, 
verloren, gefchieht e8, daß Hermann ihr begegnet. Gleich ihr 
erftes Auftreten zeigt fie ung in der ganzen fernigen Tüchtigfeit 
ihrer Natur. Laffen wir Hermann erzählen, wie er fie zuerjt 
erblidt hat. Bon der Mutter mit Gaben der Liebe für die 
„armen Bertriebenen“ abgefendet, jo erzählt er, — 
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„Biel mir ein Wagen in's Ange, von tlichtigen Bäumen gefliget, 
Bon zwei Ochſen gezogen, ben größten und ſtärkſten bes Auslands, 
Nebenher aber ging, mit tarlen Schritten, ein Mädchen, 
Lenkte mit langem Stabe die beiden gewaltigen Thiere, 

Trieb fie an und hielt fie zurüd, fie leitete klüglich. 

Als mich das Mädchen erblidte, fo trat fie den Pferden gelaffen 
Näber, und fagte zu mir: Nicht immer war es mit uns fo 
Fammervoll, als Ihr uns heut auf dieſen Wegen erblidet, 

Noch nicht bin ich gewohnt, vom Fremden bie Gabe zu heifchen, 
Die er oft ungern giebt, um los zu werben ben Armen. 

Aber mich dränget Die Noth, zu reden!” 


Und fo bittet fie denn in der Noth fich fügend für das Neu⸗ 
geborne ihrer Herrin, der Frau des einft reichen Befigers, das 
der eben Entbundenen „nadend im Arme liegt”, um etwas Ent- 
bebrliches von Leinwand als glütige Spende. 

Hermann, den der erfte Anblid Dorothea’8 ing Herz getrof- 
fen, fühlt fi glüdlih, ihr das Gewünſchte reichen zu können, 
das fie mit freudig danlenden Worten entgegennimmt: 


„Und fie dankte mit Freuden und rief: Der Glückliche glaubt nicht, 
Daß noch Wunder gefchehen, denn nur im Elend erkennt man 
Gottes Hand und Finger, der gute Menſchen zum Guten 

Leitet. Was Er durh Euch an uns thut, thu Er Euch jelber!” 


Mit feiner Kunft hat der Dichter in die kurze Schilderung 
diefer Scene des erften Begegnens eine Fülle von charakteriftiichen 
Zügen zu dem Bilde Dorothea’3 zufammenzudrängen gewußt. 
Zwar giebt er bier noch Feine Befchreibung ihrer äußeren Er- 
iheinung —, die er auf eine wirkfamere Stelle verjpart, — aber 
wir jehen doch gleich hier fchon eine Fräftige Geftalt vor ung, 
die mit „ſtarken Schritten“ neben dem Wagen herjchreitend die 
gewaltigen Thiere „klüglich“ zu leiten weiß. „Gelaſſen“ tritt fie 
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den Fremdling an; ohne falſche Cham und mit edlem Selbft- 
gefühl bittet fie, die „noch nicht gewohnt ift, von Fremden die 
Gabe zu heifchen“, nicht fir fich, fondern für ihre Yrau, um 
die Hülfe, melche bier Noth thut. Wohl erwähnt fie, daß es 
die Frau eines „reichen Beſitzers“ ift, die „hier auf dem Stroh“ 
tiegend, kaum das eben gerettet; aber fie enthält fich jeder 
weiteren Klage, und während in den vorangezogenen Gruppen 
der Auswanderer lautes Jammergeſchrei und beſinnungsloſe Ber- 
wirrung herrjchten, fehen wir in diefer von Dorothea geleiteten 
festen Gruppe Ordnung und befonnene Ruhe walten. Mit 
offener Herzlichfeit nimmt fie die gereichte Gabe entgegen, und 
weiß fofort die gute Seite allen Unglücks hervorzuheben, indem 
fie e3 finnig außjpricht, daß der Menjch nur im Unglüd „Gottes 
Finger und Hand erfenne“. Aber nicht länger, al3 unmmgäng- 
fich nöthig, vermeilt fie fich bei diefem Begegnen. Vorausdenkend 
an Alles, treibt fie die Shrigen zur Eile, damit man das Dorf 
noch erreiche, in welchem: | 


„Unfre Gemeinde ſchon raftet und dieſe Nacht durch fih aufhält, 
Dort beforg’ ich ſogleich das Kinderzeug alles und jedes.“ 


Noch einmal grüßt fie herzlich dankend, und fett dann fogleich 
wieder ihre Thiere in Bewegung. 

Ein folches Auftreten erflärt denn auch den Eindrud der 
Züchtigkeit, Umſicht und Verläglichkeit, welchen Dorothea fofort 
auf den zurüdbleibenden Hermann macht, und der ſich in dem 
Entſchluſſe hund giebt, die Vertheilung aller der Gaben, welche 
ihm die Mutter für die Vertriebenen mitgegeben, in ihre Hand 
zu legen. Er thut e8, und fie verjpricht ihm, „mit aller Treue“ 
die Gaben zu verwenden, daß nur der Bebürftige fich derjelben 
erfreuen jolle. Beſonnen, ſelbſtlos, tüchtig, frommen Sinnes, 
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von tapferem Muthe und kluger Umfiht ift die Jungfrau ganz 
geeignet, auf das gleichgefinnte Gemüth des Fünglings den tief- 
ften Eindrud zu machen, und wie ein Blig zudt durch die Seele 
des lange von den Eltern vergeblich zur Ehe ermunterten jungen 
Mannes der Gedanke: Diefe oder Keine! 

Men der Strahl der erften reinen Liebe berührt bat, der ift 
gezeichnet mit einem göttlihen Scheine vor den Menfchen. Und 
fo bemerken denn alle im PVaterhaufe Berfammelten, daß der 
zurüdfehrende Hermann ein anderer geworden in den Furzen 
Stunden feiner Abmwefenheit. Zuerft der Pfarrer, der, ihn an- 
ſchauend „mit dem Auge des Yorjchers, der leicht die Mienen 
enträthjelt”, ihm traulich lächelnd entgegemruft: 


„Kommt Ihr doch als ein veränderter Menſch! Ich habe 
noch niemals 
Euch fo munter geſehen, und Euere Blicke fo lebhaft.“ 


Do er irrt fich, der würdige Prediger, wenn er meint, es fei 
die Freude über die veritbten Gutthaten, welche auf dem Gefichte 
des Jünglings leuchte. Auch der Vater erfreut ſich an der plöß- 
lichen Beredtheit des font jo wortfargen Sohnes, der dem egoiftt- 
chen Apotheker gegenüber fo lebhaft die Schließung einer Ehe 
in Zeiten der Gefahr und Drangjal vertheidigt, und er verbirgt 
fein Erftaunen nicht über ſolche Veränderung: 


„Wie ift, o Sohn, Dir die Zunge gelöft, die ſchon Dir im Munde 
Lange Jahre geftoct, und nur ſich dürftig bewegte!” 


Aber am ſchärfſten fieht do dag Auge der Mutter. Sie 
allein hat gleih auf den erften Blick erfannt, daß das Herz 
ihres Sohnes gewählt habe: 


I. 
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„Soll ih Dir fagen, mein Sohn, fo haft Du, glaub’ ih, gewählet, 
Denn Dein Herz ift getroffen und mehr als gewöhnlich empfindlich. 
Sag’-e8 grad num heraus, denn mir ſchon fagt e8 Die Seele: 
Jenes Mädchen iſt's, Das vertriebene, das Du gewählt haft.“ 


In diefer bedeutfamen Weife fett fih die Wirkung von 
Dorothea's erftem Erjcheinen gefteigert fort, bei allen Perſonen 
der Handlung. Und jest erft erfahren wir Näheres auch tiber 
das Aeußere ihrer Erjeheinung, daß ſich dem von Liebe erfaßten 
Sünglinge beim erften Schauen tief eingeprägt hat. Hermann, 
der fich entjchloffen hat, durch den Pfarrer und Apothefer Kunde 
einzuziehen, „ob dag Mädchen der Hand auch werth fei, die er 
ihm biete“, obſchon er ſelber deſſen im Innerften fiher und 
gewiß zu fein erflärt, — theilt Beiden die äußern Zeichen mit, 
an denen fie leicht da Mädchen erkennen mögen: 


„Denn wohl ſchwerlich ift an Bildung ihr Eine vergleichbar, 

Aber ich geb’ Euch noch die Zeichen der reinlichen Kleider: 

Denn der rothe Latz erhebt ven gewölbeten Bujen, 

Schön geſchnürt, und es liegt das ſchwarze Mieder ihr fnapp an; 
Sauber hat fie den Saum des Hemdes zur Kraufe gefaltet, 

Die ihr das Kinn umgiebt, das runde, mit reinlidher Anmuth. 
Frei und heiter zeigt fih des Kopfes zierlihes Eirund; 
Start find vielmal die Zöpfe um filberne Nadeln gewidelt; 
Bielgefaltet und blau fängt unter dem Lake der Rod an, 

Und umſchlägt ihr im Geh'n Die wohlgebildeten Knöchel.“ 


Und fo erfennen denn auch die abgejandten Freunde fogleich 
die Jungfrau wieder, die fie beichäftigt finden, das Neugeborne 
ihrer Herrin zu wideln, und der Pfarrer gefteht bei dem Anblid 
ihrer herrlichen Geftalt und Bildung, „es fei fein Wunder, daß 
fie den Züngling entzüde, da fie vor dem Blicke des Erfahrnen 
die Probe halte”. Sicher fei hier dem Jüngling ein Mädchen 
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gefunden, das ihm „die künftigen Lebenstage herrlich zu er- 
beitern“ und „treu mit weiblicher Kraft ihm beizuftehen ver» 
möge“, denn: 


„Sp ein volllommener Körper verwahret gewiß auch bie Seele 
Kein, und die rüftige Jugend verfpricht ein glüdliches Alter.” 


Der in äußerer Schilderung fo fparfame Dichter vollendet 
dann noch das Bild, der äußerlichen Erjcheinung durch wenige 
Pinfelftrihe: durch den offenen Blick des ſchwarzen Auges, 
dem der liebende Jüngling, — ſollt' er die Geliebte auch „zum 
letztenmale jehen*, — noch einmal begegnen, durch die „Bruft 
und herrliden Schultern“, die er, — und follt’ er fie auch nie 
an fein Herz drüden, — noch einmal jehen möchte; durch den 
„lieblichen Mund“: 

— „von dem ein Kuß und das Ja mich 
Glücklich auf ewig macht, das Nein mi auf ewig zerftöret!” 


und endlich durch „die hohe Geftalt des Mädchens“, deren rüftig 
ftarfer Wuchs faft gleich der Bildung des Jünglings, beim Ein- 
treten des herrlichen Paares die Eltern mit Staunen erfüllt: 


„Weber die Bildung der Braut, bes Bräutigams Bildung vergleichbar ; 
Ja es ſchien die Thüre zu Hein, die hohen Geftalten 
Einzulaffen, die nun zufammen betraten die Schwelle.” 


Kehren wir jegt vom Aeußern zurüd zu dem Innern. Her⸗ 
mann bat fich nicht getäufcht in ihr, zu der er gleich nach der 
erften Begegnung „das größte Vertrauen hegt, daS irgend ein 
Menſch nur je zu einem Weibe gehegt hat“. Dieſes Weib ift 
Fleiſch von ſeinem Fleifh und Blut von feinem Blut. Die 
„rüftig geborne“ Jungfrau, die eben „fo ſtark wie gut”, ift 
ganz fein Ebenbild. Der Richter erzählt den Freunden Her- 
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mamr3, wie dieſelbe Maid, die fie ja eben ganz der liebevollen 
Zurtung des zarten Züuglings bingegeben jehen, in der Zeit 
äcchiter Gefahr und Noth ihre eigene und der ihr amvertranten 
haiberwachſenen Mädchen Fbre und Yeben, bochherzigen Muthes 
mm em Schwerte im der ſtarken Hund gegen die Angriffe marau⸗ 
Irenden Geiindels ñegreich vertbetüigt babe. Ueberzarte Seelen 
Jaber in dietem Juge etwas „Unweibliches“ gefunden; den ge- 
Amder Zinn gemabnt derietbe Dagegen an. die heldiſchen Yrauen- 
zetsiter ms dem Alterthume unferes Walfes, aus deſſen Mitte 
uch m unſeren Tagen uod ähnliche Heldinnen. wie Eleonore 
RKrohasta und andere tapfere Streiterinmen des glorreichen Be⸗ 
Tezingefrreges berdergegangen ſind. Mir muthiger Ergebung 
Jar ie :m „füllen Gemuth“ ven Vertuſt :hres erſten Bräutigams 
gereagen. Men Ring mach xt threm ‚enger ſchmückt. Taß 
Terothea en „nach sdler Frethert ſtrebenden“ $ertobten hin⸗ 
eben ieß nach Karts, me er, „mie zu Dante, Willkür und 
Arte deſtritt“ und dafitr baid „An ichrecktichen Tor narbe, 
erst uns Is Xrtiche Madchen m crmem mh Jederen Nichte 
IS .chrt ums, Muß te ribſt on threr geſunden Ware und Ihrem 
„rien Verſtander ein Der Nut für me erhabenen weltum-⸗ 
milzerden mann Gedanten Ne rerbert and Nr Wenſchenrechte. 
zer Merten dr an Verieeten wen Nr See ume ın en 
Ted en. Task mr Meer, large mcht genug Xachterer 
gu an Tirerea'3 Fire Ir Ieres Radchen Ns Boikes doch 
euporäebt uns bier : tiedern Yebensipüure, und X derhindet mt 
rer :Kxm Inrrereen Nr Werkbiert, - 

Zug sr Water Us .R Nr Gretrieh, ie me nalen 
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Srenmm Tmegrt auf ups maugt, mer Zufchufferr tur 
Gum uns Minms me Veeiteeite, ın werden Nr Inder 
wu ne traten Dtgenden Ne zen Nude oem: er- 
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einigt, und dem er ebendarum auch den topifch deutjchen Namen 
verliehen hat. Und wie Hermann auf den erften Blick erkannt 
hat, daß ihm hier da8 Weib nad feinem Herzen gefunden jei, 
jo bat fein Begegnen auch in Dorothea’8 Bruft jofort ein ähn- 
lihes Gefühl wach gerufen. Aber während der Dann ſich ganz 
feinen: Gefühle hingiebt und handelnd die erften Schritte thut, 
die Erfüllung feiner Wünſche zu fichern, drängt die Jungfrau 
beicheiden ihr Empfinden zurüd, und gewährt ihm nur Augdrud 
bei der zweiten Begegnung am Brunnen dur die freundliche 
Anrede, mit der fie ihm fagt: 

— „fo ift mir ſchon bier der Weg zum Brunnen belohnet, 

Da id finde den Guten, ber uns fo vieles gereicht hat;“ 


Doch ift ihm, fo „ſtill und getroft* er ſich auch fühlet, hier noch 
nicht möglich, „ihr von Liebe zu fprechen“: denn auch hier be- 
wahrt fie gegenüber feinem vollen Herzen die ruhigere Faſſung: 
— „ihr Auge blidte nicht Liebe, 
Sondern hellen Berftand, und gebot, verftändig zu reden.“ 
Und fo thut er denn auch, indem ey ihr den Borfchlag macht 

al3 Dienerin einzutreten in das Haus jeiner Eltern. Dorothea 
geht ohne langes Befinnen auf den ihr gebotenen Antrag ein, 
Ihre Pflicht gegen die Verwandten ift erfüllt, und millig folgt 
fie der Aufforderung, in der ihr frommes Herz einen „Auf des 
Schickſals“ erkennt. Hermann hat das Wort der Dienftbarfeit 
um Lohn auszufprechen vermieden, das ihm felbjt zum Scheine 
ihr gegenüber nicht über die Lippen will. Sie aber fennt nichts 
von folcher falſchen Schaam: 

„Scheuet Euch nicht, fo fagte fie drauf, das Weit’re zu ſprechen; 

Ihr beleidigt mich nicht, ich hab’ es dankbar empfunden. 

Sagt es nur grade heraus; mich kann das Wort nicht erfehreden: 
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Dingen möchtet Ihr wid are Magd für Bater und Mutter, — — 

Und tbr giaudt au mir ein Ulcheiges Wochen zu finben, 

Zu der Arbeit geſchickt. wird nicht nen toben Geurütbe.“ 
Sie bat die JZumerfüht, dies ſein und leiften zu können, und 
fpricht dieſe Zuperſicht wit vudigem Selbſtgefühle ans; und ob- 
ſchon fie disder nach nicht um Lohn als Magd gedient hat, jo 
dimtt es ibr doch in idrer teuigerr Lage und tm Zeiten mie dieſe, 
ine Shane! „u tar Haufe des mürdtgen Mannes dienend 
zu ernaßren“, und gerne mil fe oc thun Tem „ütemen“, fie 
weiß es und fügt ex in ener herrtichen Stelle Des fiebenten Ge⸗ 
fanges, ſt „ame Beitiutmung des Beibes“, Durch Ne ſie „allen 
zu Rr derdrenten Gewait gelangt, die Dach ihr im Haufe ge 
bare“. Ze trat ie Abſchied dan en Ihrigen. mit Dem Segens⸗ 
wurichen ailer degiettet. und der aite Richter wunſcht German 
GSiulde zu der Wadl 'vicher Deemeren mit den Worten: 

— „IR ui st Radchen erwäblet. 

Lu zu Meet iur Yu Sur Serie Litern, nos Some SE! 

dattet ke wet! SDR ertdnt, a wir Ye Nur Werebichuft ich UEIEIoeIRT, 

Aut Me Fiamenter weriieeki, ip Luxe tere Ste Sonder“ 

In? ’o ztedt S Re MS ee Yin, „er intenden Seume 
entgegen“ :umfkeusit wer Ne ‚irungseailen Beienchmng“ 
ler jemmtrerireienien Vorfen Das Jule ıber. west auf 
Perem Fame Is Naben ich rinaus emp ur Bene 
:hre een ur gen Tue Die il Nee Enpinderten zum 
Ne Zumsart rierigen Sereibe rien, Neem "iR Nemeig 'cıl 
amz zur meten, ze te Sater ser Mister ummuee; ur Üuensemer 
wert de ereenenp Vualauft, Doch as 'R ir 'eıber u Ne 
Serche :e Dezreumg uf ie frage u tut Is ırfle dir 
“er um :m rm rim "ermeamlen Üreesfuut ErDMF SIE 
wer umee: 





k 





ee 


71 
„Laß Dein Herz Dir es fagen, und folg’ ihm frei nur in Allem!“ 
und diefe Worte finden ihren leifen Wiederflang in dem Herzen 
der Jungfrau, der fih fund giebt in dem fügen Gefühle, das 
der volle Schein des Mondes, der herrlich vom Himmel nieder- 
glänzt, in ihr hervorruft, als fie ſchweigend und ftill unter dem 
Birnbaum auf der Höhe des Weinbergs beieinanderfigen: 
— „wie find’ id des Mondes 
Herrliden Schein fo füß! er ift gleich ber Klarheit des Tages.“ 

Aber immer noch hat ihre gerade, treuberzige Natur feine 
Ahnung von dem, was Hermann’ Innerſtes bewegt, noch immer 
hält fie den Antrag des Dienftes bei feinen Eltern für volle 
Wahrheit; und erft als beim Eintritt in das Haus der Eltern 
des Vaters Wort, das fie für Spott nimmt, ihr das eigne In⸗ 
nere erjchließt, erft da, als fie ihr geheimftes Wiinfchen als 
hoffnungsloſe Thorheit erkennen und befennen zu müſſen glaubt, 
erft in diefem Augenblide, wo der Entſchluß bei ihr feft fteht, 
das Haus, das fie kaum betreten, auf ewig zır verlaffen, bricht 
aus der Tiefe ihres Teufchen Herzens das Geſtändniß ihrer 
eignen Liebe hervor. Da erft „zeigen fich ihre Gefühle“ in aller 
ihrer Macht: 


— „es bob ſich die Bruft, aus der ein Seufzer hervordrang,“ 
und mit „heiß vergoffenen Thränen“ .gefteht fie: 


„3a, des Vaters Spott hat tief mich getroffen: nicht weil ich 
Stolz und empfindlich bin, wie es wohl der Magd nicht geziemet, 
Sondern weil mir fürwahr im Herzen die Neigung ſich regte 
Gegen den Jüngling, der heute mir als ein Erretter erfchienen. 
Denn als er erft auf der Straße mich ließ, fo war er mir immer 
In Gedanken geblieben; ich dachte des glüdlichen Mädchens, 

Das er vielleicht fchon als Braut im Herzen möchte bewahren.” 
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Sie gefteht, daß fein Wiederfehen am Brunnen ihr gewefen, 
„als ſei ihr der Himmlifchen einer erfchienen“; daß fie ihm 
gerne als Magd gefolgt fei, weil es ihr das Herz entzückt habe, 
bei dem „till Geliebten” als treue unentbehrliche Dienerin zu 
mohnen. Doc, jetzt, wo fie die Gefahr für ihr Herz erfannt 
bat, wo fie fühlt: 

— „wie weit ein armes Mädchen entfernt ift 
Bon dem reihen Jüngling, und wenn fie die tlichtigfte wäre,” — 


jeßt, mo fie empfindet, daß fie nicht fähig fein werde, die heim- 
lihen Schmerzen zu ertragen, wenn er dereinft die gewählte 
Drant zum Haufe geführt brächte, jest, nach diefem freien Be- 
fenntniffe ihrer „Neigung“ und ihrer „thörichten Hoffnung“, 
fann und fol Nichts länger fie im Haufe halten: 


„Nicht Die Nacht, die breit fich bedeckt mit ſinkenden Wolfen, 
Nicht der rollende Donner (ich hör’ ihn) ſoll mich verhindern, 
Nicht des Regens Guß, der draußen gewaltjam herabichlägt, 
Noch der jaufende Sturm, — das hab’ ich alles ertragen 

Auf der traurigen Flucht und nah dem verfolgenden Feinde, — 
Und ich gehe nun wieder hinaus, wie ich lange gewohnt bin, 
Bon dem Strudel der Zeit ergriffen, von allen zu fcheiden. 
Lebet wohl! ich bleibe nicht länger! es ift num gefchehen.” 


Aber wie das Gewitter draußen in der Natur fih in trie⸗ 
fendem Segen auf die dürftende Erde entladet, aljo endet auch 
das Gemitter in den Herzen der Menfchen mit der Fülle des 
Glücks und der Liebe. Die Verwirrung löft fi, das Mißver- 
ſtändniß klärt fi auf: 

„Und es ſchaute das Mädchen mit tiefer Nührung zum Jüngling 
Auf, und vermied nicht Umarmung und Kuß, den Gipfel ber Freude, 
Wenn fie ven Liebenden find die langerjehnte Berfihrung 
Künftigen Glüds im Leben, das nun ein unenbliches ſcheinet.“ 
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Kaulbach's Griffel zeigt uns die Liebenden in der, Diefer 
legten Scene vorhergehenden Situation, welche der Schluß des 
achten Buches fo entzüdend fehildert. Sie find im Niederfteigen 
von dem Weinbergshügel begriffen, nach der kurzen Raſt auf 
der Banf unter dem Birnbaum, den mir auf der Höhe ge- 
wahren. Das Gewitter ift im Anzuge. Ein kurzer heftiger 
Sturmftoß beugt die ftarfen Kronen der Bäume und wirft dag 
. gelbende Kornfeld, an dem fie vorüberjchreiten, in mallenden 
Wogen zur Seite: 


„Und fo leitet er fie die vielen Platten hinunter, — 
Sorglich ftütste der Starke Das Märchen, das Über ihn her hi ing.“ 


Dies iſt der von dem Künſtler gewählte Moment. Er hat 
dabei zugleich einen andern, in der Dichtung vorhergehenden, 
mit feiner Darſtellung verbunden, den Moment nämlich, wo fie 
„das Fenfter am Giebel“, das Fenfter „feines Zimmers im 
Dache“ im Glanze des Mondes erblidt hat, auf das er zeigend 
mit anmuthigem Doppelfinne binzufegt, „daß dies Zimmer nun 
vielleicht daS ihrige werde“. Der Moment felbft tft der Augen- 
bi, der unmittelbar dem ftraudelnden Tritte des Mädchens 
porhergeht, von dem e3 heißt, fie: 


„Fehlte tretend, e8 knackte der Fuß, fie drohte zu fallen. 

Eilig ftredte gewandt der finnige Süngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte; fie ſank ihm leis auf die Schulter, 
Bruft war geſenkt an Bruft, und Wang’ an Wange. So ftand er 
Starr wie ein Marmorbild, vom ernften Willen gebändigt, 
Drückte nicht fefter fie an, er ftemmte fich gegen die Schwere, 

Und fo fühlt er die herrliche Laft, die Wärme des Herzens, 

Und den Balfam des Athems, an feinen Lippen verhauchet, 

Zrug mit Mannesgefühl vie Heldengröße des Weibes.” 
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E iſt um dem beiden ſchünen, in ihrer Stattlichleit einander 
ꝓecuiftertich ühnlichen Geſtalten une zu jagen, daß fie beide 
ar er NRemheit umd Unichnid mie ur der fernigen Tüchtigkeit 
brer Eicheinung die murdigen Bilder des veiniten und jchönften 
Fereägerichts ind, weiches die deutiche Zprache kennt, eines 
eris, Deifen edle Emfolut an die Gefundheit jener Jugend 
sr Venichheit ertert. Ne uns den unfierblichen Gefangen 
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würdigen Elternpaar fo recht die Behaglichkeit des Wohlftandes, 
das Sicherheitsgefühl des mohlgegründeten Eigenthums an, mit 
der fie, der Vater in Gemüthsruhe jein Pfeifchen rauchend, die 
Mutter mit mäßiger Neugierde und einem Zuge mitleidiger Theil⸗ 
nahme, die da8 vorhergehende Zwiegeſpräch iiber das Schidjal 
der armen mwandernden Vertriebenen bei ihr herporgerufen hat, 
binausbliden auf den ſonmerheißen Marktplag vor ihrem ftatt- 
lichen Haufe, wo rechts der ftädtifche Nöhrbrunnen fein kühles 
Geplätjcher übt, während links fich die langſam heranfchreitenden 
Geftalten des Pfarrers und feines Freundes, des Apothefers, 
zeigen, die fich bereit3 des Fühlen Trunfs vom edlen „Dreinnd- 
achtziger“ aus dem Keller des befreundeten Löwenwirthes im 
Voraus zu erfreuen fcheinen, mit welchem man dort die Er- 
zählung der beftäubten durſtigen Wanderer von dem, was ſie 
draußen gefchaut, belohnen wird. — Darftellungen wie Ddiefe 
dürfen mit Net ald wahre „Sluftrationen“ gelten, welche 
dazu dienen können, das herrliche Nationalgedicht des großen 
Meifterd tiefer und nachhaltiger dem Leſer vor den Sinn zu 


führen. 
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Es ift von den beiden ſchönen, in ihrer Stattlichfeit einander 
gejchwifterlich ähnlichen Geftalten nur zu jagen, daß fie beide 
in der Reinheit und Unfchuld wie in der kernigen Tüchtigfeit 
ihrer Erſcheinung die würdigen Bilder des reinften und fchönften 
Liebesgedichts find, welches die deutſche Sprache kennt, eines 
Gedichts, defien edle Einfalt an die Gefundheit jener Jugend 
der Menjchheit erinnert, die aus den unjfterblihen Gefängen 
Homer’ zu uns berüberleuchtet! 


Zum Schluffe ſei e8 noch geftattet, auf die vier Darftellungen 
binzumeifen, mit denen neuerdings der Maler Freiherr von Ram⸗ 
berg im Wetteifer mit Kaulbach mehrere Scenen der Goethe'ſchen 
Dichtung uns vorzuführen verfucht hat. Die Bilder ſelbſt, welche 
auf der Kunftausftellung des Jahres 1869 in München, wie 
zwei Jahre zuvor in Paris, gerechte Anerkennung gefunden 
baben, find Grau in Grau gemalt*). Zwei derfelben: „Her- 
mann’ erfte Begegnung mit Dorothea auf der Heerftraße”, umd 
„Hermann feine Dorothea die Stufen des Weinberges zu feinem 
Heimatsorte hinabbegleitend“, behandelten dieſelben Scenen, 
welche auch Kaulbach zur Darftellung gewählt hat, und können 
fi den Bildern deſſelben gar wohl, das zuleßt genannte jogar 
zu feinem Bortbeil, an die Seite ftellen. Bon den beiden andern: 
„Hermann's Eltern in behaglicher Sommer-Sonntagsruhe in der 
fühlen Thorhalle ihres Gafthofs zum goldenen Löwen ſitzend“, 
und „Hermann und Dorothea am Brunnen vermweilend“, ift dag 
zuerft genannte ohne Frage das gelungenfte. Man fieht dem 


*) Diefelben find jest von der G. Grote’fchen Berlagshandlung in Berlin erworben 
und von derfelben in trefflihen Photographien veröffentlicht worden. 
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würdigen Elternpaar fo recht die Behaglichkeit des Wohlftandeg, 
das Sicherheitsgefiihl des wohlgegründeten Eigenthums an, mit 
der fie, der Vater in Gemüthsruhe fein Pfeifchen rauchend, bie 
Mutter mit mäßiger Neugierde und einem Zuge mitleidiger Theil- 
nahme, die da8 vorhergehende Zwiegeſpräch über das Schidfal 
der armen wandernden Vertriebenen bei ihr hervorgerufen bat, 
binausbliden auf den ſommerheißen Marktplatz vor ihrem ftatt- 
lichen Haufe, wo rechts der ftädtifche Röhrbrunnen fein kühles 
Geplätjcher tibt, während links fich die langſam beranfchreitenden 
Geftalten des Pfarrers und feines Freundes, des Apothekers, 
zeigen, die fich bereits des Fühlen Trunks vom edlen „“Dreinnd- 
achtziger“ aus dem Seller des befreundeten Löwenwirthes im 
Boraus zu erfreuen fcheinen, mit welchem man dort die Er- 
zählung der beftäubten durftigen Wanderer von dem, was fie 
draußen gefchaut, belohnen wird. — Darftellungen wie dieſe 
dürfen mit Recht als wahre „Illuſtrationen“ gelten, welche 
dazu dienen können, das herrliche Nationalgedicht des großen 
Meifters tiefer und nachhaltiger dem Leſer vor den Sinn zu 


führen. 


V. 
Gretchen. 


J. 
Vor der Schuld. 


Die Geſtalt Gretchen's iſt ſo einzig, wie das Gedicht 
ſelbſt, dem ſie angehört, einzig daſteht unter allen Dichtungen 
der Litteratur aller Zeiten und Völker. Zu allen andern Goethe'⸗ 
Ihen Frauengeftalten laſſen fich aus dem Bereiche der poetijchen 
Litteratur Analogien und Parallelen auffinden; das Wefen aber, 
da3 der Dichter des Fauft in feinem Gretchen erfchaffen, ift 
unvergleichbar mit irgend welcher andern Schöpfung irgend welches 
andern Dichters. | 

Was man auch Flügeln und jagen mag: — e3 ift etwas an 
der Unvergleichlichfeit und Einzigfeit der „erften Xiebe*, an 
jenem wunderbaren Zauber erfter tiefer Xiebesempfindung, der, 
einmal dahin, nimmer wiederfehrt, jo wenig wie die Jugend ſelbſt, 
deren Kind die erfte Liebe ift! 

„Die Rofe duftet nicht mehr fo, — 

Seitdem!” 
und dies Gretchen, das der Dichter des Fauft gefchaffen, ift die 
Berförperung dieſer „erften Liebe“. Sagt Goethe es ung Doch 
jelber, daß dieſe Geftalt empfangen ward in jenen wunderbaren 
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Momenten, wo der Dichter fih im Buſen „jugendlich erfchüittert“ 
fühlte von dem „Zauberhauche“, welcher den, jeinen innern 
Bliden erjheinenden Zug geliebter Schatten ummitterte, in 
deren Geleite — 


„Gleich einer alten halbverklungenen Sage” — 


„erite Lieb’ und Freundfchaft mit herauf“ Tamen, ein Schauer 
ihm das „ftrenge Herz erfaßte“, und „Thräne den Thränen 
folgte“ im erneuten Schmerze um des Lebens labyrinthifch irren 
Lauf, und um den unmwiederbringlichen Verluft des jeligen, ad) 
jo flüchtigen Glüd3 der Jugend! In folder Stimmung entftand 
ihm das Bild Gretchen’3, diefe Berförperung der „erften Liebe“ 
in dem Herzen eines deutſchen Mädchens, eines Kindes aus dem 
deutichen Volke. Gretchen ift, wie vorhin ſchon ausgefprochen, 
das Inrifche Herz des deutſchen Volkes, es ift der zur feiten 
Geftalt verdichtete Geiſt des deutſchen VolfSliebesliedes, wie es 
in Goethe's Lyrik feine ideale Vollendung erreicht bat, einzig, 
unnahahmlich, unerreichbar allen andern Völkern; es ift der 
verförperte Duft des deutfchen Liedes, jener Duft, der, wie ein 
deutſcher Denker fagt, für das deutſche Lied daffelbe ift,] was 
die „Blume“ des deutjchen Weines: das Kennzeichen des Bo- 
dens und des.Erdreich!, auß dem es entwachjen ift. Und wie 
das deutjche Volkslied in feiner wunderbaren Tiefe und Inner⸗ 
lichkeit, in feiner bingehauchten ahnungsvollen Empfindung eine 
unendliche Gewalt befigt, die unſer Herz bis in feine letzten 
Tiefen erzittern macht, ebenfo ift dies Gretchen in der Beichränft- 
beit ihres „Eindlich dumpfen“ Weſens einer Kraft der Leiden- 
haft und einer Feftigkeit des Entjchluffes fähig, an denen alle 
Leidenjchaft des geliebteften Mannes, ja jelbjt der Wig der Hölle 
ſcheitern müſſen. Darum eben gehört e8 zu den ewigen Meiſter⸗ 
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zugen der Fauftdichtung Goethes, daß er Gretchen zu einem 
Kinde des Volkes machte, daß er ber hüchften Verſtandesbildung. 
wie fein Fauft fie darſtellt, die unbewußte Natur ber Volksfeebe 
entgegenftellte, deren Schönheit ihre Unfchuld, deren Glück und 
beren Reiz ihr rührendes Unbewußtſein iiber ſich jelbft und ihren 
Werth find. Aus dieſem mütterlichen Boden des Bolls iſt Fauft 
jelber hervorgegangen; und eben Darum, weil Fauft ihm jenem 
Uriprunge nach angehört, weil er in der Unſeligkeit ſeines Zu⸗ 
ftandeß mit voller Klarheit ſich des nerlornen Glücks jener ur- 
ſprünglichen Unbewußtheit und Naturunſchuld bewußt ift, Die 
er genpfert hat, um dem Drange nach Wiſſen und Erkenntniß 
zu genügen, eben darum erfaßt ihn der Anblick diefes im Gret⸗ 
chen Erſcheinung verfürperten Glückes mit unmiberftehlidger 
Gewalt. | 
Diefe anziehende Kraft, welche Gretchen auf ihn uBüht, ift 

jedoch zuerft weit entfernt von Dem Adel wahrer nid tiefer 
Liebesleidenſchaft, zu welchem fie ſich im meitern Verlaufe ber 
Dichtung erhebt. Sie if zunüchft eine rein finuliche. Fauft hat 
jenen 2tebesteanf der Here im Leibe, Der ihn eine Gele m 
tebem Weibe ſehen macht. Verzweiflung an allem fricheren 
Streben md Denken hat ihn zu dem Entichluffe gebracht, ſich 
in bie Belt ver Smulichkeit, m ben Zummel ves BGennffes zu 
ſturzen: 

„Sch habe much zu hoch gebläht, 

In Deinen Amy gehört ich um. 

Der große Beift sat mich verfchuucht, 

Ber min werichlieht Ti Die Naurr. 

Des Dentens Faden if zerrüffen, 

Mir ekelt lange zor allem Wiffen. 

Laß in pen Tiefen der Sinnlikeit 

Urs glthende Letdenfchaften Frillen“. 
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Dieſe Stimmung, in der e8 ihm Seligfeit dunkt, nach rafch 
durchraſtem Tanze den Tod in eines Mädchens Arme zu finden“, 
diefe Stimmung ift e8, welche der Dichter durd die Zauber- 
jeene der Herenküche finnlich veranfchaulicht hat. Fauſt hat dort 
zum erften Dale, wem auch nur im „Zauberjpiegel“ der Here 
und im dämmernden Nebel, die unverhüllte Leibesſchönheit des 
Weibes erblidt und diefer Anblid hat fein ganzes Wefen er- 
jhüttert und trunfen gemadt. Er hat bisher das Weib nicht 
gefannt, es ift ihm, wie Alles, bisher nur ein abftrafter Begriff 
geweſen. „Iſt's möglich!“ ruft er darum aus, — 


„Iſt's möglich, ift das Weib fo ſchön? 
Muß ich an dieſem hingeftredten Leibe 
Den Inbegriff von allen Himmeln ſeh'n? 
So etwas findet fih auf Erden?“ 


Der Herentrant, in welchem ihn Mephiftopheles Jugendfeuer 
und Jugendkraft trinken läßt, ift nur Die poetifche Verfinnlichung 
der Wirkung, welche jener Anblid auf ihn ausgeübt bat. 

Unmittelbar auf die Herenfüchenfcene folgt in der Dichtung 
die erfte Begegnung Fauſt's und Gretchen’3. Aber diefe unmittel- 
bare Aufeinanderfolge beider Scenen darf und in einer Dichtung 
nicht täufchen, welche der abfichtlichen Lüden und Verſchweigungen 
fo viele aufmweift. Auch hier ift eine folche anzunehmen. Der 
Fauſt, der bier auf der Straße dem aus der Kirche Tommenden 
Gretchen begegnet, kommt nicht unmittelbar.aug der Hexenküche. 
Es ift dazwijchen bereit3 ein Stück Zeit verflofien, in welcher 
er den ihm von Mephiftopheles angepriefenen „neuen Lebens⸗ 
lauf begonnen“, und die Prophezeiung Mephiſto's, daß er „mit 
biefem Trank im Leibe bald Helenen in jedem Weibe jehen 
werde”, gründlich zur Wahrheit gemacht hat. Des Dichters 
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kenſcher Genius bat uns mit der Darſtellung dieſer Lebensepoche 
ſeines Fauſt verſchont; aber er läßt fie uns in der nun folgen- 
den Scene Deutlich gerug errathen. Fauſt iſt bereits ein voll⸗ 
komnmer Wüſtling geworden. Die rohe Frechheit, mit welcher 
er ohne Umstände ji an das ſchöne unjchuldige Mädchen macht, 
das eben aus der Kirche kommt, und über deren Unjchuld ſelbſt 
der Teufel keine Gewalt zu haben erflärt, lernt fi nur in der 
Schule längerer Uebung. und es it ein ebenjo fprechender Zug 
für die finnliche Verderbniß des Helden, daß er es bereit3 ge- 
lernt bat, Den inngen Märchen und ſchönen Weibern jelbit beim 
Audgange aus dem Gotteshauſe auizulauern. Die Abfertigung, 
welche ihm jein Ichnößer Antrag ven Gretchen einbringt, jchredt 
ihn Daber je wenig ab, daß fie vielmehr jeine Zinnlichkeit, wie 
ung jein kurzes leidenſchaftliches Selbſigeſpräch nach Gretchens 
Entfernung weit, nur noch ſtärker anfregt: 

„Beim Himmel, diejes Kind iſt ſchẽn! 

So etwas hab id nie geſehen. 

Sie it je ſitt⸗ und tugendreich, 

Und erwas ſchnippiſch dech zugleich 

Der Lippe Roth, Der Wange Licht. 

Tr Tage der Welt vergeß ichs mich. 

Wie fie die Augen niederichlägt, 

Hat nei ſich im mein Herz geprägt: 

Wie ſie kurz angebunden wur, 

Tas iſt nun zum Entzücken gur!“ 

Aber all vier Erkenutuiß, daß bier reine „Sittjamfert md 
Tugend“ ibm zum erſten Mole mit höchſter Schönkert verbunden 
begegneten, hindert ihn nicht, an Den auftretenden Mepbiitopbetes 
furzweg die brutale Aufforderung zu richten: 

„Dir, Tu must mir Die Pirme ſchaffen?“ 








vr. ..1 
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So ſpricht nur, wer oft zu fprechen umd mit Erfolg zu 
fprechen &elegenheit gehabt hat. Fauſt ift ein gelehriger Schüler 
gewejen. Sein wilder Eynismus in diefer Scene fett felbft 
feinen Meeifter in ein gewiſſes Erftaunen. Vergebens ftellt ihm 
Mephiſtopheles vor, daß über ein fo unfchuldiges Wefen felbft 
ein Teufel feine Gewalt habe: 

— „Sie fam von ihrem Pfaffen, 

Der iprad fie aller Sünden frei; 
Ich ſchlich mich Hart am Stuhl vorbei. 
Es ift ein gar unfhuldig Ding, 
Das eben für nichts zur Beichte ging; 
Ueber die hab’ ich keine Gewalt.“ 


Fauft hat auf diefe felbft im Munde des Teufels faft rührend 
Hingende Schilderung und Ablehnung feines wüſten Berlangens 
feine andere Antwort als das brutale: 

„Sit Über vierzehn Jahr doch alt!“ 


eined gegen alles fittliche Gefühl abgehärteten „Bruder Lieder- 
fih“, wie ihn Mephifto in feiner Entgegnung nennt. Seine 
MWiüftheit nimmt durchaus keine Bernunft an. Kein Tag foll 
fih zwifchen feine Begierde und deren Befriedigung drängen; 
noch diefe Nacht will er das „ſüße junge Blut“ in feinen Armen 
haben, — wo nicht, hält er fich feines Pakts mit dem Teufel ent- 
bunden. Und als diefer ihm vorftellt: 


„Bebent, was gehn und ftehen mag! 
Ich brauche wenigftens vierzehn Tag, 
Nur die Gelegenheit auszuſpüren.“ 
erwidert er ihm verächtlich mit dem ganzen prahlerifchen Hoc)- 
muthe des erfahrenen und fi feiner Unwiderſtehlichkeit be- 
mußten Wüftlings: 
1. 6 
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„Dätt ich nur Reden Stunden Ruh, 
Brauchte ben Teufel wicht dazu. 
Um ſolch Geſchöpfchen zu verführen.” 


Fauft erfcheint in biefer ganzen Scene eingeteufelter als der 
Teufel ſelbſt; ja man kann fagen, daß er hier das Verhältniß 
wormeguimmmt, im welchem fpüter, nach feiner Ummanblung, 
Mephiftopheles ihm gegemübertritt. Sein Wort: 

„Dub Appetit auch edne das!“ 


wit welchem er alles geiffige fentimentale „Brimborium“ ab- 
lehnt umd geradeswegs auf den gemeinen Sinnengenuß dringt, 
ift das Fürchterlichſte, war an Verrohung des Gefühls gedenfbar 
iſt. und fürchterlich ſoll es ihm vergalten werden im fpäteren 
Verlaufe jeiner tragiſchen Leidenſchaft, wo Mephiſtopheles ihm 
in den döchſten Momenten feiner überſinnlichen Liebesempfindung 
mit eben derfelben chniſch ſinnlichen Anſchauungsweiſe entgegen- 
teitt, im der wir Fauſt beim Beginne jeineg Liebesromans fo 
ganz zu Haufe ſehen. Vorläufig jedoch begnügt ſich Mephiſto⸗ 
pheles damit. den Sturm von Fauſt's fünnlicher Leidenſchaft 
dadurch zu deſchwichtigen. Daß er idm feinen Wunſch: 


Schaff mir etwas wem Argeläichug! 
MUB” mich an ideen Nudepiag! 

Swan mir cu Daletuch von ihrer Vruf, 
Fur Sizumpfdand ureiner Lehel!“ 


und idn noch am ſelden Abend in das Zimmer des 
Gretchen zu fuhven derſpricht, Damit er „im ihrem 
hate ſich weiten kouue am Der Heffnung Binftiger - 


er iſt nichts als der Uedergaug nem Geten zum 
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Böſen, ich habe es erfahren, wie fchnell er ift!“ fagt ein andrer 
Fauft in jenem berühmten Fragmente der Leſſing'ſchen Yauft- 
Dichtung, in welchem ein Teufel fich rühmt, daß feine Schnellig- 
feit der jene® Ueberganges gleich fomme. An Goethe's Fauft 
erfahren wir, daß in der Menfchenbruft der Uebergang vom 
Böfen zum Guten oft nicht minder fchnell if. Dieſer Ueber: 
gang erfolgt bei Fauft in dem Momente, wo er das von ſüßem 
Dämmerjcheine ummebte Heiligtum jungfräulicher Unſchuld be- 
tritt. Das erfte Wort, das er in Gretchen’3 Zimmer ſpricht, 
wohin ihn Mephiftopheles begleitet, drückt dieſe unmittelbare 
Einwirkung aus. Es ift die Aufforderung an Mephiftopheles, 
ihn mit ſich allein zu laflen — 


„Ih bitte Dich, laß mich allein!“ 


Die Gefühle, die fich in dieſem Augenblide urplöglich feiner 
bemächtigen, find der Art, daß er die Gegenwart feines fürchter- 
Iihen Doppelgängers, des fymbolifchen Spiegelbildes feiner 
eignen bisherigen Wüftheit, in dieſem Heiligthume reinfter Jung- 
fräufichfeit, da jelbft Mephiſtopheles auf feine Weife anzuer- 
kennen fich gezwimgen findet, nicht zu ertragen vermag. Und 
nun folgt jenes Selbftgejpräh Fauſt's, in welchem der Dichter 
jener erften frechen Charakteriſtik Gretchen's, welche der ganz 
in die Sinnlichkeit verfunfene Fauft bei ihrem erften Anblide 
gegeben bat, die zweite gegenüberftellt, zu welcher der umge- 
wandelte Fauft fich in dem „ſüßen Dämmerfcheine“ des jung- 
fräulicden Heiligthums Hingeriffen fühlt. Es ift das deutſche 
Mädchen, die deutſche Jungfrau, das Kind des Volks, deſſen 
Eigenschaften, deflen innerſtes Weſen der von „ſüßer Liebes— 
pein“ zum erften Male wahrhaft ergriffene Fauft in den: Worten 
ausſpricht: 
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„Wie athmet rings Gefühl der Stille, 
Der Ordnung, der Zufriedenheit! 
In diefer Armuth, welche Fülle! 

In dieſem Kerker, welche Seligkeit!“ 

Und immer wieder konmnt er zurück auf dieſes innerſte Weſen 
der Geliebten, das ſich in der ärmlichen Umgebung doch jo deut- 
lich ausipricht: 

„Ich fühl, e Madchen, Deinen Geift 

Der FAN und Orbnung um mid jüufeln, 

Der mütterlich Dich täglich unterweiſt, 

Den Teppich auf den Tiſch Dich reinfich breiten beißt, 
Sogar den Sund zu Deinen Füßen Träufeln. 

O tee Hund! fe göttergleich! 

Die Hätte wird durch Dub ein Himmelreich!“ 


Sie wird es, felbft für ihn, den Unfeligen; und daß fie es 
wird, daß er in diefem Himmelreiche verweilen, bier „volle 
Stunden jäumen möchte“, — er, ter zu Mephiftopheles die 
Worte des Paltes geſprochen hat: 

„Werd' ich zum Angenblicke fügen: 

Berweile dech! Du biſt je ſchön! 

Yan magſt du mich im Feffeln ſchlagen, 

Dane will ich gern zu Grunde geb!" 
das gerade iſt es, was dieſes Himmelreich im eine Hölle ver- 
wondeln, und ihn und die Geliebte ins Berderben fürzeı fell 
Denn die Schrankenlofigkeit des Gedankens und die Beſchränkt⸗ 
heit, welche im ſich ſelbſt felig if, Fauſt und Gretchen, keunen 
ute zu dauernder harmoniſcher Vereinigung gelangen. Und Fauſt 
empfindet das im eben demſelben Angenblick in welchem er die 
Seligkeit dieſes Kerkers“ empfindet: _ 
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„Und Du! Was bat Dich hergeführt? 

Wie innig fühl’ ich mich gerührt! 

Was willſt Du hier? Was wird das Herz Dir fehwer? 
Armiel’ger Fauſt! ich kenne Dich nicht mehr. — 


Umgiebt mich bier ein Zauberbuft? 

Mich drang’s, fo grade zu genießen, 

Und fühle mich in Liebestraum zerfließen! 

Sind wir ein Spiel von jebem Drud der Luft?” — 


Und fo vafft er fih denn, in dem richtigen Gefühle des 
fommenden Berderbens auf zu dem Entjchluffe, den er dem 
eintretenden Mephiftopbeles zuruft: 


„Fort! Hort! ih Lehre nimmermehr!“ 


Aber dieſer Entſchluß ift eben nur ein halb unmillfürlicher 
Angftruf des für einen Augenblid erwachten Gewiſſens, des 
Bewußtſeins über fich felbft und über die unausfüllbare Kluft, 
die ihn von der Unfchuld der Beſchränktheit und ihrer GSelig- 
feit trennt, fein feftes unerfchütterliches fittliches Wollen. Die 
Sehnfucht der Liebe hält der Herzensangft vor den Folgen das 
Gleichgewicht in feiner Seele: 


„3% weiß nicht, ſoll ich?“ 


find die legten Worte, die er dem mit dem verführenden Schmud- 
fäftchen eintretenden Mephiſto zuruft. Er ſchwankt, er läßt ge- 
jchehen, und — fein und Gretchens Schidfal iſt entjchieden. 
Kehren wir jest zu Gretchen zurüd. Gretchen vor dem 
Siündenfalle ift daS reine weiblihe Weſen, in welchem die 
Dlume der noch reinen Sinnlichkeit mit ihrer ungeprüften Un- 
ſchuld in vollendeter Schönheit ala Knospe erſcheint. Herb und 
fiher weilt fie Fauft’3 erſtes Annahen ab, wie eine Sinnpflange 


84 


„Wie athmet rings Gefühl der Stille, 
Der Ordnung, ber Zufriedenheit! 
In diefer Armuth, welche Fülle! 

In dieſem Kerker, welche Seligfeit!” 


Und immer wieder kommt er zurück auf dieſes innerfte Wejen 
der Geliebten, das fich in der ärmlichen Umgebung doch fo deut- 
lich ausſpricht: 

„Ih fühl, o Mädchen, Deinen Geiſt 

Der Füll' und Ordnung um mich ſäuſeln, 

Der mütterlich Dich täglich unterweiſt, 

Den Teppich auf den Tifh Dich reinlich breiten heißt, 
Sogar den Sand zu Deinen Füßen Träufeln. 

O Tiebe Hand! fo göttergleich! 

Die Hütte wird durch Dich ein Himmelreich!“ 


Sie wird e3, ſelbſt für ihn, den Unfeligen; und daß fie e8 
wird, daß er in diefem Himmelreiche verweilen, bier „volle 
Stunden fäumen möchte“, — er, der zu Mephiftopheles die 
Worte des Paktes gefprochen hat: 


„Werd' ich zum Augenblide fagen: 
Berweile doch! Du bift fo fchön! 
Dann magft du mich in Feffeln fchlagen, 
Dann will ih gern zu Grunde gehn!” 


das gerade ift ed, was dieſes Himmelreich in eine Hölle ver- 
wandeln, und ihn und Die Geliebte ins Verderben ftürzen foll. 
Denn die Schranfenlofigfeit des Gedanfens und die Beichränft- 
beit, welche in fich jelbft felig ift, Fauft und Gretchen, können 
nie zu dauernder harmonifcher Bereinigung gelangen. Und Fauft 
empfindet da8 in eben demfelben Augenblid‘, in welchem er bie 
Geligfeit dieſes „Kerkers“ empfindet: : 


* 
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„Und Du! Was bat Dich hergeführt? 

Wie innig fühl' ich mich gerührt! 

Was willft Du hier? Was wird das Herz Dir fehwer? 
Armielger Fauft! ih kenne Did nicht mehr. — 


Umgiebt mich hier ein Zauberbuft? 

Mich drang's, fo grade zu genießen, 

Und fühle mich in Liebestraum zerfließen ! 

Sind wir ein Spiel von jedem Drud der Luft?" — 


Und fo rvafft er fih denn, in dem richtigen Gefühle des 
fommenden Berderbens auf zu dem Entfjchluffe, den er dem 
eintretenden Mephiſtopheles zuruft: 


„Fort! Hort! ich Lehre nimmermehr!“ 


Aber diejer Entſchluß ift eben nur ein halb unwillkürlicher 
Angftruf des für einen Augenblid erwachten Gewiſſens, des 
Bewußtſeins über fich felbft und über die unausfüllbare Kluft, 
die ihn von der Unfchuld der Beichränktheit und ihrer GSelig- 
feit trennt, kein feites unerjchüitterliches fittliches Wollen. Die 
Sehnſucht der Liebe hält der Herzensangft vor den Folgen das 
Gleichgewicht in feiner Seele: 


„Ich weiß nicht, ſoll ich 9“ 


find die legten Worte, die er dem mit dem verführenden Schmud- 
fäftchen eintretenden Mephifto zuruft. Er ſchwankt, er läßt ge- 
ſchehen, und — fein und Gretchens Schidfal ift entjchieden. 
Kehren wir jegt zu Gretchen zurüd. Gretchen vor dem 
Sündenfalle iſt das reine weibliche Weſen, in welchem die 
Blume der noch reinen Sinnlichkeit mit ihrer ungeprüften Un- 
Ihuld in vollendeter Schönheit ala Knospe erfcheint. Herb und 
ficher meift fle Fauſt's erftes Annahen ab, wie eine Sinnpflanze 
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vor jeder Annäherung eines jremden Elements ſich im ſich jeibfi 
zurüdziehend. Aber Fauft's Erjcheinung med fein feder Antrag 
find Doch nicht ohne tieferen Eindrud auf fie geblieben. Kaum 
nad) Hanje gefommen von dem verhänguißvollen Kirchgange, 
empfindet jie ein Gejühl der Rengierbe, der alien Paradieſes 
jhlange, fi regen. Sie möchte winſen, wer ber Herr geweſen, 
der ihr jo keck genaht: 

„Ih gib’ was traum, wenn ib nur währt, 

Ber heut ver Herr geweien if! 

Er juh gewiß recht wader aus, 

Unt iſt aus einem edlen Haus; 

Das tonnt’ ih ihm an ter Stimme leſen — 

Er wär and fonft nicht jo leck gemeien.” 

Sie hat ihm aljo doch ſich angejehen, jo kurz fie ſich and 
von ihm losmachte, und jene männliche Schönheit und jem 
adlig vornehmes Anjehen haben Eindrud auf da3 Kind des 
Volks gemacht. 

Ich meine, an diefe Worte bat Kaulbach bei jemer Tar- 
ftellung angefnüpft, indem er ſich erlaubte, eine Scene zum 
Fauſt Hinzuzudichten. Denn von diejem erfien Zujammentreifen 
Yauft’s und Greichen’s, das der Künſtler uns in jeinem Bilde 
vorführt, fteht nichts im Goethe'ſchen Fauſt zu leſen. Aber 
trogden hat Kaulbach doch im ächt Goethe ſchen Geifle und 
Sinne diefe Scene gedichte. Gretchen hat Fauft ſchon vor 
der im Gedichte geſchilderten Ausgangsſcene aus der Kirche ge- 
jehen, und bei dieſer Begegnung, und wicht bei der fpäter fel- 
genden, von ſo vielen andern Kimftlern zur Darftellung gewähl- 
ten, hat fie Gelegenheit gehabt, ihn anzuiehen ımd den flatt- 
lichen Mann zu betrachten, was bei der vom Dichter geichilderten 
zweiten Begegnung wicht wohl denfbar iſt, mo fie feine freche 


— 
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Zudringlichkeit mit „niebergefhlagenen“ Augen „kurz angebuns 
den“ abmweift. Anders bei diefem erften, von Kaulbach ange- 
nommenen Begegnen. Hier erblidt das zur Kirche eilende Gret⸗ 
chen die hohe majeſtätiſche Geftalt des ſchönen Mannes in ritter- 
licher Tracht, der, gefolgt von feinem unbeimlichen Gefellen, aus 
der engen GSeitengafje fommend, bei ihrem Anblid wie vom 
Blitze getroffen ftehen bleibt. Den linken Arm wie in ftaunender 
Bewunderung erhoben, läßt er den in Leidenfchaft flammenden 
Strahl der mächtigen Augen ruhen auf der ſchlanken jungfräus 
lichen Geftalt, die in allem Zauber ihrer morgenfriſchen Schön- 
heit vor ihm vorüber wandelt. Und fo gewaltig ift der Blick 
diefer Augen, jo dämoniſch der Eindrud des ftolzen düfteren 
und doch fo adlig fhönen Mannes, daß fie, die ihn im erften 
Momente vieleicht unbefangen anfchaute, ſchon im nächſten er- 
ſchreckt das Köpfchen feitwärts wenden muß, und ihr Gewand 
erfaffend, fich beeilt die nahen Kirchenſtufen zu erfteigen, auf 
die bereits ihr Schatten fällt. Aber von diefem Augenblide an 
ist doch „ihre Ruhe Hin“; und e8 ift Zehn gegen Eins zu wetten, 
daß fie an diefe Erfcheinung denken wird, während fie in der 
Kirche aus dem „vergriffenen Büchlein“, das fie in der Hand 
trägt, ihre Gebete flüftert. 

In der That, Kaulbach hat es meifterhaft verftanden, ſich 
den richtigen und fruchtbaren Moment felbft zu fchaffen, um 
und nicht mur das Gretchen vor dem Sündenfalle, fondern auch 
die Geftalt Fauft’3 felbft in all ihrer Mächtigfeit vor Augen 
zu ftellen, und er hat wohl daran gethan, den in der Dichtung 
jelbft gegebenen und gefchilderten Moment des erften Zufam- 
mentreffens, den bisher noch alle uns befannten Berfuche einer 
fogenannten Illuſtration des Gedichts gewählt haben, zu ver- 
ſchmähen. Denn, wie ein Kritifer mit Recht bemerkt hat, diefer 
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vor jeder Annäherung eines fremden Elements fich in fich ſelbſt 
zurüdziehend. Aber Fauſt's Erfcheinung und fein kecker Antrag 
find doch nicht ohne tieferen Eindrud auf fie geblieben. Raum 
nad) Haufe gefommen von dem verhängnißvollen Kirchgange, 
empfindet fie ein Gefühl der Neugierde, der alten Paradieje- 
ſchlange, fi) regen. Sie möchte wiflen, wer der Herr gemefen, 
der ihr jo keck genaht: 

„Ich gäb' was drum, wenn ich nur wüßt', 

Wer heut der Herr gewejen ift! 

Er jah gewiß recht wader aus, 

Und ift aus einem edlen Haus; 

Das konnt’ ih ihm an ber Stirne leſen — 

Er wär’ auch fonft nicht fo Ted gewejen.” 

Sie hat ihn alſo doch fich angejehen, jo kurz fie fich aud) 
pon ihm losmachte, und feine männliche Schönheit und jein 
adlig vornehmes Anjehen haben Eindrud auf das Kind des 
Volks gemacht. 

Ich meine, an dieſe Worte hat Kaulbach bei feiner Dar- 
ftelung angefnüpft, indem er fich erlaubte, eine Scene zum 
Fauſt binzuzudichten. Denn von diefem erften Zujammentreffen 
Fauſt's und Gretchen’s, das der Künftler ung in feinem Bilde 
vorführt, fteht nichts im Goethe'ſchen Fauſt zu lefen. Aber 
trogdem bat Kaulbach doch im ächt Goethe’fchen Geifte und 
Sinne diefe Scene gedichtet. Grethen Hat Fauſt ſchon vor 
der im Gedichte gefchilderten Ausgangsſcene aus der Kirche ge- 
ſehen, und bei diefer Begegnung, und nicht bei der fpäter fol- 
genden, yon jo vielen andern Künftlern zur Darftellung gewähl⸗ 
ten, bat fie Gelegenheit gehabt, ihn anzufehen und den ftatt- 
lichen Mann zu betrachten, was bei der vom Dichter gefchilderten 
zweiten Begegnung nicht wohl denfbar ift, mo fie feine freche 
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Zudringlichkeit mit niedergeſchlagenen⸗ Augen „kurz angebun⸗ 
den“ abweiſt. Anders bei dieſem erſten, von Kaulbach ange⸗ 
nommenen Begegnen. Hier erblickt das zur Kirche eilende Gret⸗ 
chen die hohe majeſtätiſche Geſtalt des ſchönen Mannes in ritter⸗ 
licher Tracht, der, gefolgt von ſeinem unheimlichen Geſellen, aus 
der engen Seitengaſſe kommend, bei ihrem Anblick wie vom 
Blitze getroffen ſtehen bleibt. Den linken Arm wie in ſtaunender 
Bewunderung erhoben, läßt er den in Leidenſchaft flammenden 
Strahl der mächtigen Augen ruhen auf der ſchlanken jungfräu⸗ 
lichen Geſtalt, die in allem Zauber ihrer morgenfriſchen Schön⸗ 
heit vor ihm vorüber wandelt. Und ſo gewaltig iſt der Blick 
dieſer Augen, ſo dämoniſch der Eindruck des ſtolzen düſteren 
und doch ſo adlig ſchönen Mannes, daß ſie, die ihn im erſten 
Momente vielleicht unbefangen anſchaute, ſchon im nächſten er⸗ 
ſchreckt das Köpfchen ſeitwärts wenden muß, und ihr Gewand 
erfaſſend, ſich beeilt die nahen Kirchenſtufen zu erſteigen, auf 
die bereits ihr Schatten fällt. Aber von dieſem Augenblicke an 
iſt doch „ihre Ruhe Hin“; und es iſt Zehn gegen Eins zur wetten, 
daß fie an diefe Erjcheinung denken wird, während fie in der 
Kirche aus dem „vergriffenen Büchlein“, das fie in der Hand 
trägt, ihre Gebete flüftert. 

In der That, Kaulbach hat es meifterhaft verftanden, fich 
den richtigen und fruchtbaren Moment jelbft zu fchaffen, um 
und nicht nur das Gretchen vor dem Sündenfalle, fondern auch 
die Geftalt Fauft’3 felbft in all ihrer Mächtigfeit vor Augen 
zu ftellen, und er hat wohl daran gethan, den in der Dichtung 
jelbft gegebenen und gefchilderten Moment des erften Zufan- 
mentreffens, den bisher noch alle uns befannten Verſuche einer 
fogenannten Illuſtration des Gedicht gewählt haben, zu vers 
ſchmähen. Denn, mie ein Kritifer mit Recht bemerkt hat, diejer 
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legtere Moment, wo Fauft an das aus der Kirche kommende 
Gretchen herantretend ihr feinen Geleitantrag macht, bietet feinen 
günftigen Vorwurf für die Darftellung des zeichnenden Künſt⸗ 
ler3; er ift zu unrubig, zu flüchtig und vor allen Dingen viel 
zu einjeitig, als daß die beiden Geftalten in demfelben zu dem 
vollen Auzdrude ihres Weſens gelangen fünnten. Bei Gretchen 
wird der Zeichner, der diefen Moment wählt, das „Schnippifche” 
„Kurzangebundene” nothmwendig vorzugsweiſe betonen müſſen; 
und bei Fauft wird neben dem Charakter Der gemeinen Zudring- 
(ichfeit höchftens noch der Ausdrud des „Abgewieſenen“ zur Er- 
ſcheinung kommen können, der immer etwas gedenhaftalbernes 
an fi trägt. Wie ander8 und — wie viel edler, inhaltvoller 
dagegen auf dem Bilde Kaulbachs! Hier jehen wir in der ftolz 
porjchreitenden hochaufgerichteten Geftalt mit der edlen und Doch 
jo düftern, von dunklem Gelode ummallten Stirn voll milder 
Gedanken, mit dem beredten Munde, den geiftflammenden Augen, 
wirklich den Fauſt des Gedichts, den Fauſt Gretchen’3 vor ung, 
von dem fpäter die begeifterte Liebende fingt: 


„Sein hoher Gang, 
Seine edle Geftalt; 
Seines Mundes Lächeln, 
Seiner Augen Gewalt!” 


fehen wir den Mann, den „zu faffen und zu halten“ fie ihr 
Leben in feinen Armen vergehen laſſen möchte. Und in Diefem 
Gretchen, mie Kaulbach es darftellen durfte und Ddargeftellt hat, 
in ihm fehen wir nicht minder dag Gretchen Fauſt's, das ganze 
Gretchen, wie es war in der Stille und Fülle feiner wie ein 
Beilden in dunkler Verborgenheit erblühten geiftigen und leib- 
lihen Schönheit, ehe das Schidjal in Fauſt's Geſtalt jeiner 
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unbemwußten, „halb Kinderfpiele, halb Gott im Herzen“ tragenden 
Unfhuld nahte, — das Gretchen wie es der Dichter in jener 
unvergleichliden Gartenfcene gejchildert hat, oder vielmehr, fich 
felbft in der Erzählung ihres Lebens, ihres Thuns und Treibens 
ichildern läßt. — 

Berfolgen wir jet weiter die innere Entwidlung Gretchen's 
in der Dichtung. ALS fle von ihrem Abendausgange zurückkehrt 
in ihr foeben von Fauft und Mepbiftopheles verlaffenes Kämmer- 
hen, bat fi das anfänglihe Gefühl der Neugierde fchon 
in ein anderes, in daß Gefühl einer dumpfen bebrüdenden Un- 
ruhe verwandelt, das der Dichter, fo wundervoll durch die phy⸗ 
ſiſche Empfindung ausdrüdt, von der getrieben fie das Yenfter 
öffnet: 

„Es ift fo ſchwül und dumpfig bie, — 

Und ift doch eben jo warn nicht brauß'. 

Es wird mir fo, — ih weiß nit wie — 
Ich wollt die Mutter lim’ nah Haus. 

Mir läuft ein Schauer Über'n ganzen Leib — 
Bin doch ein thöricht furchtſam Weib.“ 


Dieſes Förperliche Infihzufammenfchaudern, was ift es an⸗ 
ders, als das ſichere Zeichen, daß der in das ſüße Gift getauchte 
Liebespfeil ihr Herz geſtreift hat! In dieſer Stimmung, in 
dieſer unbewußten Scheu vor einer dunkel geahnten Gefahr, in 
dieſer angſtvollen Beklommenheit, die ihr Sichbangen nach der 
Mutter ſo wundervoll bezeichnet, findet ſie das verführende 
Schmuckkäſtchen. Sie kann nicht widerſtehen, es zu öffnen, ſich 
mit dem Geſchmeide zu putzen, und die von Mephiſtopheles ge- 
freute Saat gebt fofort wuchernd auf. Zum erften Male regt 
fih in ihrem unſchuldigen Gemüthe ein Zug von Eitelkeit des 
Weibes, fpricht aus ihrem bisher fo zufriedenen Herzen ein Ge⸗ 
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fühl des Neides der Armen gegen die Reichen hervor. So ift 
fie denn and unzufrieden, als die Mutter den geheimnißvoll 
in's Haus gebradten Schmuck an die Kirche verfchenkt, die 
„ungerechte3 Gut vertragen kann“. Sie ift unruhvoll, weiß 
weder, was fie will, noch fol — 


„Denkt an’s Geſchmeide Tag und Nacht, 
Noch mehr an den, der ihr’s gebracht;“ — 


Sie ift nicht mempfänglich dafür, daß Mephiftopheles, als er 
fie bei der Nachbarin Martha gepust mit dem neuen Gejchmeide 
antrifft, fie fir „ein vornehmes Fräulein“ hält. Sie weift zwar 
jeine weiteren Schmeicheleien, daß fie werth fei, gleich in die 
Ehe zu treten, und daß, wenn’3 nicht ein Mann, doch derweil 
ein Galan fein könne, zurück; aber ihre Zurüdweifung hat nichts 
mehr von jener früheren „fchnippifchen“ Herbheit, und fie ift 
durchaus nicht unzufrieden über den Antrag, bei dem Wieder- 
erjcheinen Mephiſto's, der feinen Freund, einen jungen „feinen 
Geſellen“ zur Frau Martha führen will, gegenwärtig zu fein, 
denn fie ahnt, daß es der Geliebte jei. 

Und er ift es! Die Scene „im Garten“ der Nachbarin — 
wer möchte es unternehmen, dieje höchfte Blüte der Liebespoefie 
nachzuſtammeln, diefe Scene zu fehildern, in welcher das ganze 
Weſen der holdfeligften weiblichen Geftalt, welche die Poefie 
fennt, fich unter den Augen des Geliebten entfaltet, und wo 
die in fich verfchloffene Knospe unter dem Sonnenftrable der 
Liebe zur vollen wunderduftigen Roje fich erjchließt! 

Wie bezaubernd ift die findliche Geſprächigkeit, mit der fie 
hier ihr ganzes Kleinleben vor dem fremden und ihr doch fo 
nahen, geliebten Manne ausbreitet, in einer Sprache, deren Ein- 
fachheit und Eigenthiimlichkeit felbft von Goethe nie wieder er- 








91 


reicht ift! Wie wundervoll der Uebergang von der Beſcheiden⸗ 
beit, mit welder fie anfangs die Huldigungen des Geliebten, 
al3 ihrer Niedrigkeit und Einfalt nicht gebührend, ablehnen 
möchte, und von dem erften leiſen feufzenden Eingeftändnifie 
ihrer Reigung in den Worten: 


„Denkt Ihr an mid ein Augenblickchen nur, — 
Ich werde Zeit genug an Euch zu denken haben.“ 


bi3 zu dem legten Aufjauchzen felig Hingegebener Liebe, bis 
zu dem: 
„Beſter Mann! von Herzen lieb’ ih Dich!” 


mit dem ihre jungfräulichen Lippen ihm den erften Kuß zurüd- 
geben! 

Wie in die Tiefe eines Haren See's fehen wir in ihr reines 
Gemüth. Wir fehen fie fiudiren an dem ABE der Liebe; fehen, 
mie ihre Seele fi) um die Seele des Geliebten zu ranken be⸗ 
ginnt, wie die Furcht in ihr auffteigt, Daß er fcheiden und fie 
vergeſſen werde. Wir jehen, wie fie ihn zum Bertrauten der 
ganzen Vergangenheit ihres Heinen Lebens macht, wie fie ihm 
gefteht, daß felbft feine „Frechheit“ bei dem erften Begegnen 
fie nicht jo beleidigt habe, wie fie eigentlich geſollt — 


„Geſteh ich's doch! Ich wußte nicht, was ſich 

Zu Euerm Bortbeil bier zu regen gleich begonnte; 
Allein gewiß, ich war recht bös auf mid, 

Daß ih auf Euch nicht böfer werben konnte.“ 


Wir fehen fie endlich „halb Kinderſpiele, halb den Gott der 
Liehe im Herzen“ das Blumenorafel befragen, an deſſen Schlufie 
die bis zum Auffpringen geſchwellte Knospe der Liebe in jeli- 
gem Glücksſchmerze in fich zufammenfchaudert, und auf Fauſt's: 
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„Verftehft Du, was das heißt: Er liebt dich!“ feine andere 
Antwort bat, als das jchauernde: 


„Mic überläuft's!“ 


mit dem fie, wie um vor fich felbjt zu entfliehen, fich den hal⸗ 
tenden Händen des Geliebten entziehend, davon eilt. 

Dies ſchauernde „mich überläuft’3!* ift der Schlußpunft des 
erften Alts in Gretchen’3 Daſein. Bon bier an begimmt die 
tragijche Kataftrophe ihres Lebens. Fauſt jelber fühlt dies, wie 
eine vielſagende Bemerkung des Dichters andeutet; ſie lautet: 
„auf flieht einen Augenblid in Gedanfen — dam 
jelgt er ihr.“ 

Gr felgt ihr zu ſeinem und zu ihrem Verderben. Aber dies 
Kerderben tete, ans büchiter Yicbe herrergegangen, iſt mur ein 
gie, er> dor Yoche blerbt durch alle Grämel und Berbrechen, 
turh 2: Eirzt ud allen Junmmer deumech Stgrrin md übt 
as ink, ngmıt rer dem bübiiee Richterſtuhte des Gettes, 
Zur kt Dar Sorte if, diene Kıhaitemictgeme Iufetigmie, eupige 
Kr der le Jurihrunien Kaımk 
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Geſtalt wirkliche Naturwahrheit haben und nicht ein Schatten⸗ 
bild falſcher körperloſer Idealität ſein ſoll. — Nach dieſer Seite 
hin haben wir jetzt Gretchen zu betrachten, um ihr Geſchick zu 
verſtehen und in ſeiner inneren Nothwendigkeit zu begreifen. 

Eine Schattenfeite Gretchen's iſt ihr Zuſammenhang mit 
Martha. Wie Fauſt in Mephiſtopheles, fo hat Gretchen in 
Martha den Gegenja der lichten Seite ihres Wefens neben 
fi; und zwar dient diefer Gegenfag, weil als Perſon geftaltet, 
alfo in aller Schärfe der Einfeitigkeit gezeichnet, zunächſt in 
feiner dunklen Häßlichleit ihrer Schönheit kuünſtleriſch als Folie. 
Gretchen's Unfhuld und Reinheit, ihre felbftlofe Hingebung in 
der Liebe, leuchten noch heller, gegenüber diefer perfonifizirten 
jelbftfüchtigen Gemeinheit einer durchaus gewöhnlichen Weibes- 
natur, bei der die Xiebe nichts weiter ift als ein gefteigerter 
Ihlechter Egoismus. Der Gegenſatz diefer alternden, männer: 
füchtigen Halbwittwe, die bei dem Gedanken an den möglichen 
Tod ihres Ehegemahls, den fie doch „recht herzlich zu Lieben“ 
fih einbildet, vor Allem an den für eine zweite Ehe nöthigen 
„Todtenſchein“ denkt, und die bei der Erzählung feines angeb- 
lichen elenden Todes in der Fremde immer von den Thränen 
der mitleidigen Xiebe iiber „daß treue Herz“, über „den guten 
Mann“, dem fie „längft vergeben“, urplöglich in den Ausbruch 
Ihimpfenden Zornes über „den Schelm“, „den Dieb an feinen 
Kindern“ übergeht, dieſer Gegenſatz des niedrigen gemeinen 
Leichtſinns einer Martha, die, um mur wieder einen Mann zu 
befommen, felbft einen Mephiftopheleg „beim Wort nehmen“ 
möchte, bildet für den Dichter den dunflen Hintergrund, auf 
dem fich die Reinheit und Unfhuld, die Selbitlofigfeit und 
Treue und das tiefe Gefühl Gretchen’8 in gefteigertem Glanze 
abbeben. 


u 

Aber dies iR zur die eine Seite ihres FZujammenhanges mit 
Martha. Ihr Ferbälmig deſer „From Nachbarin" hat auch 
nach eime andere Zxite. Marthe it fen eigentlich böjes Ge- 
yböpt: Wer ik. we er geeße Maike, weiter gut medh böfe, die 
treue Neprãſentautin cines großem Iheits ihres Geichledhts in 
ki it es, der Gretchen zu ihr dinzieht. Nochburie Martha iſt 
eine ſegeranute „gu cam“, Die we Ales gemoe mmumt, die 
ter Ingend gere maglichit wert muchtieht, merk für jeibik ven der 
Fugen? wenürftens alle ihre Jehlex ur Schurüchen, ihren Leicht⸗ 
Kam um? ihre Seibittuct, ihre Neugier, ihre Gitetleit m ihre 
Aut am Srimeluhzherret mm Hemlichteurn im Rich trägt eb 
hegt. un? weitulb vorzegameife gerz mit fer Jagen werlehrt. 
Grethen dut zer tm Xutter: aber dieſe Rutrer iſt wem elle 
Zeus Dat Gegenthetl. um, dus ft eur tiefer Zug ur des Dichters 
Cdaraotteriſtik. Gretchen bat kei molle$ tuonige$ Ter- 
dälteiß zu threr Mutter Wir ehem iur Gerichte diefe 
Mutter nit, aber me fennem fe, alö ob wir je wer ma 
fühe, durch iur duren Juge, ut melchen Öeetchenr jie ſchildert 
Se it kr femme. die Gebeteuch foumek che mie mem wer 
See, mer der Fater Veichtiger iſt die nüglider Getelficharier 
unt Berather. Ser iſt fee ſtreng um? mweiinihpeimeniter in Der 
Erzehumg rer Tochter, fe iit üßermißig eigen um „eißsrat“ 
amt chenfn üßermmiling 'purtung um „gina“ im ter Whrmmg 
ihres Hauamefens. 
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klingt durch, wenn fie die „Garftigfeit“ und „Rauheit“ ihrer 
Hand, als Fauſt diefelbe küßt, mit den Worten entjehuldigt: 
„Inkommodirt Euch nicht! Wie könnt Ihr fie nur Kiffen ? 
Sie ift fo garftig, ift fo rauh! 
Was hab’ ich nicht ſchon alles [haffen*) müſſen! 
. Die Mutter iſt gar zu genau!“ 

Diefer leiſe Stoßfeufzer über die gar zu große „Genauig— 
feit“, das heißt über die allzufparfame Strenge und Kargheit 
der Mutter kehrt wieber und wird weiter ausgeführt in den 
Worten: 

„Wir haben feine Magd: muß kochen, fegen, ſtricken 
Und nähen, und laufen früh und fpat! 

Und meine Mutter ift in allen Stücken 

Sp akkurat!“ 


Und doch hätte die Mutter das, meint fie, gar nicht fo 
nöthig, viel weniger nöthig ala manche andere. Gretchen weiß, 
daß fie nicht unbemittelt ift: 

„Richt daß fie juſt fo fehr fich einzufchränten hat; 
Bir könnten uns weit mehr als andere regen. 
Mein Bater hinterließ ein hübſch Vermögen, 

Ein Häuschen und ein Gärtchen vor der Stadt.” 

Wenn dann Gretchen auch die Aufzählung ihrer ſchweren 
häuslichen Arbeitsnöthen mit dem Bekenntniß fchließt: daß 
„dafür das Efien und die Ruh, defto beſſer fchmeden“, fo ver- 
hehit fie doch nicht, daß dies ewige Einerlei, dies „immerfort 
wie heute jo morgen, früh am Wafchtroge ftehn, dann auf 
den Markt und dann am Heerde forgen“ ohne alle und jede 


*, „ſchaffen“ füddeutſch für „arbeiten“ und zwar ſchwer arbeiten. 
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Bergnüglichleit, — denn ihr Schwefterchen ift -todt, deſſen 
Pflege trog aller '„Iieben Noth und Plage“ ihr einziges Ver⸗ 
gnügen war, — durchaus nicht ganz ein Leben nach ihrem 
Sinne ift. 

In diefen Herzensergießungen haben wir die Schülerin von 
Frau Martha vor und. Gretchen bat nicht ungeftraft mit der 
Frau Nachbarin verkehrt. Die Hatfchhafte eigenfüichtige Gemein- 
beit von Martha's Sinnesart ift e8 geweien, die in Gretchen 
bieje Betrachtungen über die Mutter und über Gretchen’3 Loos 
duch ihr Bemitleiden wachgerufen hat. Zu Martha trägt fie 
denn auch ihren neuen zweiten Schmudjchat, und Martha weiß 
auch gleich guten Rath. Bor allen Dingen empfiehlt fie: nur 
der Mutter nichts zu jagen, die es fonft gleich wieder „zur 
Beichte tragen” würde, und dann folgt die Anmweifung, wie man 
ipäter der Mutter „etwas vormachen könne“: 

„Die Mutter ſieht's wohl nicht; man madt ihr aud 

was vor!” 

Gretchen aber, ganz in dem Anfchauen der Herrlichkeiten 
des Schmud3 verloren, mit dem Martha unter ſolchen Lehren 
fie vor dem Spiegel aufpugt, hat bei Mephiſto's Anklopfen nur 
den einen erjchredenden Gedanken: 


„Ah Gott! mag das meine Mutter fein?“ 


Sp ift alfo das reine Gold ihres Weſens bereits mit einer, 
wenn auch ſchwachen Zuthat unedlen Metalls, mit Unzufrieden⸗ 
heit, Eitelkeit, Putzluſt und Verlangen nach Lebensgenuß ver⸗ 
ſetzt, als Fauſt ihr im Garten der Frau Martha naht, die 
wie alle Weiber ihrer Art an ein Bischen Gelegenheitsmacherei 
und Cheftifterei ihre Hauptlebensfreude hat. In Martha’s 
Schule hat Gretchen ferner auch gelernt, über Andrer Fehl⸗ 
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tritte mit der Frau Nachbarin den Stab zu brechen. Denn 
für Weiber diefer Art ift das zweitgrößte Vergnügen nach der 
eigenen Gelegenheitsmacherei, das behagliche Klatfchen und 
Läſtern über die unglücklich auslaufenden Liebeshändel Anderer, 
bei denen ſie nicht die Hand im Spiele gehabt haben. Solcher 
Klatſch Hält fie ſchadlos für die vielleicht nur widerwillig und 
ſchwer bewahrte eigene Sittlichkeit, und. Gretihen fagt ſpäter 
in ihrem Unglüde von fi felbft, mit rührend ſchmerzlicher 
Gelbftanflage: 

„Wie konnt' ich fonft fo tapfer ſchmälen, 

Wenn thät ein armes Mägdlein fehlen! 

Wie konnt’ ich Über Andrer Sünden 

Nicht Worte g’nug der Zunge finden! 

Wie fchien mir's ſchwarz und fchwärzt’s noch gar, 

Mir’s immer noch nicht ſchwarz genug war, 

Und fegnet’ mich und that jo groß!" — — 

Gewiß, diefe Selbitanflage ift übertrieben in der Farbe, wie 
immer, wenn ein edles Gemüth den Stachel der Reue fich in's 
Herz drüdt, aber unmwahr ift fie nicht. Hier ift ein Stüd 
Martha in Gretchen, wie in Fauft ein Stüd Mephiftopheles. 

Durch die Gartenjcene hat Fauft die volle Gemißheit em- 
pfangen, daß Gretchen feine Liebe theilt. Diefe Gemißheit, jo 
hoch fie ihn bejeligt, fo furchtbar regt fie zugleich den Kampf 
in feinem Innern auf. Er zaudert und fchaudert vor der näd)- 
ften Zukunft, vor der weitern Entwidlung diefer Leidenſchaft; 
denn er fühlt, daß diefelbe Gretchen verderben muß. Er ift 
aus Gretchen’3 Nähe, aus der Stadt entflohen. Er hat fi} in 
wilde Natureinfamfeit zurüdgezogen, um der PVerfuhung zu 
entfliehen, umd wir belaufchen dort fein Selbſtgeſpräch. Me— 
phiftopheles folgt ihm dahın, und indem er ihm Gretchen's 

J. 7 
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Kummer über feine Entfernung, ihre Liebesjehnfucht nach ihm 
vormalt, fucht er das Feuer der Sinnlichkeit in ihm auf’3 Rene 
anzufachen. Im Grunde ift es wieder Fauſt jelbft, deſſen Nacht⸗ 
feite, die Seite der Leidenſchaft und Sinnlichkeit, bier in Me- 
phiftophele3 mur al3 zweite Berfon vor uns erſcheint. 

Daß Gretchen ihn entflohen wähnt, und wie fie ruhelos, 
doch immer vergebens, „nad ihm nur aus den Zeufter jchaut“, 
‚nach ihm nur aus dem Haufe geht“, ſagt uns ihr Seibſtge- 
ſpräch am Spinnrade, das rührende „Deine Ruh’ ift Hin“ x. 
Fauſt kämpft mit fich felbft — und er unterliegt. Er Tann die 
Borftellung nicht ertragen, daß das geliebte Geſchöpf ſich von 
ihm vergefien glaubt, und doch fühlt er im Voraus, daß felbft 
„die Himmelsfreude in ihren Armen“ ihn ihre Noth, ihr un⸗ 
widerruflihes Elend nicht vergeffen laflen wird. Dies Gefühl, 
dag fein Herantreten an fie auch jet jchon ihr Glüd, ihren 
Frieden auf ewig untergraben hat, die Gefühl, das er aus⸗ 
ſpricht in der leidenſchaftlichen Selbftanflage : 

„Bin ich der Flüchtling nicht, der Unbehaufte, 
Der Unmenſch ohne Zwed und Rub“ u. |. f. 


dies Gefühl fteigert feinen Zuftand bis zu jener unerträglichen 
Angft, in welcher er, um nur ein Ende zu machen, fi zur 
Rückkehr entjchließt: 

„Hilf, Teufel, mir die Zeit der Angſt verkürzen! 

Was muß geichehn, mag’s gleich gefchehn! 

Mag ihr Geſchick auf mich zufammenftürzen, 

Und fie mit mir zu Grunde gehn.“ 


Das Auseinanderliegen der beiden Welten, in denen fich 
Fauft’3 und Gretchen’3 Lebens⸗ und Geiftesbahnen bewegen, dieſe 
unausfüllbar trennende Kluft wird an diefer Stelle von Fauft 
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mit voller Klarheit erſchütternd ausgemalt; er der „raftlos von 
Feld zu Felſen begierig wüthend nah dem Abgrunde zu 
braufende Waflerfturz“, — und fie — 


„mit kindlich dumpfen Sinnen 
Im Häuschen auf dem Heinen Alpenfeld, 
Und all ihr bäusliches Beginnen 
Umfangen in ber Heinen Welt.” — 


in diefer Heinen Welt, in deren dumpfer Enge fein Geift nimmer 
Raum finden, die feine Liebe jelbft nur zerjtören kann. Und 
doc ift dieſe Liebe ſo wahr, ift das Gefühl, dag er empfindet 
und für das ihm die höchften Worte nicht genügen, tft „die 
Gluth der Liebesleidenſchaft, von der er brennt“, ift diefe Wonne 
des ganz fich Hingebens ein Gefühl, das „unendlich ewig, ewig“ 
jein muß, denn „jein Ende würde Verzweiflung fein*. Diefe 
innerfte Gewißheit der Unendlichkeit und Ewigkeit feines Em- 
pfindens, diefes Bewußtſein der göttlichen Wahrheit feiner Liebe 
ift der Bürge für die ewige Errettung bei zeitlichem Berderben, 
es ift der Stern der Erlöfung zur Seligfeit, der durch dieje 
tieffte Nacht des Unterganges leuchtet. Mephiſtopheles, der diefe 
Empfindung, diefe Liebe nicht begreift, hat auch hier und zwar 
in demſelben Augenblide fein Spiel verloren, in welchem er es 
gewonnen meint. Denn Zauft könnte nur fein werden, wenn 
er in der Sinnlichkeit völlig unterginge, in ihr wirklich DBe- 
friedigung finden könnte. 

Fauft fehrt zu Gretchen zurüd. Sie ift befeligt ihn wieder 
zu haben; feine Rückkehr ift ihr Bürge, daß er es ehrlich meint. 
Sie betrachtet ihn jetzt als ihren verlobten Liebften, und bat 
nur noch Bedenken wegen der Religion, weil fie ahnt, daß e3 
mit feinem Chriftenthbum nicht fteht, wie e8 fein joll und muß. 
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Es iſt mit ihr und in ihrem Berhältnifie zu Fauft eine große 
Veränderung vorgegangen. Ste tft nicht mehr bins das demüthig 
den Geliebten anftaunende Kind; fie erlaubt fich jest ſchon ihm 
Borſtellungen zu machen, daß er „die heiligen Saframente“, 
und auch die Ehe iſt ja ein Saframent, nicht ehrt. Wie ſie 
jich ganz jein eigen empfindet, joll er auch ihr eigen fein zur 
Gott und Belt. Sie tadelt ihn auch wegen jeimes Verkehrs 
mit Mephiitopheles, mit dem Unreinen, dem Kalten, Liebeleeren, 
den e8 an der Stirn geſchrieben fteht, „Daß er mag keine Seele 
lieben“, umd ſie verlangt, daß auch Hier der Geliehte ir Em- 
pfinden theile: 





„Dr, Heinrich, muß es auch ſo fein!“ 


Über ihre Liebe und ihr Glaube an die Liebe Des Geliebten 
find doch Ftärker als alle dieſe Bebenten und Befirrchtuugen. 
Ein Bluf m feine Augen, genügt, fie in Allem zu jenem Billen 
zu treiben, und fo verlagt fie ihm denn auch, nicht das erbetene 
Stündchen ruhigen Mlleinieins mit ihr, und hat tein Bedenken, 
das ihr won Fauft dazu gebotene Mittel des Schlaftruuks Tin 
dic Mutter anzuwenden. 

Am nähften Morgen ſcheidet je — als Weib von ihrem 
Mame. Aber die Erfüllung des höchſten Liebesgliucks iſt Der 
Beginn des höchſten Elends und Verderbens. An emem andern 
iolchen Morgen erwacht die Mutter nicht mehr aus dem gemalt- 
jamen Schlafe. Der Zwang, ihre Siebe geheim zu halten, hat 
Gretchen zur unfreiwilligen Mörderin ihrer Mutter gemacht. 
Sic hat m ihrer angftvollen Aufregung die Doſis ver Drei 
Tropfen itberichritten, umd die Mutter ift io durch ihre Schuld 
ohne Beichte und Abtolurion „zur tangen langen Bein hinilber 
grichlafen“. Das Verbrechen tommt nicht an dan Tag, Yan 
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Fauſt weiß zu beſchwichtigen; aber deſto tiefer wühlt es im Buſen 
der Unglücklichen, die vergebens ihr Herz zu erleichtern ſucht in 
dem flehenden Jammergebete, das ſie in ihrer Noth zur Mutter 
Gottes, der Schmerzensmutter emporſchickt, vor deren geheilig- 
tem Abbilde wir fie auf Kaulbach's Bilde niedergemorfen jehen! 
Die Stichelreden, die höhniſchen Anfpielungen der guten Freun- 
dinnen nehmen ihren Anfang, und die Scene am Brunnen zeigt 
una in.dem Geſchicke „Bärbelchen's“ das Geſchick Gretchen's und 
den Verlauf und die Beurtheilung ihres eigenen Berhältniffes 
zu Fauſt. Ihr entſchuldigendes: 


„Er nimmt ſie gewiß zu ſeiner Frau!“ 


welches Lieschen ſo ſchnöde beſeitigt, zeigt uns deutlich, worauf 
in ihrem Elende ihr eigener einziger Hoffnungstroſt noch beruht. 
Aber der ſchwache Faden dieſes Troſtes reißt. Ihr Bruder, der 
brave Soldat, den der Tod der Mutter auf einige Zeit aus der 
Fremde in die Heimat zurückgeführt hat, fällt in dem Verſuche, 
die verletzte Ehre der Schweſter durch Rache an dem Verführer 
herzuſtellen, durch die von Mephiſtopheles geführte Hand ihres 
Geliebten, der nun vor dem Bluträcher entfliehen muß. Einmal 
von Gretchen entfernt und von den drückenden Feſſeln der eigenen 
widerſtreitenden Gefühle erlöſt, wird er jetzt für einige Zeit wieder 
die Beute Mephifto’S, der ihn auf's Neue in den, vom Dichter 
dur die Walpurgisnacht ſymboliſch angedeuteten Strudel der 
Welt und des müften zerftreuenden Sinnentaumeld zu ftürzen 
weiß, was ihm um fo leichter wird, je mehr es Fauft jelbft zu- 
nähft darauf ankommt, feine innere Angft um Gretchen und 
feine Gewiſſensbiſſe zu übertäuben. — | 

Halten wir bier einen Augenblid inne, um uns das Bild 
zu vergegenmwärtigen, in welchem Kaulbach es verſucht hat, uns 
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Es ift mit ihr und in ihrem Verhältniſſe zu Fauft eine große 
Beränderung vorgegangen. Sie ift nicht mehr blos das demitthig 
den Geliebten anftaunende Kind; fie erlaubt fich jest ſchon ihm 
Borftellungen zu machen, daß er „die heiligen Saframente“, 
und auch die Ehe ift ja ein Saframent, nicht ehrt. Wie fie 
fih ganz jein eigen empfindet, foll er auch ihr eigen fein vor 
Gott und Welt. Sie tadelt ihn auch megen feines Verkehrs 
mit Deephiftopheles, mit dem Unreinen, dem Kalten, Liebeleeren, 
dem es an der Stirn gejchrieben fteht, „Daß er mag feine Seele 
lieben“, und fie verlangt, daß auch bier der Geliebte ihr Em— 
pfinden theile: 


„Dir, Heinrich, muß es auch fo fein!” 


Aber ihre Liebe und ihr Glaube an die Liebe des Geliebten 
find doch ftärfer als alle diefe Bedenken und Beflicchtungen. 
Ein Blick in feine Augen,genügt, fie in Allem zu jeinem Willen 
zu treiben, und fo verfagt fie ihm denn auch nicht das erbetene 
Stündehen ruhigen Alleinfeins mit ihr, und hat Tein Bedenken, 
das ihr von Fauft dazu gebotene Mittel des Schlaftrunts für 
die Mutter anzuwenden. 

Am nähften Morgen fcheidet fie — als Weib von ihrem 
Manne. Aber die Erfüllung des höchſten Liebesglücks ift der 
Beginn des höchſten Elends und Verderbens. An einem andern 
jolhen Morgen erwacht die Mutter nicht mehr aus dem gemalt- 
famen Schlafe. Der Zwang, ihre Liebe geheim zu halten, hat 
Gretchen zur unfreimilligen Mörderin ihrer Mutter gemacht. 
Sie hat in ihrer angftvollen Aufregung die Dofiß der drei 
Tropfen überfchritten, und die Mutter ift jo durch ihre Schuld 
ohne Beichte und Abjolution „zur langen langen Bein hintiber- 
gejchlafen“. Das Verbrechen fommt nicht an den Tag, denn 
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Fauft weiß zu beſchwichtigen; aber defto tiefer wählt es im Buſen 
der Unglücklichen, die vergebens ihr Herz zu erleichtern fucht in 
dem flehenden Jammergebete, das fie in ihrer Noth zur Mutter 
Gottes, der Schmerzensmutter emporjchidt, vor deren geheilig- 
tem Abbilde wir fie auf Kaulbach's Bilde niedergeworfen fehen! 
Die Stichelreden, die höhnifchen Anfpielungen der guten Freun- 
dinnen nehmen ihren Anfang, und die Scene am Brunnen zeigt 
una in.dem Geſchicke „Bärbelchen’3“ das Geſchick Gretchen’3 und 
den Verlauf und die Beurtheilung ihres eigenen Verhältniffes 
zu Fauſt. Ihr entfchuldigendes: 


„Er nimmt fie gewiß zu feiner Frau!“ 


welches Lieschen jo ſchnöde bejeitigt, zeigt uns deutlich, worauf 
in ihrem Elende ihr eigener einziger Hoffnungstroft noch beruht. 
Aber der ſchwache Faden diefes Troftes reißt. Ihr Bruder, der 
brave Soldat, den der Tod der Mutter auf einige Zeit aus der 
Fremde in die Heimat zurüdgeführt bat, fällt in dem Verſuche, 
die verlegte Ehre der Schweiter durch Rache an dem Berführer 
herzuftellen, durch die von Mephiftopheles geführte Hand ihres 
Geliebten, der nun vor dem Bluträcher entfliehen muß. Einmal 
von Gretchen entfernt und von den drüdenden Feſſeln der eigenen 
widerftreitenden Geflihle erlöft, wird er jest für einige Zeit wieder 
die Beute Mephifto’3, der ihn auf’3 Neue in den, vom Dichter 
durch die Walpurgisnacht ſymboliſch angedeuteten Strudel der 
Welt und des wüſten zerftreuenden Sinnentaumel3 zu flürzen 
weiß, was ihm um fo leichter wird, je mehr es Fauſt felbft zu- 
nähft darauf ankommt, feine innere Angft um Gretchen und 
feine Gewifjensbiffe zu übertäuben. — | 

Halten wir bier einen Augenblid inne, um und das Bild 
zu vergegenwärtigen, in welchem Kaulbach es verſucht hat, ung 
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Gretchen vor dem Bilde der ſchmerzensreichen Mutter darzuftellen. 
Auch hier hat der geniale Kinftler mit ſchöpferiſcher Freiheit 
zwei Scenen des Gedichts zu einer zufammengezogen, indem er 
ſich erlaubt hat, die Brunnenſcene als erflärenden Hintergrund 
der Hanptdarftellung zu benugen. Gretchen ift vom Brunnen 
und dem traurigen Gejpräche mit Lieschen nach Haufe zurüd- 
gefehrt. Die erbarmungslofen Worte der guten Freundin haben 
ihr wie Meſſer in's Herz geſchnitten. Es ift noch früh am 
Morgen; fie hat die Waffereimer niedergejegt umd Gebetbuch 
und Roſenkranz eilig zur Hand genommen, um ihre Herzens- 
angft in die Frühmefje der Kirche zu tragen. Aber fon in 
der offenen Seitenfapelle vor der Kirche ift fie niedergeftürzt 
vor dem Bilde der ſchmerzensreichen Mutter, die, den todten Leib 
ihres göttlichen Sohnes auf dem Schooße, „zum Bater aufblidt 
und Seufzer hinaufſchickt um ihre und jeine Noth“. Sie allein, 
die Schmerzensreiche, kann wiffen und fühlen, was der Aermften 
im Herzen wühlt, was „ihr armes Herz hier banget, was es 
zittert, was verlanget!“ Der Morgen ift fo fonnenhell, fo freund» 
lich; die Tauben in den Lüften und auf dem Straßenpflafter 
ſchwirren und girren fo heiter, der Morgenwind fpielt fo Luftig 
in den Sliederbüfchen der Markthäuſer, die alten Nachbarinnen 
plaudern fo traulich aus den offenen Fenftern heraus, und bie 
"men Sonnenftrahlen umleuchten jo hellen Glanzes das ritter- 

Standbild, da den fteinernen Marftbrunnen ziert! Aber 

an diefem felben Brunnen hält jegt die Zunft der Weiber 

Mädchen das erbarmungslofe Zungengericht über die Un- 

die hier im dunklen Schatten der Kirchhalle, das Schwert 

Ungft und Todespein im Herzen, händeringend niederge- 

en liegt auf den von Difteln und blühendem Unkraut um- 

erten Steinftufen bes Meuttergottesbildes! Sie wollte nur 


J te nn 


103 


niederfnien, um zu beten; aber die Verzweiflung des Herzens 
war ftärfer als die Furcht vor den Bliden der Menfchen. Ber- 
zweiflung bat fie niederftürzen laſſen auf ihr Angeficht: dies 
it das Motiv, melches die Brunnenſcene belebt, in welcder 
Kaulbach alle Nitancen der klatſchenden Verdammungsluft: die 
free Schadenfreude und die Tüfterne Neugier der Jungen, 
wie da8 pharifäifche verhimmelnde Erfchreden und das mund- 
aufjperrende Erftaunen der Alten, jo meifterhaft ausgedrückt 
hat. Alle diefe Weiber und Mädchen tragen e8 auf den Stirnen 
geſchrieben, wie fehr fie das Wort des Reinften der Neinen zu 
beherzigen nötbig hätten: „wer ſich ohne Sünde fühlt, der 
werfe den erften Stein auf fie!“ ‚Bor allen die das Wort 
führende Dirne, mit dem frech entblöften üppigen Bufen, deren 
ganze Haltung ihre finnliche Gemeinheit verräth, Aber fie 
haben alle nım ein Gefühl: das der niedrigen Schadenfreude 
darüber, daß all das Eurtefiren und Schönthun mit dem vor- 
nehmen Liebften die gepriejenfte Schönheit und Ehrbarfeit des 
Städtchen doch endlich zu dem verdienten Ziele geführt habe! 
Und Grethen — ad, fie fieht und fühlt nichts von dem Allen, 
nichts als ihren unaußsfprechbaren Sammer, ihr rettungslojes 
Elend! Unjer Herz wendet fih um in unferer Bruft, wenn wir 
fie in ihrem halb aufgelöften Haar, in ihrer faum die Brüfte 
bededenden vernadhläffigten Morgengewandıng, zufammenge- 
broden unter der Laft ihres Elends daliegen fehen, und fie 
dann vergleichen mit jenem Gretchen, das auf dem früheren 
Bilde, friſch wie eine ſchwellende Roſenknospe in aller Lieblich- 
feit und SHoldfeligfeit ihrer jungfräulihen Schönheit, Teicht- 
berzigen Ganges zu derfelben Kirche wandelte, die fie jeßt nur 
noch einmal betreten foll, um den legten vernichtenden Richter⸗ 
ſpruch zu vernehmen! — 
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In diejer Kirchenfcene des Gedichts hat der Dichter alle 
Screden der Gewiſſenspein zum höchſten Grade der finnver- 
wirrenden ſeeliſchen Folterqual gefteigert. Die Erjcheinung des 
„böjen Geiſtes“ ift hier wieder nur Tünftliches Mittel zur Ber- 
ftärfung des Eindruds. Der „böje Geift“ ift Gretchen’3 eignes 
Gewiſſen, ift jene Gemüthseigenſchaft Gretchen's, zufolge der fie 
die Gabe befigt, da3 dem Orte und der Zeit nad) Ferne in 
lebendigfter Phantaſie als beftimmte Gegenwart aufzufaflen. 
Diefe ihre Begabung ift, nach Julius Mojen’3 tiefſinniger Be- 
merfung, gleihjam das perjönliche Dichtergenrüth Goethe's felbit, 
das in feiner feiner Figuren jo unmittelbar wie im diejer zur 
Erſcheinung gelommen ift. Dieſe Fähigkeit ihrer Phantafie, die 
in der Sartenfcene bei der Erzählung von dem „Schwefterdhen“ 
für Yauft wie für und jo entzüdend fich bekundet, wird jegt 
ihre jurchtbarfte Qual. In der volfgefüllten, von Orgelflang 
und Chorgefang durchdröhnten Kirche, neben Martha kniend, 
fühlt, empfindet, fieht fie nicht? als — das Einft, und in 
diefem Einjt ihr eigenes Bild und feine Unjchuld, ihr verlore- 
nes, für ewig verlorenes Glück: 

„Wie anders, Gretchen, war dir's, 
Als du noch voll Unſchuld 

Hier zum Altar tratſt, 

Aus dem vergriffenen Büchelchen 
Gebete Tallteft, 

Halb Kinderjpiele 

Halb Gott im Herzen!“ 

„Herüber und hinüber gehen ihr die Gedanken“, die fie 
„nicht los werden“ Tann; herüber von diefem glüdlichen Einft 
zu dem Fett und feinen Flammenqualen, bis fie unter denjelben 
ohnmãchtig zujammenbridt. 
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Und welches Erwachen! Bon den Menfchen unerbarmt, 
durchſchaudert von dem Gedanken au die todte Mutter und an 
den todten Bruder, die „Berklärten, die ihr Antliß von ihr ab- 
wenden, die Reinen, die es fcheuen ihr die Hände zu reichen“ ; 
verlaſſen, aufgegeben, verrathen jelbft von dem Geliebten, den! 
fie doch ihr ganzes Selbft in reinfter jelbftlofefter Liebe hin- 
gegeben, ift ihres Bleibens nicht mehr in der Heimath, an der 
Stätte ihres einftigen Glüdes. Kein einziged Wort der An⸗ 
Hage gegen den Geliebten fommt über ihre Lippen, Nur von 
ihrer Sünde jpricht fie, und doc, doch war: 


— „alles, was mich Dazu trieb, 
Gott, war fo gut, ach, war fo lieb!“ 


Sie entflieht. Ste flieht hinaus in die fremde Welt, irıt 
lange erbärmlich umher auf der Erde in Elend und Verzweiflung. 
Gie hat ein Kind geboren und das Geborne im Wahnfinn der 
Berzmeiflung ertränft, oder, was wahrfcheinlicher ift, es von 
Martha ertränfen Laffen, fie wird gefangen, procefjirt, und zum 
Tode verurtheilt! 

E3 giebt ein Höchftes des Jammers, deflen Ausdrud fich 
nicht mehr faſſen läßt in die gebundne Rede. Ein ſolches 
Höchfte des Jammers ift es, von dem Fauſt ergriffen wird, als 
ihm die Nachricht von Gretchen's Schickſale fürchterlich aus feinem 
Bergefien und Betäubung juchenden Taumelleben aufjchredt. 
Darum läßt hier der Dichter mit richtigem Gefühle die Proja 
eintreten in Fauſt's Ausrufe: 

„Im Elend! Verzmeifelnd! Erbärmlich auf der Erde lange 
verirrt und num gefangen! Als Miffethäterin im Kerker zu ent- 
jeglichen Qualen eingejperrt, das holde unfelige Geſchöpf!“ — 
Das Gefühl diefer Verzweiflung über den „von feiner Menſchen⸗ 
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refe gr furfenden Sammer“ it Der Gegenichlag des beleidigten 
gürtlichen Geiſtes, iſt die Strafe, die Fauft für die Sünde, die 
= gegen diefen göttlichen Geiſt der Liebe begangen hat, hier 
ar ich erfährt, ala ihm ſein teufliicher Doppelgänger höhnend 
Ne Frage entzegenruft, auf die er keine Antwort al3 den wilden 
inf der Berzweillung bat: „Wer mar’s, der fie in's Verderben 
Tirzte? Sch? oder Du? — 

Zu find wir denn mit der Nerfericene zu der Schlußkata⸗ 
#ropbe and mit ihr zu dem Höhepunkte der Entwicklung von 
Gretchens Charakter gelangt, mo ſich dies am geiftiger Bega⸗ 
bung anichemend To tief unter Fauft fichente Wejen hoch über 
ibm zu erhahener Grüße enporhebt. Zumãchſt jet bemerkt, daß 
mir es in dierem Schlußakte Des Gedichts keineswegs mit einer 
Bahnfimrigen zu thum baber*. Tier Tichter des Fauſt bat 
nicht daran gedacht, tem Gretihen im Wahnfinne enden zu 
(affen. Zwar iſt all ihr Empfinten, ihre ganze Phantaſie durch 
ihre Lage bis zur höchſten lleberifpanmang gefteigert; aber was 
fie empfindet, mas fie jiebt, it furchtbare Wahrheit, ihr ganzes 
Teufen non einer gramennellen elgerichtigkeit, Die nur um ſo 
ertieglicher tjt, weil fte nicht in Der Form des verſtändigen Re- 
flefttrens, jondern immer mer in Rifionen der Thatjächlichkeit 
fimdgiebt, welche den rubtigen Gedanken in ein Phuntafiebild 
erngefleidet enthalten. 

Es ift die Naht vor dem zur Hinrichtung Gretchen’$ be⸗ 
fümmten Tage. Us Fauſt. Ver keinen andern Gedanken hat, 
als den, die Selichte aus Dem leiblichen Elend zu befreien und 
jie von dem kürperlihen Tode zu erretten, ihr zuerit naht, wähnt 


” Dies if zuerſt vachhgewicſen im dee Schrift: „Nele Gocthes Zauf“. Zwei 
Bramaturgiie Adandiungen vom Julınd Moicn und Aioif Stabr Ulm 
u a5 2 TL gar 
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fie, er fei der Henter, der fie zum Tode führen wolle, und es 
windet fich die Kreatur in ihr vor dem Grauen der Todesangfl. 
Sie ift noch fo jung, fie möchte menigftens noch leben bis 
„Morgen früh,” wie es im Urtheil hieß, und jest ift es doch 
noch tiefe Nacht. Sie entfchuldigt fogar ihr Vergehn: 


„Schön war ih auch, und das war mein Verderben!“ 


wie jede Unglüdliche in ihrem Falle. Als Fauft fich vor ihr 
auf die Knie wirft, fieht fie in ihm nur einen Menfchen, mit 
dem fie beten könne, beten gegen die Höllenqual ihres Ge⸗ 
wiſſens, die ſich ihr äußerlich finnlich darftellt in dem „Getöfe* 
der Hölle unter den Stufen ihres Kerkers. Da ruft Fauft fie 
bei ihrem Namen. Diefer Ruf, diefer Ton, diefer „füße, lie- 
bende Zon“, den fie „mitten durch's Heulen und Klappern der 
Hölle“ erfennt, ruft in dem nächſten Augenblid alle jubelnde 
Geligfeit in ihr mad. Die greuelvolle Gegenwart verfchmindet, 
denn diefer Ruf zaubert vor ihre Phantafie urplöglich die Ie- 
bendigfte Vorftellung ihrer glüdlichen, von ihr momentan als 
gegenwärtige Wirklichteit empfundenen Vergangenheit. Er ift 
da! er ift gekommen, fie zu erretten! fie ift gerettet! Aber der 
zur eiligen Flucht drängende Fauft reißt fie eben fo plötzlich 
aus diefem kurzen Geligfeitstraume. Das ift nicht mehr der 
glüdliche, der nur von Liebe erfüllte Fauft, „vor deſſen Worten, 
deſſen Bliden ein ganzer Himmel fie überdrang“, und der 
„fie küßte, al3 wollte er fie erftiden!” Seine Lippen find kalt, 
es wird ihr bang in feinen Armen! das Phantafiebild der zur 
Gegenwart gewordenen Bergangenheit verſchwindet vor ihrem 
Auge, die Wirklichkeit tritt wieder in ihr Neht. Wenn Er 
auch wirklich Fauſt ift, fo ift fie ja nicht fein Gretchen mehr, 
nicht mehr das Gretchen, das er verließ. Und nun folgt das 
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rarcabare Bekenntniß. mit dem fie ſich vor ihm des Mordes 
der Mutter, der Ertränfung ihres Kindes anflagt, des Kindes, 
Des ja and; jein Kind mar! Auch ſein Verbrechen taucht da- 
mut im ührer Seele anf: das Blut des Bruders, das an jeiner 
Hand fieht. Als Feuſt im Verzweiflung ihr zueuft: 
„Raö das Vergangene vergangen fein, 
Du bringt mid um!“ 
wird es ihr deutlich, daß ja auch jein Leben dem Blutgerichte 
verfallen it. Und Er — „muß doch übrig bleiben“; denn wer 
iell ionft ihrem legen Willen ausführen, fie im Grabe neben 
der Mutter und ihr Kind an ihrer rechten Bruft zu betten! — 
Sie aber muß im Kerker bleiben! fie darf nicht hinaus, nicht 
anders al3 zum Tode, durch den fie ihr Verbrechen fühnen will 
mid mug. „Weiter feinen Schritt!“ Und doch — wie gerne 
ginge fie mit dem Geliebten! Aber für fie it auf Erden 
feine Hoffuumg mehr, als mm im „ewigen Ruhebette!“ 
„Ib darf nicht fert; für mid) it nichts zu beifen!“ 
ie Hat es verfucht, fie fat es erfahren, mas Es feift, ein 
tümbebeladenes Leben durch Flucht erretten und jammervoll 
weiter jchleppen: 
Bas bilft es fliehen? Sie lanern doch mir auf! 
Es if fo elend, betteln müffen, 
Und noch dazu mit böſem Gewifſen! 
Es iſt je elend, im der Fremde ſchweifen? 
d fie werten mich tech ergreiten !“ 
ſt fie daran mahnt, daß er ja bei ihr bleibe, er⸗ 
jan im ihrer Weiſe mit der Frage: Kannft Du 
ſchehene ungeſchehen machen, kanuſt Du mein Kind 
ben? meine Mutter aus ihrem Todesichlafe wieder 
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erweden? eine Frage, welche fi in ihrer Phantaſie zu den 
fürchterlichen Viſionen von dem ertrinfenden Kinde und der vom 
Todesſchlafe umfangenen Mutter geftaltet. 

Und als num endlich der verzweifelnde Fauft fie gewaltfam 
fortzutragen verjucht, ala fein Genoffe an der Thür erſcheint, 
als der „Böje* den „heiligen Ort“, den durch ihre Buße und 
Entjagung geheiligten Raum des Kerkers betritt, — da graut 
es ihr felbft vor dem Geliebten in folcher Geſellſchaft, und in 
die Knie niederftürzend befiehlt fie ihre Seele dem himmlischen 
Bater, überantwortet fie ihr irdifches Theil dem „Gerichte 
Gottes“, deſſen irdifche Stimme in dem Geläute des Sterbe- 
glöckleins von außen her erflingt. | 

Sie „ift gerichtet“, aber zugleich „gerettet“. “Denn fie ift 
durch ihre Reue und heldenmüthige Entfagung gereinigt und ge- 
fühnt von aller irdiſchen Schuld, verfühnt mit dem Urquell aller 
Reinheit, und darf verflärt feinem Throne nahen und fich den 
Engelſchaaren zugefellen, die jeine ewig lichte Klarheit umgeben. 
Als Theilhaberin folder Reine und Seligfeit finden wir fie denn 
auch am Schluffe des zweiten Theils des Gedichts, mo fie den 
Geliebten empfängt mit dem zum Ausdrude der Geligfeit ver- 
‚Härten leben zur Mutter Gottes, die bier felbft nicht mehr 
die „Schmerzensreiche“, fondern nur noch die „Strahlenreiche“ 
ift, mit dem Gebete: 


„O neige 

Du Ohnegleiche, 

Du Strahlenreiche, 

Dein Antlig gnädig meinem Glück! 
Der früh Geliebte, 

Nicht mehr Getrübte, 

Er kommt zurück!“ 
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Streiden wir da3 Spmbolifch-Phantaftifche hinweg von 
diefer Löſung des zweiten Theils, jo bleibt das Rejultat die fo 
einfache und doch fo erhebende Wahrheit, die das Liebeslied des 
alten Bundes ausſpricht: dag „die Liebe ftärfer ift als der Tod 
und ihr Wille fefter al3 die Hölle, ihre Glut ift feurig und 
eine Flamme des Herrn, daß auch Ströme des Waflers 
fie nicht mögen auslöſchen“. — Diefe Liebe ift die Liebe Gret- 
.Hen’s, und Fauft hat Theil genommen an diefer Liebe und dieſe 
Liebe an ihm. Darum, teoß aller Sünde und allen Irrens in 
der Welt der Sünde, troß allen Verbrechens und Elend, zu 
dem diefe Liebe den Jrrenden geführt und getrieben: 


„Begegnet ihm die felige Schaar 
Mit herzlidem Willkommen!“ 


J 





VI. 
Clärchen. 


Um die Tragödie Egmont und die Geſtalt Clärchen's richtig 
zu beurtheilen, muß man ſich die Geſchichte dieſer Dichtung ver⸗ 
gegenwärtigen. 

Goethe's Egmont iſt, wie die meiſten dichteriſchen Haupt⸗ 
werke Goethe's, nicht aus einem Guſſe und in einer Folge ge⸗ 
arbeitet, ſondern das Produkt ſehr verſchiedener Zeiten. 

In der erſten unvollſtändigen Geſtalt brachte Goethe das 
Gedicht ſchon mit, als er von Frankfurt im Jahre 1775, ein 
Sehsundzwanzigjähriger, nah Weimar kam*). Wir haben 
darüber fein eigenes ausdrückliches Zeugniß in einem Briefe, 
den er nach der leiten abfchließenden Ueberarbeitung zwölf Jahre 
jpäter von Rom aus an Herder ſchrieb, aus dem ich die be- 
treffende Stelle weiterhin mittheilen werde. In diefer erſten 
Geſtalt, von welcher ung leider eine Abjchrift, wie von der 
erften Geftalt der Iphigenie, nicht erhalten geblieben ift, fandte 
Goethe da3 Stück im Jahre 1782 an feine Freundin Yrau 
von Voigts, um es durch deren Hand ihrem Vater, dem be- 
rühmten Juſtus Moefer, zur Beurtheilung vorzulegen. Er jchrieb 


*) Goethe’8 Briefe an Frau von Stein I, ©. 10; vgl. ©, 131, 226, 235. 
IL, 127, 166, 168. 
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dazu: „Sie erhalten bier einen Berjuch, den ich vor einigen 
Jahren gemacht habe, ohne daß ich feit der Zeit jo viel Muße 
gefunden hätte, um das Stüd fo zu bearbeiten, wie es wohl jein 
follte. Legen Sie e3, wie e3 ift, Ihrem Herrn Vater vor, und 
dann bitte ich Sie, recht aufrichtig und ausführlich zu fein, und 
mir umftändlich zu melden, was er darüber jagt. Mir ift eben 
fo wohl um fein Lob, als um feinen Tadel zu thun; ich wünjche 
zu wiflen, von welcher Seite er es anſieht.“ 

In derjelben erften, ihm ſelbſt noch nicht genügenden Geftalt 
nahm er vier Jahre fpäter das Werk mit nad) Italien, aber 
erjt dreiviertel Jahr nach feiner Ankunft in Rom, im Sommer 
des Jahres 1787, machte er ſich an die Ueberarbeitung, von 
der er in feinen Briefen wiederholt den Weimariichen Freunden 
berichtet. „Egmont ift in Arbeit“ — jchreibt er am 5. Juli aus 
Rom, — „und ich hoffe, er wird gerathen. Wenigſtens habe 
ich immer unter dem Machen Symptome gehabt, die mich nicht 
betrogen haben. Es iſt recht jonderbar, daß ich fo oft bin ab- 
gehalten worden, das Stüd zu endigen, und daß es num in 
Rom fertig werden fol. Der erfte Akt ift in’3 Reine und zur 
Reife; e3 find ganze Scenen im Stüde, an denen ich nicht zu 
rühren brauche." Am 30. Juli heißt es: „Egmont rüdt zu Ende; 
der vierte Akt ift fo gut wie fertig Ich fühle mich recht 
jung wieder, da ich das Stüd ſchreibe, möchte es auch auf 
den Leſer einen friſchen Eindrud machen“ ; — und am 11. Auguft 
meldete er: „Egmont ift fertig und wird zu Ende dieſes Mo— 
nat3 abgehen können. Alsdann erwarte ich mit Schmerzen Euer 
Urtheil.“ Zwei Monate fpäter erfreute ihn das erfte beifällige 
Wort feiner Freunde jenfeit3 der Alpen, und er fihreibt den- 
jelben zurüd: „Die Aufnahme meines Egmont macht mich glüd- 
ih, und ich hoffe, er foll beim Wiederlefen nicht3 verlieren, 
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-denn ich weiß, was ich hineingearbeitet habe, und daß ſich das 
nicht auf einmal herausleſen läßt. E8 war eine unfäglich fchwere 
Aufgabe, die ich ohme eine ungemeflene Freiheit des Lebens und 
de3 Gemüths nie zu Stande gebracht hätte. Dan denke, mas 
das fagen will: ein Werk vornehmen, das zwölf Jahre früher 
gejchrieben ift, e8 vollenden ohne e8 umzufchreiben.“ 

Die legten Worte find für ung die mwichtigften von allen. 
Sie bemeifen, daß das Wert nur eine Ueber-, feine Umar- 
beitung erfuhr, als der Dichter e8 in Italien abſchloß. Zu einer 
Umarbeitung reichte auch fchon die Zeit von wenig mehr als 
bier Wochen, welche der Dichter in Rom auf diefe Arbeit ver- 
wendete, weit nicht aus, und wir werden ſchwerlich irren, wenn 
wir annehmen, daß der Unterfchied der neuen letzten Bearbeitung 
von der erften Geftalt der Dichtung fein größerer fein dürfte, 
al3 derjenige ift, welchen ich zwifchen der erften und legten gleich- 
falls in Italien vollendeten Geftalt der Goethe'ſchen Iphigenie 
nachgewiejen habe*). Das heißt: Goethe’3 Egmont und fein 
Clärchen find in allen wefentlichen Zügen nicht die Schöpfungen 
de3 Mannes, jondern des Jünglings Goethe, In beiden Ge- 
ftalten, befonder8 aber in Elärchen, lebt und bebt der volle Herz- 
Ihlag der Teidenfchaftlichen, ganz von dem Pathos der Liebe er- 
füllten Jugend des ſechsundzwanzigjährigen “Dichters. 

DaB wichtigfte Selbſtbekenntniß Goethe's über diefe ganze 
Dichtung findet fih in einem Briefe, den er unmittelbar nor 
dem Abjchluffe des Werkes in feiner erften Geftalt an feine Ge⸗ 
liebte, "Charlotte von Stein, im März des Jahres 1782 jchrieb. 
„um Egmont“, — heißt es dort**), — „habe ich Hoffnung, 


*) ©. Goethe's Iphigenie auf Kauriß in ihrer erften Geftalt. Her⸗ 
ausgegeben von Adolph Stahr. Oldenburg 1839. ©. 348. 
**) Briefe II, ©. 170, 


1. 8 
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dazu: „Sie erhalten bier einen Verſuch, den ich vor einigen 
Jahren gemacht habe, ohne daß ich feit der Zeit jo viel Muße 
gefunden hätte, um das Stüd fo zu bearbeiten, wie es wohl fein 
jollte. Legen Sie eg, mie e3 ift, Ihrem Herrn Vater vor, und 
dann bitte ich Sie, recht aufrichtig und ausführlich zu fein, und 
mir umftändlic) zu melden, was er darüber ſagt. Mir ift eben 
jo wohl um fein Rob, als um feinen Tadel zu thun; ich wünjche 
zu willen, von welcher Seite er es anfieht.” 

In derfelben erften, ihm jelbft noch nicht genügenden Geſtalt 
nahm er vier Jahre ſpäter das Werk mit nach Italien, aber 
erſt dreiviertel Jahr nach feiner Ankunft in Rom, im Sommer 
des Jahres 1787, machte er fih an die Ueberarbeitung, von 
der er in feinen Briefen wiederholt den Weimarifchen Freunden 
berichtet. „Egmont ift in Arbeit” — ſchreibt er am 5. Juli aus 
Rom, — „und ich hoffe, er wird gerathen. Wenigſtens habe 
ich immer unter dem Machen Symptome gehabt, die mich nicht 
betrogen haben. Es ift recht fonderbar, daß ich jo oft bin ab- 
gehalten worden, das Stüd zu endigen, und daß es nun in 
Nom fertig werden fol. Der erjte Akt ıft in's Reine und zur 
Reife; e8 find ganze Scenen im Stüde, an denen ich nicht zu 
rühren brauche.“ Am 30. Juli heißt eg: „Egmont rüdt zu Ende; 
der vierte Akt ift fo gut wie fertig. Sch fühle mich recht 
jung wieder, da ich das Stück fehreibe, möchte es auch auf 
den Leſer einen friſchen Eindrud machen“ ; — und am 11. Auguft 
meldete er: „Egmont ift fertig und wird zu Ende diejes Mo- 
nat3 abgehen können. Alsdann erwarte ich mit Schmerzen Euer 
Urtheil.“ Zwei Monate fpäter erfreute ihn dag erfte beifällige 
Wort feiner Freunde jenfeit3 der Alpen, und er jchreibt den- 
felben zurüd: „Die Aufnahme meines Egmont macht mich glüd- 
lich, und ich hoffe, er foll beim Wiederlefen nicht3 verlieren, 
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denn ich weiß, was ich hineingearbeitet habe, und daß ſich das 
nicht auf einmal herausleſen läßt. Es war eine unfäglich ſchwere 
Aufgabe, die ich ohne eine ungemefiene Yreiheit des Lebens und 
des Gemüths nie zu Stande gebracht hätte, Man denfe, mas 
das jagen will: ein Werk vornehmen, das zwölf Jahre früher 
gejchrieben ift, e8 vollenden ohne eg umzujchreiben.“ 

Die legten Worte find für uns die mwichtigften von allen. 
Sie beweiſen, daß das Werk nur eine Ueber-, feine Umar⸗ 
beitung erfuhr, als der Dichter e8 in Italien abfhloß. Zu einer 
Umarbeitung reichte auch fchon die Zeit von wenig mehr als 
vier Wochen, welche der Dichter in Rom auf diefe Arbeit ver- 
wendete, weit nicht aus, und mir werden fchwerlich irren, wenn 
wir annehmen, daß der Unterfchied der neuen legten Bearbeitung 
von der erften Geftalt der Dichtung fein größerer fein dürfte, 
al3 derjenige ift, welchen ich zwiſchen der erften und legten gleich- 
falls in Italien vollendeten Geftalt der Goethe'ſchen Iphigenie 
nachgewiefen habe*). Das heißt: Goethe's Egmont und fein 
Clärchen find in allen mwefentlichen Zügen nicht die Schöpfungen 
des Mannes, fondern des Jünglings Goethe. In beiden Ge- 
ftalten, befonder8 aber in Clärchen, lebt und bebt der volle Herz- 
ſchlag der leidenfchaftlichen, ganz von dem Pathos der Piebe er- 
füllten Jugend des ſechsundzwanzigjährigen “Dichters. 

Daß wichtigfte Selbftbefenntniß Goethe's über diefe ganze 
Dichtung findet fih in einem Briefe, den er unmittelbar vor 
dem Abfchluffe des Werkes in feiner erften Geftalt an feine Ge- 
liebte, Charlotte von Stein, im März des Jahres 1782 fchrieb. 
„Zum Egmont“, — heißt es dort**), — „habe ich Hoffnung, 


*) ©. Goethe8 Yphigenie auf Tauris in ihrer erſten Geftalt. Her- 
ausgegeben von Adolph Stahr. Oldenburg 1839. S. 3—48. 
**) Briefe II, ©. 170. 
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doch wird's langſamer gehen, als ich dachte. Es ift ein wun⸗ 
derbares Stüd, Wenn ich's noch zu fhreiben Hätte, 
ſchrieb ih esanders, und vielleiht gar nicht. Da es 
num aber dafteht, mag es ftehen; ich will nur das allzu Auf- 
gefnöpfte, Studentenhafte der Manier zu tilgen fuchen, dag der 
Würde des Gegenftandes widerfpricht.“ 

Ueber fein anderes feiner Dramen war, wie man ſieht, Goethe 
jo unficher, als über feinen Egmont, und die vereinzelten Ur- 
theile feiner Freunde, welche ihm über die Alpen zukamen, fcheinen 
wenig geeignet geweſen zu fein, feinen Muth zu ftärfen. Der 
erfte, der ihm über dag Stüd feine Anficht jchrieb, war Herder, 
defjen Brief leider verloren iſt. Herder bemängelte namentlich 
die Zeichnung Clärchen's. Goethe antwortete ihm: „Was Du 
von Clärchen fagft, verftehe ich nicht ganz, und erwarte Deinen 
nächſten Brief. Ich ſehe wohl, dag Dir eine Nüance zmifchen 
der Dirne und der Göttin zu fehlen ſcheint. Da ich aber ihr 
Berhältniß zu Egmont fo ausſchließlich gehalten habe; da ich 
ihre Liebe mehr in den Begriff der Vollkommenheit des Geliebten, 
ihr Entzüden mehr in den Genuß des Unbegreiflichen, daß 
diefer Mann ihr gehört, ala in die Sinnlichkeit ſetze; da ich 
fie als Heldin auftreten laſſe; da fie im innigften Gefühl der 
Ewigkeit der Liebe ihrem Geliebten nachgeht, und endlich vor 
feiner Seele durch einen verflärten Traum verherrliht wird: fo 
weiß ich nicht, wo ich die Zwiſchennüance hinſetzen fol, ob ich 
gleich geftehe, daR aus Nothwendigkeit des dramatiichen Pup⸗ 
pen⸗ und Lattenwerks die Schattirungen, die ich oben herzählte, 
vieleiht zu abgejegt und unverbunden, oder vielmehr durch zu 
leife Andeutungen verbunden find. Vielleicht Hilft ein zweites 
Leſen, vieleicht fagt mir der folgende Brief etwas Näheres *).“ 
*) Ztal. Reife. Brief vom 3. Novbr. 1787. 








115 


Diefer folgende Brief aber kam nicht, und fünf Wochen ſpäter 
fagte Goethe, daß der Freund ihm vom Egmont noch immer 
„ſo wenig fage, und eher, daß demfelben daran etwas weh als 
wohl thue“. „O wir wifjen genug”, ruft er aus, „daß mir 
eine jo große Kompofition ſchwer ganz rein ſtimmen können! 
Es hat doch im Grunde Niemand einen rechten Begriff von der 
Schwierigkeit der Kunft, ala der Künftler felbft*).“ Auch fein 
fürftlicher Freund, der Herzog Karl Auguft, war mit dem neuen 
Stüde nur wenig zufrieden. Das fehen wir aus Goethe's 
Antwort auf den ebenfalls verlorenen Brief des Yürften, die 
vom 28. März des folgenden Jahres [aus Rom datirt ift**), 
„Ihr Brief, mein befter Fürft und Herr“ — alfo lautet die 
Antwort des Dichters — „in welchem Sie mir Ihre Gedanken 
über Egmont eröffnen, hat das Verlangen nur vermehrt, mic 
mit Ihnen über foldhe und andere Gegenftände mündlich zu 
unterhalten. Bemerkungen wie die, welche Sie mir fchreiben, 
find zwar für den Autor nicht fehr tröftlich, bleiben aber doch dem 
Menſchen äußerft wichtig, und wer beide nicht im fich getrennt 
bat, weiß folche Erinnerungen zu ſchätzen und zu nügen. Einiges, 
was Ihnen nicht behagte, Liegt in der Form und Konfkitution 
des Stüdes, und war niht zu ändern, ohne es aufzu- 
heben. Anderes, 3.2. die Bearbeitung des erften Altes, hätte 
mit Zeit und Muße wohl nah Ihren Wiünfchen gejchehen 
fönnen. — Es war ein jchweres Unternehmen, ich hätte nie 
geglaubt, es zu vollenden. Nun fteht das Stüd da, mehr wie 
e3 jein fonnte, al3 wie es fein follte.“ Unter den Aus- 
ftellungen des fürftlihen Kritikers fcheint der hauptjächlichfte 
den fubjeftiv romantifchen oder vielmehr romanbaften Charakter 








*) al. Reife. Brief vom 8. Dzbr. 
*#) Briefmechfel des Großferzogs Karl Auguft und Goethe I. 120—121. 
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des Stücks und beſonders die übergroße poetijche Freiheit be- 
troffen zu haben, welche fich der Dichter mit der Geſtalt des 
Helden ‚genommen hatte. Ich jchliege die au den Worten 
Goethe's: „Gewiß auch konnte fein gefährlicherer Lefer für dag 
Stüd fein ald Sie. Wer jelbft auf dem Punkte der Eriftenz 
fteht, um welchen ſich der Dichter fpielend dreht, dem können 
die Saufeleien der Poefie, welche aus dem Gebiete der Wahrheit 
in’3 Gebiet der Lüge ſchwankt, weder genug thun, weil er e3 
beſſer meiß, noch können fie ihn ergügen, weil er zu nahe fteht, 
und es vor feinem Auge fein Ganzes wird.“ 

Ganz ander freilich lautete die Art und Weife, in melcher 
fich dreißig Jahre ſpäter, al er feine Jtalienifche Reife redigirte, 
der Dichter über die Bemerfungen und Ausftellungen feiner 
Freunde ausließ. Er ſprach denjelben jede Berechtigung ab, die 
er doch, wie wir gefehen haben, ein Menjchenalter früher, fo 
freimüthig zugeftanden hatte, Aber der nahezu Siebzigjährige war 
eben nicht mehr der achtunddreißigjährige Goethe, die unbefangene 
Offenheit über ſich und feine Arbeit war einer geheimnißvollen 
Betrachtungsmeife gemwichen, die an denjelben Fritifch nicht rühren 
oder non andern gerührt ſehen mochte, und in einem ſolchen 
Unternehmen gar leicht proſaiſche Beſchränktheit zu erblicken meinte. 
Sp heißt e3 denn in dem „Berichte“ über jene Zeit*): „Schon 
die erften Briefe über Egmont enthielten Ausftellungen über 
dieſes und jenes. Hierbei erneuerte ſich die alte Bemerkung, daß 
der unpoetifche, in feinem bürgerlichen Behagen bequeme Kunft- 
freund gewöhnlich da einen Anftoß nimmt, wo der Dichter ein 
Problem aufzulöfen, zu beſchönigen oder zu verfteden gefucht 


*) tal. Reife „Bericht“ vom Dzbr. 1737. Werte: Th. 29, ©. 183—184. 
(Ausg. legter Hand). 
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bat. Alles fol, fo will e8 der behagliche Leſer, im natürlichen 
Gange fortgehen; aber auch das Ungewöhnliche kann natürlich 
fein, ſcheint e8 aber demjenigen nicht, der auf feinen eigenen An- 
fihten beharrt. Ein Brief diejes Inhalts war angelommen, ich 
nahm ihn und ging in die Billa Borghefe; da mußt ich denn lefen, 
daß einige Scenen für zu lang gehalten würden. Ich dachte nach, 
hätte die aber auch jetzt nicht zu verkürzen gewußt, indem jo wichtige 
Motive zu entmwideln waren. Was aber am meiften den Freun⸗ 
dinnen tadelöwerth ſchien, war das lakoniſche Vermächtniß, womit 
Egmont fein Clärchen an Ferdinand empfiehlt.” Er erzählt dann 
meiter, wie er fich gegen dieſen letzteren Vorwurf in feinem Ant- 
wortbriefe, von dem er einen Auszug mittheilt, durch das Zeugniß 
jeiner römischen Freundin, der Malerin Angelika Kaufmann, 
vertheidigt habe, welche in der Zraumerjcheinung Clärchen's die 
würdigſte Erhebung der Geliebten Egmont’3 gefunden habe. 

Weit ſchärfer jedoch als die Augftellungen der Weimar’ichen 
Freunde des Dichters griff eine Kritif Schiller’3, welche Gnethe'n 
unmittelbar nach feiner Rückkehr aus Italien empfing, die ſchwachen 
Seiten der Dichtung an. Nicht dag Einzelne war ed, gegen 
das fih Schiller’3 Kritik wandte, jondern das Ganze. Er be- 
wunderte die Schönheiten des Gedichts, aber er verwarf die 
„Tragödie”, und vor allen die Behandlung des gejchichtlichen 
Charakters in dem Helden derjelben. Dieſe Schiller'ſche Kritik 
ift noch heute — was auch die unbedingten Goethenerehrer jagen 
mögen — das Tieffte und Gründlichfte, was tiber Goethe's 
Egmont gejagt worden ift. ch vermweife den geneigten Yejer 
auf dasjenige, was ich darüber an einem andern Orte augeinander- 
gejegt habe*). 

Als Refultat diefer kurzen Entftehungsgefchichte der Goethe'⸗ 

Oldenburgiſche Theaterſchau TH. I, ©. 131-142. 
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bin in feiner ganzen Fülle zu genießen, und fich dabei doch in 
allen Beziehungen deſſelben feine geiftige Freiheit — ein Politiker 
wirde fagen „die Politik der freien Hand“ — nach Möglichkeit 
rückſichtslos zu bewahren. 

Und fo entfpriht denm auch das Clärchen der Dichtung, 
ihre Stellung und ihr Verhalten zu Egmont, dem Verhältnig, 
in welchem — bis auf eine einzige Ausnahme, die Frankfurterin 
Lili, — alle diejenigen Mädchen, mit denen der junge Dichter 
bis dahin in mehr oder weniger Teidenfchaftlichen Verbindungen 
geftanden hatte, fi) zu dem jungen, ſchönen, geiftoollen, vor⸗ 
nehmen Frankfurter Patrizierfohne befunden hatten. Sie alle 
“ hatten zu ihm, als einem hoch fiber ihnen ftehenden, hingebungs⸗ 
voll hinaufgefehen, zumal jene Seſenheimer Pfarrertochter, von 
derem naiven Tiebenollen Weſen mehr als ein Zug auf das 
Glärhen der Dichtung übergegangen ift. 

Ich babe früher bei der Eharakteriftif der verfchiedenen 
typiſchen Geftalten, in welchen Goethe da8 Mädchen des deut- 
chen Volles ausgeprägt bat, das Clärchen Egmont's in dem 
Pathos. ihrer begeifterten, zulegt gleich einer Jungfrau von 
Drleans zur äußeren That fchreitenden Hingebung an die Liebes⸗ 
leidenſchaft als „die verförperte Volkstragödie“ bezeichnet *). Und 
in der That geht die Tragik diefer Geftalt weit hinaus über 
den tragifchen Eindrud, den uns der Held der Tragödie, den 
uns ihr geliebter Egmont madt. Unwiſſentlich und abſichtslos, 
aber eben darum nur um fo wahrer und ergreifender, hat der 
Dichter in diefem Kinde des Volkes eine Eigenfchaft dieſes 
deutjchen Volles verkörpert, welche zu dem fehönften, aber auch 
zugleich zu den gefährlichiten defjelben gehört: jene unbedingte, 
grenzenlos vertrauende, felbftlofe Hingebung und Aufopferungs- 
® S. die Charalteriftit von Goethe's „Dorothea“. 
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fähigkeit, mit der es an feinen Fürſten hängt. „Hätt’ ich nur 
etwas für fie gethan! könnt’ ich etwas für fie thun! Es ift ihr 
guter Wille, mich zu Iteben,“ — fagt Egmont von feinem Volfe, 
das ihn vergüttert. 

In diefer unbedingten, felbftlofen, fich tief unterordnenden Hin- 
gebung an den Geliebten, in diefen: ihr ganzes Wefen vollſtändig 
außfüllenden Pathos einer Liebesleidenſchaft, — als deren Haupt- 
motiv der Dichter jelbft den Begriff der Bollfommenheit des 
Geliebten und den entzüdenden Genuß des Unbegreifliden an- 
giebt, daß dieſer Mann ihr gehört, — in diefer von Sinnlich- 
feit faft völlig freien Liebe liegt die Erhabenheit von Clärchen's 
Erjheinung. Ausführung und Kolorit find — wie fih das aus 
der erften Entjtehungszeit der Dichtung erklärt — ganz im 
Beifte der Goethe'ſchen Jugendperiode, in jenem Geifte jugend- 
licher Ueberjchwenglichkeit und Ueberjpanntheit gehalten, der die 
Sturm: und ‘Drangperiode jener Zeit Tennzeichnet. Dieſes 
Clärchen Egmont’3 ijt feine Niederländerin, fein Brüffeler 
Bürgerkind des fechszehnten Jahrhunderts, — fie ift ein deut- 
ſches Mädchen der Goethe’fchen Jugendzeit. Nicht einmal ein 
Fatbolifcher Zug ift in ihrer Charakteriſtik zu fpiren; ihre ganze 
Denf- und Empfindungsweife ift modern, und der Aufklärung 
und. der Freiheit der legten Halbjcheid des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts angehörig. Im Schooße des Katholizismus geboren 
und erzogen, kommen ihr doch jelbft in ihrer tiefften Noth 
weder die Madonna noch die Heiligen in den Sinn, und 
eben jo wenig’ zeigt fie etwa irgend ein Intereſſe für die neue 
religiöfe Lehre. Sie ift eben vollflommen frei von jeder religiös 
gläubigen Empfindung, ımd in allen Stüden gerade fo die 
geiftige Tochter des jugendlihen Goethe, wie ihr Egmont jelbit 
der zum Fürſten erhobene Doppelgänger deffelben ift. Als ſolche 
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haben wir fie jet näher zu betrachten, und die in der Dichtung 
gegebenen Züge zu ihrem Bilde zufammenzuftellen. 

Sie hat ihren Bater früh verloren — imdem ganzen Stüde 
ift nirgends die Rede von ihm — und ift aufgewachlen neben 
einer gutmäthig ſchwachen, auf ihre Tochter eitlen Mutter, die 
dem einzigen, geliebten, ebenfo ſchönen als gejcheuten und eigen- 
willigen Kinde alle feine Launen nachzujehen und ihr in Allem 
den Willen zu laffen nur allzu geneigt war und iſt. Clärchen's 
eigenartiges, bald leidenjchaftlih aufgeregtes und überreiztes, 
bald finnig nachdenkliches, in fich jelbft verfunfenes Weſen hat 
fih [hon in dem Kinde entwidelt. „Du warft immer fo ein 
Springinsfeld,* jagt die Mutter, „als ein Kleines Kind jchon, 
bald toll, bald nachdenklich." Die Natur hat fich verfeben, ala 
fie aus ihr ein Mädchen und aus ihrem fanften, meiblich- 
empfindfamen Liebhaber, Fritz Bradenburg einen Knaben machte; 
umgefehrt wäre es richtiger und beifer in der Ordnung gewejen. 
Es iſt mehr ala Redensart, wenn fie fich wiederholt wünſcht, 
„ein Mannsbild zu fein“, wenn fie dad „Soldatenliedchen“, 
das mit diefem Wunfche endet, ihr „Leibſtück“ neunt, und wenn 
fie ihrer Mutter gegenüber ausruft: „Wär’ ih nur ein Bube 
und fünnte überall mitgehen, zu Hofe und überall hin! könnt' 
ihm die Fahne nachtragen in der Schlacht!" Nicht als ob darum 
‚die gejchlechtlich-finnliche Liebesempfindung in dem Verhältniffe 
zu Egmont bei ihr nicht dennoch auch ihr Recht behauptete, als 
ob fie „in feinen Armen fich nicht ala das glüdlichjte Geſchöpf 
empfände!* Aber über diefe Empfindung hinaus geht doch die 
jünglingshafte Begeifterung für den Helden, den fürftlichen Lieb- 
ling des Volks, den Sieger von Gravelingen, „den großen Grafen 
Egmont, der fo viel Auffehen macht, von dem in den Zeitungen 
fteht, an dem die Provinzen hängen“. Wir bemerfen dabei nur 
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gelegentlich auch dies als einen jugendlichen Zug der Dichtung, 
daß Goethe fein Clärchen „Zeitungen“ leſen und aus ihnen 
einen Theil ihrer Begeifterung für ihren Helden jchöpfen läßt, 
während e8 dergleichen in der Mitte des fechszehnten Jahr⸗ 
bundert3 in Europa nod gar feine gab. 

Ein Brüffeler Bürgerjohn, guter Leute Kind, Fritz Braden- 
burg, bewarb fich frühzeitig um Clärchen's Liebe, um ihre Hand. 
Es war eine gute Partbie für fie, nach ihrer Mutter Meinung 
und felbft nach ihrem eigenen Geſtändniß. Sie fühlte feine eigent- 
liche Liebe für ihn, wenigftens keine Leidenfchaft, aber feine Treue, 
jeine Anhänglichleit, feine Sanftmuth, feine Beicheidenheit, die 
gänzliche Hingebung und Unterordnung, die er ihr bewies, nab- 
men fie für ihn ein. Er follte ihr den einzigen frühverftorbenen 
Bruder erjegen, und als Bruder liebte fie ihn. „Ich hatte ihn 
gern,” ſagte jie, „und ich will ihn auch noch wohl in der Seele. 
Ich hätte ihn heiraten fünnen, und glaube, ich war nie in 
ihn verliebt." Dies „ich glaube“ ift bezeichnend. Ihr Verhältniß 
zu Bradenburg war eine ftille bürgerliche Idylle. Es gab eine 
Zeit, wo fie, gerührt von fo viel treuer Liebe, „ihn liebte, ihn 
zu lieben ſchien“, wo fie ihm mit dem erften und einzigen bräut- 
lichen Kuſſe feiner Hoffnungen Erfüllung verfprad, und ihre 
Mutter fich ſchon in dem Gedanken wiegte, ihr Kind an der 
Seite eines braven und wohlhabenden Mannes aus ihrem 
Stande glüdlic und wohlverforgt zu ſehen. Diefe Zeit liegt 
Binter dem Beginne des Gedicht. Ein anderer Stern iſt an 
Glärchen’3 Horizont aufgegangen. Graf Egmont, der gefeierte 
Boltsheld, der ſchöne, ritterliche, fürftlihe Mann, den „alle 
Prorinzen anbeten“, hat jein Auge auf das im Berborgenen 
blühende Bürgerfind geworfen, und die Liebesidylle Bradenburg'’s 
vernichtet. Wie leicht wird es dem GHochgebornen, dem mit allen 
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Gaben des Glücks Geſchmückten, über den befcheidenen Bürgers- 
john zu triumphiren! fühlte fich Doch ſelbſt Clärchen's Mutter trotz 
ihrer bürgerlichen Ehrbarkeit gejchmeichelt durch die Aufmerffam- 
feit, die der hochgeborne fürftliche Held ihrer Tochter zu fchenten 
geruht. Jetzt freilich, nachdem ſich ihr Kind feiner Werbung in 
voller Liebe hingegeben hat, — jett, mo e8 zu fpät ift, dent fie, 
„was in Zukunft werden ſoll,“ jetzt faßt fie die „Herzensangft“, 
wie das „ausgehen“ wird, die Neue tiber ihre Nachficht, durch 
welche e3 ihrer Tochter gelungen ift, fie beide unglüdlich zu 
madhen. Das Geipräh, im welchem Mutter und Tochter bei 
ihrem erften Auftreten auf das Gefchehene zurüdjchauen, ift von 
einer ergreifenden Charakteriſtik: 


Clara (gelaffen): Ihr ließet es doch im Anfange. 

Mutter: Leiber war ich zu gut, bin immer zu gut. 

Clara: Wenn Egmont vorbeiritt und ich an's Fenfter Tief, ſchaltet 
Ihr mid da? Tratet Ihr nicht felber an's Fenfter? Wenn er beraufs 
ſah, lächelte, nidte, mich grüßte, war e8 Euch zuwider? Fandet Ihr 
Euch nicht ſelbſt in Eurer Tochter geehrt? 

Mutter: Made mir noch Vorwürfe? 

Clara (gerügrt): Wenn er nun öfter die Straße kam, und wir 
wohl fühlten, daß er um meinetwillen den Weg machte, bemerftet 
Ihr's nicht felbft mit heimlicher Freude? Rieft Ihr mich ab, wenn ich 
binter den Scheiben ftand und ihn erwartete? 

Mutter: Dachte ich, daß e8 ſoweit fommen follte? 

Clara: Und wie er uns Abends, in den Mantel eingehüllt, bei 
der Lampe überraſchte, wer war gefchäftig ihn zu empfangen, ba id 
auf meinem Stuhl wie angelettet und ftaunend fitten blieb ? 

Mutter: Und konnte ih fürchten, daß dieſe unglüdtiche Liebe 
das khuge Elärchen fobald hinreißen würde? Ich müßt’ e8 num tragen, 
‘daß meine Tochter — — meine einzige Tochter ein verworfenes Ge⸗ 


ſchöpf if. 
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gelegentlich auch Dies als einen jugendlichen Zug der Dichtung, 
daß Goethe fein Clärchen „Zeitungen“ leſen und aus ihnen 
einen Theil ihrer Begeifterung für ihren Helden fchöpfen läßt, 
während es dergleichen in der Mitte des fechszehnten Yahr- 
hunderts in Europa noch gar feine gab, 

Ein Brüffeler Bürgerfohn, guter Leute Kind, Fritz Braden- 
burg, bewarb fich frühzeitig um Clärchen's Liebe, um ihre Hand. 
Es war eine gute Parthie für fie, nach ihrer Mutter Meinung 
und ſelbſt nach ihrem eigenen Geſtändniß. Sie fühlte feine eigent- 
liche Xiebe für ihn, wenigfteng feine Leidenſchaft, aber feine Treue, 
jeine Anbänglichfeit, feine Sanftmuth, feine Befcheidenheit, die 
gänzliche Hingebung und Unterordnung, die er ihr bewies, nab- 
men fie fiir ihn ein. Er follte ihr den einzigen frühverftorbenen 
Bruder erjegen, und als Bruder Tiebte fie ihn. „Ich hatte ihn 
gern,“ fagte fie, „und ich will ihm auch noch wohl in der Seele. 
Ich hätte ihn heiraten Fünnen, und glaube, ich war nie in 
ihn verliebt.“ Diez „ich glaube“ ift bezeichnend. Ihr Verhältniß 
zu Bradenburg war eine ftille bürgerliche Idylle. Es gab eine 
Zeit, wo fie, gerührt von fo viel treuer Liebe, „ihn liebte, ihn 
zu ‚lieben ſchien“, wo fie ihm mit dem erften und einzigen bräut- 
Iihen Kuffe feiner Hoffnungen Erfüllung verſprach, und ihre 
Mutter fih ſchon in dem Gedanken wiegte, ihr Kind an der 
Seite eines braven und wohlhabenden Mannes aus ihrem 
Stande glüdlih und mwohlverforgt zu fehen. Diefe Zeit liegt 
hinter dem Beginne des Gedichte. Ein anderer Stern ift an 
Clärchen's Horizont aufgegangen. Graf Egmont, der gefeierte 
Volksheld, der fchöne, ritterliche, fürſtliche Mann, den „alle 
Provinzen anbeten”, bat fein Auge auf dag im Berborgenen 
blühende Bürgerfind geworfen, und die Liebesidylle Bradenburg’3 
vernichtet. Wie leicht wird es dem Hochgebornen, dem mit allen 
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Gaben des Glücks Geſchmückten, über den beicheidenen Bürgers⸗ 
john zu triumphiren! fühlte fich doch felbft Clärchen's Mutter trotz 
ihrer bürgerlichen Ehrbarkeit gejchmeichelt durch die Aufmerffam- 
feit, die Der hochgeborne fürftliche Held ihrer Tochter zu ſchenken 
geruht. Jetzt freilich, nachdem fich ihr Kind feiner Werbung in 
voller Tiebe hingegeben hat, — jett, mo es zu fpät ift, denft fie, 
„was in Zukunft werden fol,“ jett faßt fie die „Herzensangft“, 
wie das „ausgehen“ wird, die Rene iiber ihre Nachficht, durch 
welche e3 ihrer Tochter gelungen ift, fie beide unglüdlich zu 
machen. Das Gefpräh, in welchem Mutter und Tochter bei 
threm erften Auftreten auf das Gefchehene zurüdichauen, ift von 
einer ergreifenden Charalteriftif: 


Clara (gelaffen): Ihr ließet es doch im Anfange. 

Mutter: Leider war ich zu gut, bin immer zu gut. 

Clara: Wenn Egmont vorbeiritt und ich an's Fenfter Tief, fchaltet 
Ihr mi da? Tratet Ihr nicht felber an's Fenfter? Wenn er berauf- 
ſah, lächelte, nidte, mich grüßte, war e8 Euch zuwider? Fandet Ihr 
Euch nicht ſelbſt in Eurer Tochter geehrt? 

Mutter: Made mir no Vorwürfe? 

Clara (gerüßtt): Wenn er nun öfter die Straße fam, und wir 
wohl fühlten, daß er um meinetwillen ben Weg machte, bemerktet 
Ihr's nicht ſelbſt mit heimlicher Freude? Rieft Ihr mich ab, wenn ich 
binter den Scheiben ſtand und ihn erwartete? 

Mutter: Dachte ich, daß es ſoweit kommen follte? 

Clara: Und wie er uns Abends, in ben Mantel eingehüllt, bei 
der Lampe überrafchte, wer war gejchäftig ihn zu empfangen, da id 
auf meinem Stuhl wie angelettet und ftaunend fiten blieb ? 

Mutter: Und konnte ich fürchten, daß dieſe unglückliche Liebe 
das khuge Clärchen fobald hinreißen würde? Ich müßt’ es num tragen, 
daß meine Tochter — — meine einzige Tochter ein verworfenes Ge⸗ 


ſchöpf if. 
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gelegentlich auch dies als einen jugendlichen Zug der Dichtung, 
daß Goethe fein Clärchen „Zeitungen“ leſen und aus ihnen 
einen Theil ihrer Begeifterung für ihren Helden fchöpfen läßt, 
während es dergleichen in der Mitte des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts in Europa noch gar feine gab, 

Ein Brüffeler Bürgerfohn, guter Leute Kind, Frig Braden- 
burg, bewarb fich frühzeitig um Clärchen's Liebe, um ihre Hand. 
Es war eine gute Parthie für fie, nach ihrer Mutter Meinung 
und felbft nach ihrem eigenen Geftändniß. Sie fühlte feine eigent- 
liche Liebe für ihn, wenigſtens keine Leidenſchaft, aber feine Treue, 
feine Anhänglichkeit, feine Sanftmuth, feine Bejcheidenheit, die 
gänzliche Hingebung und Unterordnung, die er ihr bewies, nah- 
men fie fir ihn ein. Er follte ihr den einzigen frübverftorbenen 
Bruder erjegen, und ala Bruder liebte fie ihn. „Ich hatte ihn 
gern,” fagte fie, „und ich will ihm auch noch wohl in der Seele. 
Sch hätte ihn heiraten können, und glaube, ich war nie in 
ihn verliebt.“ Diez „ich glaube“ ift bezeichnend. Ihr Verhältniß 
zu Bradenburg war eine ftille bürgerliche Idylle. Es gab eine 
Zeit, wo fie, gerührt von fo viel treuer Liebe, „ihn liebte, ihn 
zu ‚lieben fchten“, wo fie ihm mit dem erften und einzigen bräut- 
fihen Kuſſe feiner Hoffnungen Erfüllung verjprad, und ihre 
Mutter ſich ſchon in dem Gedanken wiegte, ihr Kind an der 
Seite eines braven und wohlhabenden Mannes aus ihrem 
Stande glüdlih und wohlverforgt zu ſehen. Diefe Zeit liegt 
hinter dem Beginne des Gedichte. Ein anderer Stern ift an 
Clärchen's Horizont aufgegangen. Graf Egmont, der gefeierte 
Volksheld, der ſchöne, ritterliche, fürftlihe Mann, den „alle 
Provinzen anbeten“, hat fein Auge auf das im VBerborgenen 
blühende Bürgerfind geworfen, und die Liebesidylle Bradenburg’s 
vernichtet. Wie leicht wird e8 dem Hochgebornen, dem mit allen 
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Gaben des Glücks Geſchmückten, über den bejcheidenen Bürgers⸗ 
fohn zu triumphiven! fühlte fich doch felbft Clärchen's Mutter trotz 
ihrer bürgerlichen Ehrbarkeit gefchmeichelt durch die Aufmerkſam⸗ 
feit, die der hochgeborne fürftliche Held ihrer Tochter zu ſchenken 
geruht. Jetzt freilich, nachdem ſich ihr Kind feiner Werbung in 
voller Liebe hingegeben hat, — jeßt, wo es zu fpät ift, denkt fie, 
„was in Zukunft werden fol,“ jett faßt fie die „Hergensangft“, 
wie das „ausgehen“ wird, die Neue über ihre Nachficht, durch 
welche e3 ihrer Zochter gelungen ift, fie beide unglücklich zu 
madhen. Das Geipräh, in welchem Mutter und Tochter bei 
ihrem erften Auftreten auf das Gefchehene zurüdjchauen, ift von 
einer ergreifenden Charakteriftif: 


Clara (gelaffen): Ihr ließet es doch im Anfange. 

Mutter: Leider war ich zu gut, bin immer zu gut. 

Clara: Wenn Egmont vorbeiritt und ich an's Fenfter Tief, ſchaltet 
Ihr mi da? Tratet Ihr nicht felber an's Fenfter? Wenn er berauf- 
ſah, lächelte, nidte, mich grüßte, war e8 Euch zumiber? Fandet Ihr 
Euch nicht ſelbſt in Eurer Tochter geehrt? 

Mutter: Made mir noch Borwärfe? 

Clara (gerüfet): Wenn er nun öfter die Strafe kam, und wir 
wohl fühlten, daß er um meinetwillen den Weg machte, bemerktet 
Ihr's nicht ſelbſt mit heimlicher Freude? Rieft Ihr mich ab, wenn ich 
binter den Scheiben ftand und ihn erwartete? 

Mutter: Dachte ich, daß es ſoweit kommen jollte? 

Clara: Und wie er uns Abends, in den Mantel eingehällt, bei 
der Lampe überraſchte, wer war gefchäftig ihn zu empfangen, ba ich 
auf meinem Stuhl wie angelettet und ftaunend fiten blieb ? 

Mutter: Und konnte ih fürchten, daß dieſe unglückliche Liebe 
das Muge Clärchen ſobald hinreißen würde? Ich müßt’ es nun tragen, 
“daß meine Tochter — — meine einzige Tochter ein verworfenes Ge⸗ 


ſchöpf if. 
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Aber die Mutter, welche in den letzten Worten mit ſo fehonungs- 
lofer Nadtheit die Lage der Tochter ausfpricht, bewirkt dadurch 
nur das Gegentheil von dem, was fie beabfichtigen mochte: 
„Derworfen! Egmont's Geliebte verworfen? Welche Fürftin 
neidete nicht da8 arme Clärchen um den Platz an feinem Herzen!“ 
Das ift die Antwort des Mädchens, das ihre Hingebung an 
den Geliebten als eine Auszeichnung, als einen Ehrenfchmud 
empfindet, und feiner Liebe im Innerften gewiß — „ich frage 
nur, ob er mich liebt; und ob er mich liebt, ift dag eine Frage ?“ 
— fi in der ganzen fie umgebenden Welt um nichts weiter 
fümmert. „Das Bolt, was das denkt, die Nachbarinnen, was 
die murmeln“ — das Alles ift ihr gleichgültig, ift für fie gar 
nicht vorhanden. Borhanden ift für fie nur ihr Tiebesglüd, das 
Glück, „den großen Egmont“ zu befigen, „an dem feine faljche 
Ader ift,“ der fo groß und herrlich und doch „jo lieb und gut“ 
ift, der ihr, dem armen Bürgerfinde „jo gern feinen Stand, 
feine Tapferkeit verbergen möchte, der nur um fie beforgt tft, 
jo nur Menſch, nur Freund, nur Liebfter“, und der „dieſes 
Heine Haus, dieje Stube für fie zum Himmel gemacht hat, feit 
feine Liebe darin wohnt”. 

Die Mutter ift denn auch gleich wieder verfühnt: „Man muß 
ihm hold fein,“ fagt fie, „das ift wahr!“ Egmont’3 Freundlichkeit, 
feine freie Offenheit haben es auch ihr angethan, und ihre Frage: 
„tommt er wohl heute?“ und ihre auf die Bejahuug folgende Er- 
mahnung: „Ziehſt Du Dich nicht ein wenig befjer an?“ vollenden 
mit wenigen Strichen das Bild der eitlen, ſchwachen, charafterlofen 
Frau, die nur noch die eine Beſorgniß hegt, daß die Tochter durch 
ihr „heftiges Weſen“ ſich „vor den Leuten verrathen und Alles 
verderben“ möchte. Sie ift im Gegenfage zu der Ueberſpannung 
und dem Liebesidealismus der Tochter die alltägliche Gewöhnlid- 
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feit jelbft, ftetS hin- und herſchwankend zwiſchen dem Gefühle der 
befriedigten Eitelfeit: ihre Tochter von dem hoben Herrn fo aus⸗ 
gezeichnet zu jehen, und der ängftigenden Reue über ihre Schwäche 
und der Sorge und deren Folgen fir fih und die Zukunft ihres 
Kindes. Es ift etwas von Frau Martha Schmerdtlein in diefer 
Mutter Clärchen's; das bemeift die Art und Weife, mie fie fi 
frz vor Egmont’3 Erſcheinen in ihrem Haufe im dritten Auf- 
zuge über Bradenburg und ihrer Tochter Verhältniß zu dem⸗ 
felben ausläßt, um ımmittelbar darauf wieder bei Egmont's Er- 
Iheimen den „edlen Herren” fofort mit dem Geſtändniß zu 
empfangen: „Meine Kleine ift faft vergangen, daß Ihr jo lang 
. außbliebt; fie hat wieder den ganzen Tag von Euch geredet und 
gefungen!“ Und dies jagt fie, nachdem fie foeben erft ihrer Tochter 
zugeredet, den treuen Bradenburg „in Ehren zu halten“, der 
zwar ihren Umgang mit Egmont argwöhne, aber fich dennoch 
wohl entjchließen würde, fie zu heiraten, „wenn fie ihm nur ein 
wenig freundlich thäte!“ Es Tiegt etwas geradezu Fitrchterliches 
in der Zeichnung diefer Mutter, deren erjchredende Niedrigfeit 
der Gefinnung, deren gänzliher Mangel an Selbftachtung hier 
jo nadt dem Idealismus der Tochter gegenübertreten. Eine 
gleich ſchroffe Gegenüberftellung zweier ſich jo nahe ftehender 
weiblicher Weſen wie dieſe findet fich faum noch in Goethe's 
Dichtungen wieder. Aber es fehlt diefer Zeichnung nicht an 
fünftleriicher Berechtigung, denn fie gewährt dem ‘Dichter Die 
Möglichkeit, das Bild feiner Heldin durch den bedeutendften Zug 
‚ihres Weſens zu vervollitändigen. Diefer Zug ift das innige 
Bemwußtjein von der Ewigkeit ihrer Liebe, von der Unmöglichkeit, 
ſich ohne diefe Liebe zu denfen, ohne fie eriftiren zu können. Auf 
die Worte der Mutter: „Die Jugend und die ſchöne Liebe, alles 
hat ein- Ende, und es kommt eine Zeit, wo man Gott danft, 
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wenn man irgendwo umterfriechen lann!“ bat fie nur die fchau- 
dernde Antwort: „Mutter laß die Zeit kommen wie den Tod. 
Daran vorzudenten ift fchredhaft. Und wenn er kommt, wenn 
wir mäüfjen, — dann — mollen wir uns geberden wie wir 
tönen. Egmont, ich Dich entbehren! Rein es ift nicht 
möglich, nit möglich!“ 

Es ıft die Wahrheit. Und diefe Selbftgewißheit der Unend- 
lichkeit ihrer Liebe, der Unmöglichkeit, ohne fie fortfeben zu können, 
hebt das arme Bürgerkind hoch hinaus über den glänzenden, 
fürftlichen Mann, für den diefer Liebeshandel doch im Grunde 
nie etwas anderes war, al3 ein berzig Spielzeug, ein „freund- 
liches Mittel, die finnenden Runzeln von feiner Stirn weg zu 
baden“, wenn einmal der Ernſt feiner Lage drohend an ihn 
Berantritt, und der „ruhig ſtirbt“, nachden: er die Geliebte einem 
ihm bis dahin völlig fremden jungen Cavalier empfohlen, mit 
dem er einmal einen Pferdehandel gemacht bat. 

Egmont ift und bleibt der „große Herr“, der fih zu dem 
Dürgerkind herabgelafien. Er war, wie der arme Bradenburg 
fagt, „der reihe Mann, der des Armen einziges Schaf zur 
beſſern Weide herüberlodte*. Er hat keine Ahnung von der 
Tiefe der Liebe, die in Clärchen's Herzen lebt, feine Ahnung 
davon, daß fie nicht im Stande ift, „ihn zu entbehren“, ihn 
zu überleben! Leichtfinnig, egoiftifch, wie er fein eigenes Leben 
nutzlos hingeworfen hat, nur um fich nicht durch Sorge_und 
Borfiht im Genufje des Tages flören zu laſſen, hat er an ber 
Schwelle des Todes in feinem feiner langen Selbitgefprädhe ein 
Wort der Liebe, de3 Schmerzes um das Loos des Weſens, deffen 
friedliches Daſein er zerftört, das er feinem felbftifchen Bedürf⸗ 
nifſe nach Genuß geopfert bat, und das fi in demjelben Augen- 
blide, wo er ſich aller Sorge um fie duch jene kurze Empfehlung 
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an den jungen Cavalier entledigt, hochherzig den Tod giebt, nach⸗ 
dem der verzweifelte Berfuch, die Bürger Brüffels zur Befreiung 
des gefangenen Geliebten zu begeiftern, fehlgefchlagen ift! Kein 
unbefangenes Empfinden wird fich eines unbeimlichen Eindruds 
zu erwehren vermögen bei den einzigen Worten, mit denen 
Egmont gegen Ferdinand zuletzt auch Clärchen's gedenkt: „Noch 
Ein? — ich fenne ein Mädchen, du wirft fie nicht verachten, 
weil fie mein war. Nun ich fie dir empfehle, fterb ich rubig. 
Du bift ein edler Mann; ein Weib, das den findet, ift geborgen.“ 

Aber der „alte Diener”, der den Beauftragten zu dieſem 
„Kleinode* den Weg zeigen fol, wird ihn nur zu Clärchen's 
Leiche führen. Sie hat Ernft gemadt mit ihrem Worte. Mit 
dem Augenblide, der ihr die Gewißheit feines Schickſals giebt, 
die Gewißheit, daß fie ihn entbehren foll, ift ihr Entfchluß ge- 
faßt, ihr Dafein geendet. Vergeblich bat fie verfucht, die Glut 
ihrer Begeifterung, die Kraft ihrer Liebe und den Muth ihrer 
Berzweiflung in die Herzen ihrer Mitbürger zu übertragen, und 
fie zur. Erhebung für den gefangenen Volksliebling zu ent- 
flammen. Ihr bheldifcher Muth jcheitert an der Bagbaftigfeit 
des fchredbetäubten Boll. Das Gefühl ihrer Ohnmacht und 
Hülflofigkeit, die Verzweiflung daritber, daß fie frei ift, fie, die 
er fein genannt, — und Er gefangen, daß fie, ein Theil von 
feinem Wefen, wenn auch nur „der Fleinfte“, unfähig ift, ein 
Glied nach feiner Hülfe zu rühren — diefer Gedanke, diefe 
„Angft“ der Ohnmacht in der Freiheit überwältigen fie, und 
„die Ahnung des Morgens“, zu dem bereit das Mordgerift 
errichtet ift, auf dem dad Haupt des Geliebten fallen fol, 
„Iheucht fie in das Grab,“ Ihm vorauszugehen in den Tod, 
Ihm, „deſſen Leben fie ihr ganzes Leben gewidmet“, 
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föhnung zwifchen Klaſſizismus und Romantizismus, die Go: 
als den Kern der fpäteren Helena-Dichtung bezeichnet, Tor 
im Jahre 1780 nicht wohl die Rede fein. Auch fagt uns 
Dichter felbft, in einer bei Riemer angeführten Stelle, die 
wenige Jahre vor feinem Tode niederfchrieb: daß fich dies ı 
dicht „in langen kaum überfehbaren Jahren“ vom erften @ 
wurfe im Jahre 1774 bis zum letztlichen Abſchluſſe viel 
verändert habe. Die erfte Bearbeitung ruhte auf der Uel 
kieferung, welche Goethe in dem alten Fauft-Buppenfpiele ı 
fand, nach welcher Fauft den Mephiftopheles gezwungen, 
die ſchönſte aller Frauen, die griechiſche Helena zu fchaffen. 
war Goethe’8 urſprungliche Abficht geweſen, diefen Stoff 
einem in fich abgefchlofienen Drama zu machen, und nad 
Jahre 1800, als er die Umarbeitung begann, ſchrieb er 
Schiller: das Schöne in der Lage feiner Heldin (der Hele 
ziehe ihm dergeftalt an, daß es ihm betrübe, fie in e 
Frage verwandeln zu follen. „Wirklich“, fegt er hü 
fühle ich micht geringe Luft, eine ernfthafte Tragd 
auf das Ungefangene zu gründen; allein ich werde mich hü 
die Obliegenheiten zu vermehren, deren kümmerliche Erfull 
ohnehin ſchon die Freude des Lebens verzehrt.“ 

In der That, hier haben wir ein merfmürbiges Selb 
ftändniß des Dichters, dem vielleicht an Unbefangenheit 
Selbftbeurtheilung nur noch ein zweites zur Geite gef 
werben fann, wenn wir ihn beſchäftigt mit dem Abfchluffe 
ganzen zweiten Theils der Fauſtdichtung an Zelter fchrei 
fehen: „ich möchte diefen zweiten Theil des Fauft vom Anf 
bis zum Bachanal (d. h. bis zum Ende der Helena) n 
noch einmal der Reihe nad} weglefen. Bor dergleihen a 
pflege ih mid zu hüten. In der Folge mögen es ani 
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uw, ne at friiher Trgesen Yayı 'memer, und ſie werdet 
amas aufzırachen ünten‘“ — Jun ne Spitern — das jet 
Ger geflagt — Yurzı „need ufzwrathen“ gefunden! mr 
Du das mas Ne errierher, merk 4 Harbens mit übermältig 
wert; war. 

E in famme zer hezmerelm, Dei ur er erfiew Veurbeituuꝗ 
die Gelult der Heuena wirflics als leentiger Juhegeiif aller 
verrühreriichen, 'cumengnellew, "irmer:icen Reıze "ünlicher Weib- 
ıichfert Dargerfellt, su u Jaurks üUnrrene gegen Grerchen bilm- 
diger und fußlicher merimrt war, ais Der 'pitexeır Der 
Fall ii Ben tiefer tagt Fenria Siicher m temem Britiichen 
Gängen IL S. 172 —103 mir vollem Rede: Gacche chat 
ch anf die Mlegerie des drertten Ms Y% b. auf tee mene 
Umtrötung der Selena ermas Zeianderes ;ı (ee, umt aller 
dings hatte er diere Gomceptme nach um früfingen Jahre ge⸗ 
ragt: allem es iſt und bieihr em Migriff. Tie Gelene in der 
SoifSiage ven Zauberer Fauit zur emer Allegerte der Berhur- 
dung des comantiichen unn Hatfiiden Brinzips zır beuuyen, lag 
iehr nahe: — we aber tie Heiena ım der Poiläiage mel, bat 
Gorthe icon in Gretchen gegeben. Man tage mu ummerbur: 
Helena trete bier lemesmega als Wlegerte auf, ite exicherme 
wirffich und lebendig aus Dem Hades meer. ber — uachber 
bedenter jie in Allem, mas mit thr geichieht, die Haifiidhe Bil⸗ 
Unng überhaupt, es gehen Tinge mit chr nor, denen man es 
alsbald anfieht, Day es ſich bier nicht um Diete Beriom, andern 
um emen Begriff handle, um? fie wird alla zur reinen Wllegerte 
verrlächtigt. 

Richt mur um die Richrigfert dieſes Urtheils zu bemeiiem, 
meiches Bijcher zwanzig Jahre 'päter in ſeinen „Nemem Exttt> 
ihen Gängen II, 3. 5. 144-146.“ mieterbait, iandern auch 
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um zu zeigen, daß eine eigentliche Charakteriftit der Goethe'⸗ 
Ihen Helena als Frauengeſtalt nicht wohl möglich ift, wird 
e8 das Befte fein, wenn wir den Inhalt des dramatifchen Ab- 
Ichnitts, der diefen Namen trägt, kurz unfern Leſern vorführen. 
Es wird die um fo nothwendiger fein, da .wahrfcheinlich nicht 
viele derjelben das Stüd aus eigener Lektüre gegenwärtig haben 
dürften. 

Der Kreis von Sagen, welcher in den fohriftlichen Dent- 
mälern des Altertbums den Namen und die Geftalt der Helena, 
der Tochter des Zeus und der an König Tyndareus vermählten 
Dioskurenſchweſter Leda umgiebt, ift voll der bunteften und ſich 
einander widerfprechendften Weberlieferungen. Bei Homer er- 
icheint Helena, von Paris, dem troifchen Königsfohne, ihrem 
Gatten dem Atriden Menelaos, König von Sparta, entführt, 
als Urfache des großen Kriegszuges, welcher Fürften und Völker 
von Hellas gegen Troja vereinte und mit der Zerftörung des 
Reichs und der Hauptfladt des Priamus endete. Nach dem Falle 
ihres Entführers Paris wird fie an deflen Bruder Deiphobos 
vermählt, und zulegt non ihrem erften Gemahle Menelaos, nad) 
der Eroberung von Troja, wieder als Gemahlin angenommen, 
mit dem fie nach vielen Irrfahrten glüdlich nach ihrem alten 
Heimatorte Sparta zuridgelangt, wo wir fie in der Odyſſee 
prangend in unveränderter Schönheit, der Artemis gleih an 
Geſtalt, antreffen. (Homer, Ddyfjee IV, 123 ff.) 

Diefe ihre Schönheit bildet in den alten Sagen ihr Ber- 
hängniß. Schon als Kind wird fie von dem größten und herr- 
lichften aller hellenifchen Helden, nom Thefeus nach Athen ent- 
führt, aus deflen Gewalt fie ihre Brüder, die göttlichen Dios— 
furen, befreien. Alle erften Helden von Hellas freien dann um 
fie, die Schönfte aller Frauen, aber fie wird dem Menelaog, 
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dem Bruder ihres Schweftermannes Agamemnon zugeiprochen, 
nachdem ihr Vater zuvor den freienden Königen und Helden 
das Gelübde abgenommen hat, fich ohne Kampf ımd Hader in 
die Entſcheidung zu fügen. Eine fpätere Sage läßt fie nad 
Menelaos Tode aus Sparta vertrieben, ja getödtet, aber wieder 
belebt und mit dem zum Gott erhobenen Achill auf der Inſel 
Leuke vermählt werden, aus welcher Bermählung ein Sohn, der 
geflügelte Euphorion, geboren wurde, den Zeus feiner Schön- 
beit wegen mit dem Blitze erjchlägt. 

Dieſes ganze wunderfame Gewirr von Sagen bat num 
Goethe in feine Dichtung verwebt, in der er fich auch den Zug 
nicht hat entgehen laſſen, welcher in der alten Sage darauf hin- 
deutet, daß Menelaos nach der Eroberung von Troja aufangs 
beabjichtigt habe, die entführte Gattin den erzürnten Göttern als 
Sühnopfer am Altare darzubringen. 

Mit diefem Borfage beginnt die Goethe'ſche Dichtung, welche 
den Namen der antiken Heroine, der Repräjentantin der belle- 
niihen Schönheit trägt. 

König Menelaos iſt nad) langer Irrfahrt endlich glüdlich mit 
jeiner Gattin wieder an der Küfte feines SHeimatreiches ge- 
landet. Er ſelbſt iſt im Hafen bei den Schiffen zurüdgeblieben, 
um die Ausſchiffung zu leiten und feine Krieger zu muftern. 
Die Helena mit ihren Begleiterinnen, aus denen in der Dich- 
tung der Chor gefangener Trojanerinnen befteht, hat er zu feiner 
Königsburg vorausgeſchickt, um zu jehen, wie dort Alles ſtehe, 
und Borridtungen zu einem großen Opfer zu treffen, deflen 
Segenftand er aber nicht näher bezeichnet. Helena betritt, von 
den Frauen umd deren Führerin Panthalis umgeben, in großer 
Erregung den Schauplag ihrer Kindheit, der fie an ihr viel 
verflochtenes abenteuerliche Gefchid erinnert. Aber auch große 
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Sorge erfüllt fie und ein banges Borgefühl einer ſchrecklichen 
legten Entwidlung. Denn ſchon auf der langen Meeresfahrt ift 
ihre Gemahls düſter ſchweigendes Verhalten ihr der Art er- 
ſchienen, „als ob er Unheil ſänne“. So fteigt fie, felber trüber 


Ahnung voll, indeß der Chor ſich in jubelnden Freudengefängen 


über dag glüdliche Ende aller Leiden, zum Lobe der „glüclich 
berftellenden und heimführenden Götter“ ergeht, die Stufen des 
Palaftes hinan, und tritt in das Innere, aus dem fie jedoch 
bald darauf zum Schreden des Chor mit allen Zeichen großer 
Erſchütterung eilenden Schrittes zurüctehrt. Denn Entfegliches 
bat fie in der verödeten Halle des alten Königspalaftes gejchaut, 
wie fie alsbald den forfchenden Frauen berichtet: 


„ALS ich des Königshaufes ernften Binnenraum, 

Der nächſten Pflicht gedenkend, feierlich betrat, 

Erftaunt ich ob der öden Gänge Schweigfamleit. 

Nicht Schall der emfig wandelnden begegnete 

Dem Ohr, nicht rafchgefchäftiges Eiligthun dem Blick. 
Und feine Magd erſchien mir, keine Schaffnerin, 

Die jeden Fremden freundlich fonft begrüßenden. 

Als aber ih dem Schoße des Herdes mich genaht, 

Da ſah ich, bei verglommener Ajche lauem Reft, 

Am Boden fitend welch verhilltes großes Weib, 

Der Schlafenden nicht vergleichbar, wohl der Sinnenden. 
Mit Herrſcherworten ruf’ ich fie zur Arbeit auf, 

Die Schaffnerin mir vermuthend, die indeß vielleicht 
Des Gatten Vorſicht hinterlaffend angeftellt; 

Doc eingefaltet fittt die unbemwegliche ; 

Nur endlich rührt fie, auf mein Dräun, den rechten Arm, 
Als wieje fie von Herd und Halle mich binmeg. 

Ich wende zürnend mich ab von ihr und eile gleich 

Den Stufen zu, worauf empor ver Thalamos 


154 
KRidmädt kb it mut ma daran dad Schadgemach 
Mein tus Wunder nit ſich Igel vem Beden anf, 
Gebieteriſch mir den Weg vertredend, at es ſich 
In hagter Gehe, bebten, Natız - trier Wide, 
Setuamer Üidung, wir fie Aug‘ uud Geiſt werwertt. 
Ted nt ich in Die Wie: nen das Bert nmiht 
Sich nur umfeut Geulten ſchapferiſch anfzuhamm 
Da jeher ae jet! ſte wogt fayar ſich am Licht herzen! 
Her Kur wir Mitier, dis der Derr zur Künig fest.“ 


Das angeäudigee gefpeufiiche Nien, Fhertyas (Rh Tadhter 
des Meergettet Phdechys) geheiſten, tritt anf. Sie felkt ſich Dar 
als ãlteſte Der Hansitluntemee, die Käenig Menclaes ciuſt auf 
einem Raubʒuge un! Kreta gerumbt, und zur oberſten Schaff⸗ 
nerin ſeines Jun gemocht dabe, und zählt dann, mach heftigem 
Wortfkrette mir dem non the derachteten Chore, Der Helena deren 
frühere Schicſate auf: ihre Entführung durch Thefens, ihre ſtille 
mit dem Entführer Paris amd dem Haufe des Gatten mahrend 
der Abweſenheit deffelben auf dem Kretiſcher Raubzuge, mm 
vertündet ſchließlich der Heimgetehrten, welch' graufes Geſchick 
ihr bevorſtehe. Denn Helena felder iſt es, weiche ihr Gemahl 
as den Gegenſtand des blutigen Opfers beitimmt but, das er 
den Ohympiern zur Feier ſeiner Rücktehr darzuhringen gedeutt. 
und mit defſen Vaorbereitungen ex das Dufer teibit beanf 
tragt hat. 

Ter Char bricht in Jammertlagen aus über dies Schickfal 
der Herrin und über das eigene: denn auch fie, die Begieitertunen 
fer Lreniojen, ſallen ſterben, aber nicht fen edien Opfertod Des 
Beiles am Altare der Gütter, ſandern mie ie teeniejen Mägie 
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Does dyſſeus bei deilen Heimkehr, den ſchmachvollen Tod bes 
Hängens: 


— „am hohen Balken drinnen, der des Hauſes Giebel trägt!” 


Helena will nicht glauben, daß ihr Gemahl ſo unbarmherzig 
grauſam gegen fie verfahren werde. Aber Phorkyas erinnert 
fie daran, wie furchtbar Menelaos Rache genommen an „ihren 
Deiphobos* — 


„Um jenes willen wird er Dir das Gleiche thun. 
Untbeilbar ift die Schönheit; wer fie ganz befaß, 
Zerftört fie lieber, fluchend jedem Theilbeſitz.“ 


Schon verkündet aus der Ferne das „Schmettern der Trom⸗ 
peten*, daß Menelaos mit feinem reifigen Zuge herannaht, da 
entjehließt fi die Königin, entſetzt durch dieſe todtverkiindenden 
Töne, da8 dämonifche Weib, obichon fie in ihr einen „Wider: 
Dämon“ zu erkennen glaubt, „der Gutes zum Böſen ummende*, 
um die Rettung für fih und ihre Begleiterinnen anzuflehen, 
welche Phorkyas ihr in Ausficht geftellt hat. Während der vielen 
Sabre nämlih, in denen das Thalgebirge nordmwärts hinter 
Sparta dur den Zug des Königs Menelaos nad; Troja ver- 
lafien ftand, bat fich dort von Norden her aus Timmerifcher 
Nacht vordringend ein Gefchlecht kühner Abenteurer unter einem 
heidenhaften Führer niedergelaflen, der fich eine wunderbare 
fremdartige Burg erbaut, und von da aus Land und Leute 
feiner Oberhoheit unterworfen und zinspflihtig gemacht hat. 
Diefer Held ift Fauft und obſchon ihn und feine nordifchen 
Mannen das Bolt „Barbaren“ fchilt, fo ſchildert doch Phorkyas 
diefelben ala das Gegentheil und rühmt die Milde und Grof- 
heit des „Leden wohlgebildeten und wie wenige Griechen ver- 
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Geſchmückt fi hebt und nah daran pas Schabgemad. 
Allein das Wunder reißt ſich fohnell vom Boden auf, 
Gebieterifch mir ben Weg vertretend, zeigt es fich 

In bagrer Größe, hohlen, blutig - trüben Blicks, 
Seltfamer Bildung, wie fie Aug’ und Geift verwirrt. 
Doch red’ ih in die Lüfte; denn das Wort bemüht 

Sich nur umfonft Geftalten ſchöpferiſch aufzubaun. 

Da feht fie felbft! fie wagt ſogar fih an's Licht hervor! 
Hier find wir Meifter, bis der Herr und König kommt.“ 


Das angekündigte gefpenftifche Wefen, Phorkyas (d. h. Tochter 
des Dieergottes Phorkys) geheigen, tritt auf. Sie ftellt fich dar 
als ältefte der Hausfflaninnen, die König Menelaos einft auf 
einem Raubzuge aus Kreta geraubt, und zur oberften Schaff- 
nerin feines Haufes gemacht habe, und zählt dann, nach heftigem 
Wortftreite mit dem von ihr verachteten Chore, der Helena deren 
frühere Schidfale auf: ihre Entführung durch Theſeus, ihre ftille 
Neigung für den fehönen Patroflos, welche des Vater Wille 
durch ihre VBermählung mit Menelaos durchkreuzte, ihre Flucht 
mit dem Entführer Paris aus dem Haufe des Gatten während 
der Abmefenheit defjelben auf dem Kretifhen Raubzuge, und 
verfündet fchließlich der Heimgefehrten, meld’ graufes Geſchick 
ihr bevorftehe. Denn Helena felber ift e8, melche ihr Gemahl 
als den Gegenftand des blutigen Opfers beftimmt hat, dag er 
den Olympiern zur Feier feiner Rückkehr darzubringen gedenft, 
und mit deflen Vorbereitungen er das Opfer felbit beauf- 
tragt bat. 

Der Chor bricht in Jammerflagen aus über dies Schidjal 
der Herrin und über das eigene ; denn auch fie, die Begleiteriunen 
der Treulofen, follen fterben, aber nicht den edlen DOpfertod des 
Beiles am Altare der Götter, jondern wie die treulofen Mägde 
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Does dyſſeus bei deffen Heimkehr, den ſchmachvollen Tod des 
Hängens: 


— „am hohen Balken drinnen, ber bes Hauſes Giebel trägt!” 


Helena will nicht glauben, daß ihr Gemahl fo unbarmberzig 
grauſam gegen fie verfahren werde. Aber Phorkyas erinnert 
fie daran, wie furchtbar Menelaos Nahe genommen an „ihren 
Deiphobos" — 


„Um jenes willen wirb er Dir das Gleiche thun. 
Untheilbar ift die Schönheit; wer fie ganz beſaß, 
Zerftört fie lieber, fluchend jedem Theilbeſitz.“ 


Schon verkündet aus der Ferne das „Schmettern der Trom- 
peten“, daß Menelaos mit feinem reifigen Zuge berannabt, da 
entjehließt fich die Königin, entjegt durch dieſe todtverflindenden 
Töne, dad dämoniſche Weib, obfchon fie in ihr einen „Wiber- 
Dämon“ zu erfennen glaubt, „der Gutes zum Böfen ummende*, 
um die Rettung für fih und ihre Begleiterinnen anzuflehen, 
welche Phorkyas ihr in Ausficht geftellt hat. Während der vielen 
Jahre nämlih, in denen das Thalgebirge nordwärts hinter 
Sparta dur den Zug des Königs Menelaos nah Troja ver- 
laffen ftand, hat fich dort von Norden her aus Timmerifcher 
Nacht vordringend ein Gefchlecht kühner Abenteurer unter einem 
heldenhaften Führer niedergelaffen, der ſich eine wunderbare 
fremdartige Burg erbaut, und von da aus Land und Leute 
feiner Oberhoheit unterworfen und zinspflichtig gemacht bat. 
Diefer Held ift Fauft und obſchon ihn und feine nordiſchen 
Mannen das Volk „Barbaren“ ſchilt, fo ſchildert doch Phorkyas 
diefelben al das Gegentheil und rühmt die Milde und Groß- 
heit des „kecken wohlgebildeten und mie wenige Griechen ver- 
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Geſchmückt fi hebt und nah daran das Schatzgemach. 
Allein das Wunder reißt fich fehnell vom Boden auf, 
Gebieterifch mir den Weg vertretend, zeigt es fich 

In bagrer Größe, hohlen, blutig - trüben Blicks, 
Seltfamer Bildung, wie fie Aug’ und Geift verwirrt. 
Doch red’ ich in die Lüfte; denn das Wort bemüht 

Sich nur umfonft Geſtalten ſchöpferiſch aufzubaun. 

Da feht fie felbft! fie wagt ſogar fi an’s Licht hervor! 
Hier find wir Meifter, bis der Herr und König kommt.“ 


Das angekündigte gefpenftifche Wejen, Phorkyas (d. h. Tochter 
des Mieergottes Phorkys) geheißen, tritt auf. Sie ftellt fi) dar 
als ältefte der Hausfflavinnen, die König Menelaos einft auf 
einem Raubzuge aus Kreta geraubt, und zur oberſten Schaff- 
nerin feines Haufes gemacht habe, und zählt dann, nach heftigen 
Wortjtreite mit dem von ihr verachteten Chore, der Helena deren 
frühere Schidfale auf: ihre Entführung durch Theſeus, ihre ftille 
Neigung für den ſchönen Patroklos, welche des Vaters Wille 
durch ihre Vermählung mit Menelaos durchkreuzte, ihre Flucht 
mit dem Entführer Paris aus dem Haufe des Gatten während 
der Abweſenheit defjelben auf dem Kretiſchen Raubzuge, und 
verkündet jchließlich der Heimgefehrten, welch' graufes Geſchick 
ihr bevorftehe. Denn Helena felber ift es, melde ihr Gemahl 
als den Gegenſtand des biutigen Opfers beftimmt hat, das er 
den Olympiern zur Feier feiner Rückkehr darzubringen gedenkt, 
und mit deſſen Vorbereitungen er das Opfer felbit beauf- 
tragt hat. | 

Der Chor bricht in Jammerklagen aus über dies Schidjal 
der Herrin und über das eigene ; denn auch fie, die Begleiterinnen 
der Treulofen, follen fterben, aber nicht den edlen Opfertod des 
Beiles am Altare der Götter, fondern wie die treuloſen Mägde 
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Odes dyſſeus bei deſſen Heimkehr, den ſchmachvollen Tod des 
Hängens: 


— „am hoben Balken drinnen, ber bes Haujes Giebel trägt!” 


Helena will nicht glauben, daß ihr Gemahl fo unbarmberzig 
grauſam gegen fte verfahren werde. Aber Phorkyas erinnert 
fie daran, wie furchtbar Menelaos Rache genommen an „ihren 
Deiphobos" — 


„Um jenes willen wird er Dir das Gleiche thun. 
Untbeilbar ift die Schönheit; wer fie ganz bejaß, 
Zerftört fie lieber, fluchend jedem Theilbeſitz.“ 


Schon verkiindet aus der Ferne das „Schmettern der Trom- 
peten“, daß Menelaos mit feinem reiftgen Zuge herannaht, da 
entſchließt fich die Königin, entjegt durch dieſe todtverkiindenden 
Töne, dag dämonifche Weib, obſchon fie in ihr einen „Wider- 
Dämon” zu erfennen glaubt, „der Gutes zum Böſen umwende“, 
um die Rettung für fih und ihre Begleiterinnen anzuflehen, 
welche Phorkyas ihr in Ausficht geftellt Hat. Während der vielen 
Fahre nämlih, in denen das Thalgebirge nordwärts hinter 
Sparta dur den Zug des Königs Menelaog nach Troja ver- 
laſſen ftand, bat fi dort von Norden her aus kimmeriſcher 
Nacht vordringend ein Gefchlecht Fühner Abenteurer unter einem 
heldenhaften Führer niedergelajien, der ſich eine munderbare 
fremdartige Burg erbaut, und von da aus Yand und Leute 
feiner Oberhoheit unterworfen und zinspflichtig gemacht hat. 
Diefer Held iſt Fauft und obſchon ihn und feine nordijchen 
Mannen das Bolt „Barbaren“ ſchilt, fo ſchildert doch Phorkyas 
diefelben als das Gegentheil und rühmt die Milde und Groß- 
heit des „kecken wohlgebildeten und wie wenige Griechen ver- 
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ftändigen fremden neuen Herrſchers“. Ber ihm allein in feiner 
Burg fei Rettung und Schub wider Menelaos für Helena und 
ihre Genoffinnen zu fuchen und zu finden. Helena milligt ein, 
und alsbald entführt der Dämon Phorkyas fie und ihre Be- 
gleiterinmen im Nebel durh die Lüfte mitteld ihrer Zauber: - 
gewalt zur Burg der fremden Nordlandsföhne. 

Bis hierher hält fi die Dichtung äußerlich ftreng in Sprache 
und Formen der antiken Tragödie. Mit der Ankunft auf Fauft’3 
Burg tritt das romanijche Element ein. 

Den Angefommenen wird der feierlichjte Empfang bereitet. 
Pagen und Knappen, deren herrliche Schönheit der Chor be- 
wundernd preifet, fteigen im feftlichem Zuge hernieder von den 
Gallerien und Treppen des nordiſchen Wunderfchloffes und be- 
reiten auf reihen Zeppichen einen ftufenerhöhten Baldachinthron 
für die helleniſche Königin. 

Ihnen folgt in ritterlicher Hoftracht des Mittelalters ihr 
Gebieter ſelbſt, in deſſen „ wundernswürdiger Geftalt“ die Chor⸗ 
führerin ein göttliches Weſen zu erblicken meint, einen Helden, 
„dem Alles, was er beginnt, gelingen müſſe — 


— — ſei's in Männerſchlacht, 
So auch im kleinen Kriege mit den ſchönſten Frau'n.“ 


Fauſt naht ſich der auf dem Thron ſitzenden Helena, einen 
Gefeſſelten ihr vorführend. Es iſt der Thurmwächter der Burg, 
Lynkeus geheißen, der luchsäugige Sohn des Apharius, Königs 
von Meſſenien. Er hat ſeine Pflicht verſäumt, indem er den 
Anzug der Gäſte nicht mit ſeines Hornes Ton verkündete. Sein 
Leben iſt verwirkt durch ſolchen Fehl in ſeiner wichtigen Pflicht, 
und Helena ſoll ihn richten. Der Thürmer bekennt ſich ſchuldig, 
aber er ſetzt hinzu, daß der Sonnenſtrahl der Schönheit, die 
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ihm in Helena's Göttergeftalt erjchienen, fein Auge geblendet 
babe, und Helena, die hier mit Schreden wiederum ihr ftetes 
Geſchick erblidt: der Männer Herzen, denen fte ſich naht, zu 
betbören, kann nicht anders als ihn begnadigen. — Aber ſchon 
hat den Fürften jelbft das gleiche Schidjal wie feinen Tiener 
getroffen. Fauft jelbft geftebt, daß der Zauber ihrer Schönheit 
bereit3 in den wenigen Augenbliden ihm feine Getreuften vebel- 
liſch, ſeine Mauern unficher gemacht habe: 


„Alſo fürcht' ich jchon, mein Heer 
Gehorcht der flegend unbeſiegten Frau. 
Was bleibt mir übrig, als mich felbft und alles, 
Im Wahn das Meine, Dir anheimzugeben.“ 


Zu ihren Füßen finfend, buldigt er „frei und treu” ihr als 
jeiner und feines Thrones und Reiches Herrin. — Die Hajfifche 
Schönheit überwindet die germanifche mittelalterliche Romantik, 
iwie fie in Italien den Dichter des Götz und den Berherrlicher 
der gothifchen Baufunft überwunden hatte! Erft fie, die Hajfiiche 
Schönheit, kann und foll den Schägen, welche das romantifche 
Mittelalter raubend aufgehäuft und die jegt vor ihr mie abge- 
mähtes welkes Gras erjcheinen, ihren ganzen Werth zurückgeben 
— mit diefem Gedanken fchließt das Lied, mit welchem Lynkeus 
diefe Schäße der neuen Herrjcherin zu Füßen legt. Fauſt theilt 
diefe Gefinnung. Ganz bingegeben der neuen nie geahnten 
Schönheit, in der er fortan feine Herrin erkennt, küßt er die 
Hand, die ihn einladet an ihrer Seite auf dem Throne Play 
zu nehmen, und bittet: 


„Beftärke mich als Mitregenten Deines 
Gränzunbewußten Reiche, gewinne Dir 
Berehrer, Diener, Wächter, al’ in Einem!“ 
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Und nun folgt jene kurze aber entzüdend fchöne Scene des 
Zwiegeſprächs zwifchen den beiden Repräſentanten zweier geiftigen 
Welten, in welchem die Romantik ihrerjeits ihre Wirkung auf 
die Vertreterin der Haffiihen Schönheit, die germanifche Innig⸗ 
feit des Gefühle ihren Zauber auf die linienſtrenge Schönheit 
der Antife übt, und diefe zur gleichen Innigkeit des Fühlens 
und Empfindens fteigert. Es ift Helena, welche zuerft beginnt: 


„Vielfache Wunder ſeh' ich, hör’ ih an; 

Erftaunen trifft mich, fragen möcht ich viel. 

Doch wünſcht ich Unterricht, warum bie Rede 

Des Mannes*) mir feltfam Hang, feltfam und freunplid: 
Ein Ton Teheint fih dem andern zu bequemen, 

Und bat ein Wort dem Obhre fich gefellt, 

Ein andres kommt, dem erften Tiebzufofen.“ 


Diejen „Unterricht“ gewährt ihr nun Fauft in dem folgen- 
den Wechſelgeſpräche voll füßen Wohllauts: 


„Gefällt Dir ſchon die Sprade unfrer Volker, 

D, fo entzüdt gewiß auch ber Gefang, 

Befriedigt Ohr und Sinn im tiefften Grunde. 

Doch ift’8 am ficherften, wir üben's gleich; 

Die Wechfelrede lockt e8, ruft's hervor. 
Helena: 

So fage denn, wie ſprech ich auch jo ſchön? 
Fauſt: 

Das iſt gar leicht: es muß von Herzen geh'n. 

Und wenn die Bruſt von Sehnſucht überfließt, 

Man ſieht ſich um und fragt — 


*) D. h. des Lynkeus, der in gereimten Berjen geſprochen hat. 
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Helena: 
wer mit genießt. 

Fauſt: 
Nun ſchaut der Geiſt nicht vorwärts, nicht zurück, 
Die Gegenwart allein — 

Helena: 

ift unfer Glück. 

Fauft: 
Schatz ift fie, Hochgewinn, Beſitz und Pfand; 
Betätigung wer giebt fie? 

Helena: 

Meine Hand!” 


Inzwiſchen wird gemeldet, daß Menelaos mit feinen Krieger- 
ſchaaren beranziehe, Aber Fauft giebt feinen Heeresgewaltigen 
Befehl, ihn zurückzutreiben und an das Meer zu werfen, indem 
er zugleich die Länder des Peloponnes unter fie als Fürften- 
thümer vertheilt, fir fi) und feine Königin Helena nur Sparta 
porbehält. Aus feinem mit Helena vollzogenen Liebesbunde 
wird alsbald der Wunderjüngling Eupborion geboren, deflen 
faft ummittelbar darauf erfolgender Tod, herbeigeführt durch 
feinen jchranfenlofen Ungeſtüm, auch Helena vernichtet. Ihr 
Körperliches verſchwindet in Fauſt's Armen, nur Kleid und 
Schleier bleiben ihm zurüd; und diefe zurldgelaflenen Hüllen 
Löfen fih in Wolken auf, in denen Fauft verfehwindet. Die 
Ehorführerin Banthalis folgt ihrer Herrin im Tode nad, und 
Phorkyas entpuppt fich ala Mephiftopheles, um, wie die jeltfame 
iwronifhe Bemerkung des Dichterd am Schluſſe des Drama's 
lautet, „inſofern es nöthig wäre, das Stück im Epilog zu 
fommentiren“. 

Indeſſen: dies iſt in der That nicht nöthig. Schon bie hier 
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gegebene kurze Inhaltsüberſicht hat gezeigt, daß das Drama, 
melches mit antikem Ernſte auf dem Boden der Wirklichkeit der 
althomerifchen Welt beginnt und auf „eine ernfthafte Tragödie“ 
angelegt war, von dem Dichter als foldhe, aus Furcht vor der 
mit der Ausführung verbundenen Anftrengung, aufgegeben wurde, 
jo leid es ihm auch that, in Folge dieſes Aufgebens die Geftalt 
der Helena „in eine Frage verwandeln zu müſſen“. 

In diefer Dichtung find aljo weder Fauft noch Helena felbft- 
ftändige individuell außgeftaltete Perfünlichkeiten. Sie find viel- 
mehr beide zu allegorifchen Figuren herabgefegt. Helena ift, 
oder vielmehr fie bedeutet die antike klaſſiſche Kunft und Kultur, 
Fauſt ift die allegorifche Perfonifizirung der mittelalterlichen 
Romantik. Die erftere, die antife klaſſiſche Kunft und Boefie, 
aus ihrer Heimat vertrieben, denn das fol die ganze Alle: 
gorie bedeuten, hat die Kultur des meftlichen Abendlandes, die 
Poeſie und Kunft des mittelalterlihen Nordens, neu befruchtet 
und umgewandelt. Die Bereinigung beider, welche durch bie 
Bermählung Fauſt's mit Helena verbildlicht wird, giebt einer 
neuen Kunſt und Poefie das Dafein, ald deren Repräfentanten 
der Dichter. die unter der Maske des Euphorion verborgene 
glänzende, meteorgleich auffteigende und eben fo meteorgleich 
untergehende Geftalt des englifchen Dichter Byron Hinzuftellen 
dachte, deſſen Dichtungen und Schiefale in feinen legten Jahren 
auf das Höchſte Goethe's Intereſſe in Anfpruch nahmen. Das— 
jelbe war der Fall mit dem „leidenſchaftlichen Zwiefpalte zwiſchen 
Klaffifern und Romantikern“, auf deffen nothwendige Verſöhnung 
der Dichter mit diefer Helenadihtung hinarbeiten wollte. Nur 
durch eine folche Verjöhnung und Durchdringung der mit einan- 
der ftreitenden Gegenjäge könne, jo meint er, eine dritte höhere 
Stufe der Kultur gewonnen werden; und fo jollte denn am 
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Schluſſe durch das Zurückbleiben der Gewänder der verſchwun⸗ 
denen, unmiederbringlich „zum Hades“ hinabgejunfenen Helena 
der Gedanke allegorifch ausgeſprochen werden: daß die neuere 
Poeſie zwar nimmermehr den antiken Geift in feiner plaftifchen 
Wejenheit wieder zu erneuern vermöge, wohl aber die Aufgabe 
habe, fih den Adel und die Schönheit der antifen Formen des 
helleniſchen Alterthums anzueignen, — eine Aufgabe, melde 
Goethe felbft feit der Periode feines Aufenthalts in Italien, mo 
er, ein zweiter Fauft, feine Bermählung mit der Antike feierte, 
zu der feinigen gemacht und die er, fo weit fie zu löſen ift, wie 
fein Anderer vor und nach ihm gelöft hat. — 


Mit glüdlihem Griffe hat Kaulbach in feinem Bilde den 
im Vorſtehenden ausgedrüdten Grundgedanken der verfühnenden 
Durchdringnng der beiden entgegengejegten Welten uns vor die 
Augen geftelt. Es ift die Vermählung Fauft’3, — in welchem 
das romantische, abenteuernd ſchweifende, Länder erobernde ritter- 
liche Mittelalter repräfentirt ift, das, wie wir willen, wirklich 
nordifche Fürftenthlimer und Herzogsfige auf dem Boden von 
Hellas gründete, — mit Helena, die Vermählung des Alter- 
thums mit dem Mittelalter, aus welcher eine neue Kultur 
hervorgeht. Der in die räthfelhafte Phorkyas verfappte Mephi—⸗ 
ftopheles belaufcht den Xiebesbund der Beiden, und verkündet 
ſchon durch feine Anwefenheit, — wie in der entjprechenden 
Liebesſcene zwifchen Fauft und Gretchen im erften Theile, — 
das nahende Unheilgefchid des Sprößlings, den wir aus diefer 
Bermählung hervorgehen ſehen. — Mephiftopheles allein bleibt 
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alfo am Schluffe der dramatifchen Allegorie von allen Geftalten 
derjelben übrig, und e8 wäre nicht unmöglich, daß Goethe mit 
diefem Zuge auf die legte von ihm erlebte Entwicklungsphaſe 
der modernen Poefie, wie fie fih in der Mephiftophelifchen Poeſie 
eines Heine und feiner Schule zeigte, hat hindeuten wollen, 
über welde wir aus Edermann’s Mittheilungen feine Anficht 
fennen: daß fie Alles habe, nur — die Liebe nicht. 





VIII. 
Iphigenie. 


Die Dichtung Goethe's, welche nach dieſer erhabenen 
Frauengeſtalt den Namen trägt, iſt weit mehr bewundert, als 
in ihrer Eigenartigkeit begriffen worden. Das iſt erklärlich; 
denn die Eigenartigkeit dieſes dramatiſchen Gedichts iſt ſchwer 
auszudrücken, weil dazu als Vorausſetzung das genaue Ver⸗ 
ſtändniß der griechiſchen Tragödie von Seiten Desjenigen er⸗ 
forderlich iſ, dem man die Eigenthümlichkeit der Goethe'ſchen 
Schöpfung klar machen will. Wagen wir indeß den Verſuch. 

Das Stoffliche der Fabel, auf der die deutſche Iphigenie 
beruht, gehört dem griechiſchen Alterthume und zwar dem he- 
roifhen Zeitalter der Homerifchen Dichtung an; bdahingegen 
ber wejentliche Gehalt der Dichtung, zu welcher Goethe diefen 
Stoff verarbeitet hat: die Charaktere der Perfonen, ihre Art 
zu fühlen und zu denken, ihre Bildung und Ausdrudsmeife, 
jowie der Entwidlungsgang der Handlung und die Löfung des 
Konflikts, Tauter Refultate der modernften, fpezififch deutſchen 
und chriftlichen Kultur, Reſultate jener Kultur des achtzehnten 
Jahrhunderts find, als deren höchſter Ausdruck Goethe jelbit 
dafteht. — 
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Das ift ein ungeheurer Widerfpruch, der fich als folcher jedem 
unbefangenen Leſer fühlbar macht. Freilich enthalten auch die 
alten griechifchen Tragödien etwas von einem folchen innern 
Widerſpruche. Denn auch die alten griechifchen Tragiker und be- 
fonder8 Euripides, haben die Bildung, die Gefühls- und An- 
Ihanuungs-Weife ihrer hochgebildeten Zeit in die Behandlung 
jener uralten mythiſchen Stoffe hineingetragen und hineintragen 
müffen, weil fie eben für ihre Zeit und nicht für die graue 
Vergangenheit dichteten, der die behandelten Stoffe, Vorgänge 
und Thaten angehörten. Aber dennoch blieb bei ihrer Behand- 
lungsweiſe noch genug von der Eigenthümlichfeit des alten 
Stoffes, von dem weſentlichen Charakter jener heroifchen Urzeit, 
von feiner ureignen Natur und Sinnlichkeit, von feiner erd- 
gebornen Kraft und Leidenfchaft übrig, um die Hörer jenen 
Widerſpruch nicht wefentlich empfinden zu laffen. Und, was die 
Hauptſache ift: die Stoffe felbft, die Konflikte, um die es ſich 
in ihnen handelte, und die Löſung, welche für diefelben geboten 
wurde, fie waren ächt 'griechifch, waren den leberlieferungen 
der Sage und dem Geifte des Volkes, bei dem dieſe Ueber— 
lieferungen in Fleifh und Blut übergegangen waren, durchaus 
gemäß: Kein Grieche, der die Tauriſche Iphigenie des Euri- 
pides jah und hörte, jah und hörte in dem MWefentlichen bes 
pon dem Dichter dargeftellten Vorgangs etwas anderes, als 
was ſchon vorher von diefer Fabel, von ihrem thatjächlichen 
Gehalte, und von den Charakteren ihrer Perfonen in jeinem 
Bewußtſein lebte. Er ſah in Iphigenie die edle ftolze griechiiche 
Königstochter, die zwar den Barbarenfürften, der ihr Gaſtfreund⸗ 
ſchaft gewährt hat, nicht gerade ermordet wiſſen will, die aber 
dennoch fein Bedenken trägt, ihn mit Lift zu Bintergehen, und 
fih und das heilige Kultbild der Göttin, um deſſen Wegfüh- 








145 


rung es ſich handelt, mit Hülfe ihres Bruders und feines 
Freundes dem Scythenkönige zu entziehen. “Denn diefe Iphi⸗ 
genie der alten Dichtung ift eine Griechin, und auch für ihr 
Bewußtſein, auch für fie ift der Barbar, der Nichtgrieche, dem 
Griechen gegenüber rechtlos. Der Grieche hat gegen einen Bar- 
baren, und fei er auch König, Feinerlei Pflichten, fo wenig wie 
gegen einen Sklaven, denn die ‘Dichter des ſtolzen Hellenen- . 
polfes fangen: 


„Meber die Barbaren hexrrſchen die Hellenen nad Gebühr!“ 


Und fo endet denn auch das Drama des Euripides diefer An- 
Ihauungsmweife ganz gemäß. Der Barbarenkönig wird betrogen, 
wie es fich gebührt und ihm zukommt; fein ächt barbarijcher 
Born, in welchem er Iphigenie und ihre Begleiter, wenn er fie 
wieder in feine Gewalt befommt, von den Felfen ftürzen und 
pfählen laffen will, ift ein vergeblicher, denn die Hellenengöttin 
Athene nimmt die Flüchtlinge gegen ihn in ihren Schuß. Auch 
das Kultbild der Artemis befommt er nicht zurüd, ja er muß 
Ichlieglich nicht nur die Flüchtlinge mit ihrem Raube, fondern 
auch den Ehor der dienenden griechiſchen Frauen mit ihnen ziehen 
laffen. Und fo ſah der Grieche mit nationalem Stolze in diefem 
feinem Drama den wilden Barbarenfürften fich demiüthig dem 
Befehle der Hellenengöttin fügen, und begrüßte mit Jubel diefe 
neue Anerkennung feiner eignen fiegreichen Oberberrlichfeit über 
da3 Barbarenthum. 

Bon alle dem ift in der Goethe’fchen Iphigenie keine Spur 
zu finden. Vielmehr hat bier der Dichter, wie ſchon bemerkt, 
das ungeheure Wagſtück unternommen, auf dem Grunde einer 
und derjelben, ihrem innerften Wefen nach ganz antifen, einem 
durchaus andern Geifte angehörenden Yabel, den Bau einer ganz 
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modernen Dichtung aufzuführen, deren Eharaftere und Motive, 
deren Weltanſchauung nnd Empfindungsweije fein Grieche der 
helleniſchen Blüthezeit verftehen und begreifen würde. Goethe 
hat in diefer Iphigenie dag Erperiment gemacht, aus einem 
dichterifchen Stoffe alle urfprünglihe Wirklichkeit, alles Zeit- 
liche und Nationale, alle3 eigentlich Charakteriftiiche durch den 
Echmelztiegel de3 Idealismus berauszufcheiden und den Stoff 
dergeftalt zu entförpern, daß nur der reine Gehalt idealer 
Menjchlichkeit, nur die reine Schönheit übrig bliebe. So hat 
er allerdings in diefer feiner Dichtung gleihjam den Sonntag 
feines dichterifchen Lebens und Strebens gefeiert, indem er fie 
in einen Aether erhob, in deſſen durchfichtiger Reinheit alle 
Trübung der Endlichfeit verfchwindet. Aber diefe Luft ift fo 
fein, daß ihm felbft fpäter das Athmen in derjelben ſchwer 
wurde. Schiller verftand, wie er (1802) an Körner fchreibt, 
zuerft nicht, was Goethe meinte, als derfelbe fich gegen ihn 
wiederholt „zweideutig* über die Iphigenie äußerte, und hielt 
e3 längere Zeit „für Grille, wo nicht gar für Ziererei”. Als 
er aber felbft das Stück behuf3 einer zu veranftaltenden Auf- 
führung von Neuem genauer durchlas, „bewährte es fich ihm 
ebenfo“. Er geftand, daß ed ihm nicht mehr den früheren 
güinftigen Eindrud mahe, ob e3 gleich immer ein feelenvolles 
Produft bleibe. Aber das Stüd fer doch fo erftaunlich modern 
und ungriechiſch, daß man nicht begreifen könne, wie e8 möglich 
gewefen, diefe Dichtung jemals mit einer griechifchen zu ver- 
gleichen. „Dieſe Iphigenie“, jagt er, „iſt ganz nur fittlich; 
aber die finnlihe Kraft, das Leben, die Bewegung und 
Alles, was ein Werk zu einem ächten dramatifchen Tpezifizixt, 
geht ihr jehr ab.“ 

Das ift es! Es ift der Widerjpruch diefes jublimirt Geelis 
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ihen, diefer modernen chriftlich- germanifchen Yunigfeit und 
Innerlichkeit mit dem antiken fremdartigen Stoffgehalte und 
den aus ihm in die deutjche Dichtung mit hinüber genommenen 
Boransfegungen, was der Goethe’fchen Dichtung die finnliche 
Kraft, das einheitliche Leben, die Bewegung und das eigentlich 
dramatifche Element entzieht. „Wir haben“, jo drüdt ſich ein 
neuerer Kritifer mit einem vortrefflichen Bilde aus, „die Em- 
pfindung eines tief poetifchen Lebens, aber eines Lebens, das 
fünftlih in eine ihm fremde Atmofphäre gerüdt ift; es macht 
den Eindrud, als wenn auf eine blendendmweiße Marmorgruppe 
dur die gemalten Fenfter eines gothifchen Domes ein fo 
eigenthüimlicher Lichteffekt fiele, daß wir das Blut pulfiren 
jehen und in jedem Augenblide die Verwandlung in Xeben er- 
warten. Es geſchieht nicht, und indem mir länger darauf hin- 
jehen, überfommt uns ein eigner Schauder, es wird und Alles 
auf einmal fremd.“ 

Und dennoch hat Schiller Recht, wenn er fagt, „daß dieſes 
Werk durch die hohen allgemeinen poetifchen Eigenfchaften, die 
ihm ohne Rüdfiht auf feine dramatiiche Form zukommen, bloß 
als poetifches Geiſteswerk betrachtet, immer unfchäßbar bleiben 
werde“. Denn e3 ift in demjelben der höchſte geiftige und fitt- 
liche Gehalt in die edelſte Form gegoffen, eine rein ethifche 
Entwidlung in der ruhigen Majeftät einer über alle irdifche 
Leidenfchaft erhabenen Einfalt vor uns hingeftellt. Und dann 
die Sprache! „In ihrer fpiegelhellen Klarheit erjcheint, wie der 
engliihe Biograph des Dichters ſich ausdrückt, die geiftige Ent- 
widlung der Charaktere jo durchſichtig, wie die Arbeit der 
Bienen in einem Bienenkorbe von Glas, und der ftete Klang 
erhabener Mufif, der das Gedicht durchtönt, ftimmt den Leſer 
zur Andacht, als fei er in einem heiligen Tempel.“ 
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Ya, diefe Iphigenie Goethe's ift Fein irdiſches Weib, wie fie 
andere große dramatifche Dichter in ihren beiten Werfen gefchil- 
dert haben, fie ift eine Heilige, eine von allen irdiſchen Schladen 
geläuterte hriftliche Himmelsbraut, eine moderne „ſchöne Seele“ 
im griechifchen Gemande. Goethe felbft erzählt ung, wie ihn 
auf der Stalienifchen Reife zu Bologna der Anblid einer hei- 
ligen Agatha aus Raphael's Schule tief ergriffen habe. „Ich 
werde ihr“, jchreibt er, „meine Iphigenie im Geiſte vorlejen, 
und meine Heldin nichts fagen laſſen, was diefe Heilige nicht 
außfprechen möchte.“ Cr bat Wort gehalten. Denn troß der 
heidniſchen Namen und der einzelnen griechiſchen Ausdrucksweiſen 
und Wendungen ift doch in diefer Goethe'ſchen Iphigene kein 
antiker griechifcher Blutstropfen, fie ift ganz nur die priefterliche, 
dev Erde kaum noch angehörige heilige Jungfrau. Sie ift ein 
herrliches göttergleiches Weſen, eine Erfcheinung, die unſern Geift 
mit zanberhaftem Banne umfängt. Aber eins fehlt diefer ideal- 
ften aller, von einem Dichter gefchaffenen Geftalten — fie hat 
keinen Schatten! 

Degleiten wir fie von ihrem erften Auftreten an bis an das 
Ende des Drama’8. Gleich der erfte Monolog eröffnet ung 
den Blick in ihr Inneres. Tiefe Sehnſucht nach der Heimat, 
Gefühl der verlorenen Freiheit, Klage iiber das 2008 der Frauen, 
Kampf ihrer Sehnfucht mit dem frommen Pflichtgefühl gegen 
bie Göttin, der fie fich zu lebenslangem Danke verbunden fühlt, 
und der fie doch mit Widerwillen dient, leife als Gebet außge- 
ſprochne Hoffnung, daß diefelbe Gnade der Göttin, die einft am 
Opferaltar ihr Leben vettete, fie doch noch endlich den Ihrigen 
wiedergeben werde, das find die Empfindungen, die fi in 
ihrev Seele durchkreuzen. Unter diefen Empfindungen ift es be- 
ſonders eine, die unfere Aufmerkfamfeit verlangt, weil fie mehr- 
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fach wiederkehrt. Es ift die Empfindung: daß e8 ein Unglüd 

. fei, dem weiblichen Gefchlechte anzugehören! Sie will nicht mit 
den Göttern rechten, aber fie fpricht e8 doch aus, daß im Ver⸗ 
gleiche zu dem überall herrichenden, felbftftändigen Manne der 
„Frauen Zuſtand beklagenswerth“, „des Weibes Glüd engge- 
bunden ſei“. Selbſt der Ehe erwähnt ſie nur in ihrer harten, 
herben Form: 


„Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen, 


Iſt Pflicht und Troſt!“ 


und des Mutterglückes gedenkt ſie gar nicht. Es iſt eine Natur, 
die ganz nur Tochter und Schweſter, nicht Gattin und lieben⸗ 
des Weib ift und fein kann, mährend bei einer griechiichen 
Königstochter, wie bei der jungfräulichen Antigone, es für das 
härtefte Loos gelten würde, auf Cheglüd und Meutterfreuden 
verzichten zur follen. — Jene Klage über das traurige Schidjal, 
Weib zu fein, Tehrt wieder in den zu Arkas in der zmeiten 
* Scene gejprochenen Worten: 


„Sin unnüß Leben ift ein früher Tod! 
Dies Frauenfhidjal ift vor allen meins.” 


und klingt felbft wieder in den zu Thoas gejprochenen Worten: 
„Schilt nicht, o König, unfer arm Geſchlecht!“ 


So ift e8 denn auch nicht der Stolz der Griechin, der Tochter 
Agamemnons, nicht Sehnjucht allein nad) der Heimat, mas 
ſie abhält, dem um fie werbenden Könige Thoas ihre Hand zu 
reichen, ſondern es ift das geheime Gefühl, daß fie überhaupt 
nicht Weib und Gattin fein kann. So wenigſtens verftehe ich 
ihr ſchließliches Selbftbefenntnig gegen Thoas in den Worten: 


159 
„Gizuf’” es, tin kin ich Dir verzujichen, 
Te ih Tein Glück mehr ala Fin ſelber kenne. 
Tu wülnen, unsefımur mi Dir mr ur, 
Ein riter Bant wert’ uns ;um G:id vereinen. 
Bell zuten Murbes, wie vell guten Rıllene, 
TZringt Tu m mid, daß ich mich Fügen Ic: 
Une bier tunf ich Ten Gẽttern, daß fie mir 
Tie Femaleit gegeben, dieies Bündniß 
Nicht einzugeben, Tas fie nicht gebilligt.” 


Aber fie wei recht gut, dag es mit diejer ihrer Berufung auf 
die Götter nichts if, und daß es allerdings, wie Thoas richtig 
fagt, ihr eignes Herz ift, da3 gegen ein ſolches Bündniß Ipridt. 
Es ift in ihrer tiefen Berichlofienheit und Zurüdgezogenheit in 
ſich jelbft ein Etwas, von den jogar der treue Arkas befennt, 
dag es ihm unheimlich fei, daß es „ihm fchaudere* vor diejem 
abweichenden Blicke: 


„eo lang ich Dich an dieſer Stãtte kenne, 
ft dies der Blick, vor dem ich immer ſchaudre.“ — 


Was man im Volke der Schthen von ihr weiß, iſt, daß fie 
vom Stamme der Amazonen, und um einem großen Unheil zu 
entgehen, hierher geflohen fei, daß dies „fremde göttergleiche 
Weib“ feit ihrer Ankunft das blutige gegen die Fremden ge- 
richtete Geſetz gefeffelt halte, daß fie ftatt blutiger Opfer nur 
„ein reines Herz und Weihrauch und Gebet“ den Göttern dar- 
bringe. Der abgewiejene Thoas droht in feinem Zorne mit 
der Erneuerung des alten blutigen Brauchs. Aber wenn er ſich 
dabei auf das Berlangen feines Bolfes beruft, jo iſt diefe Be— 
rufung eine Unwahrheit, denn fein getreuer Arkas gefteht fpäter 
jelbit, daß das Volf vielmehr fehr zufrieden mit der Abjchaffung 
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des unmenfchlichen Brauches, und daß es allein „der aufgebrachte 
Sinn des Königs“ jei, der den beiden gefangenen Griechen bit- 
tern Tod bereite, denn: 


„Das Heer entwöhnte längſt von harten Opfer 
Und von dem blutgen Dienfte fein Gemüth. 
Ja mander, ven ein wibriges Gefchid 

An fremdes Ufer trug, empfand es felbft, 

Wie göttergleich den armen Irrenden, 
Umbergetriebnen an ber fremden Gränze 

Ein freundlich Menfchenangeficht begegne.” 


Auch Iphigenie weiß dies, und darum wird e8 ihr erleichtert, 
bei den nachfolgenden Scenen ihre Faſſung zu bewahren. Wenn 
diefe Faſſung wahrhaft erhaben ift in der Schlußfcene des 
zweiten Altes, als fie durch Pylades die neuen Greuelgejchide 
ihres Haufes, die Ermordung ihres Vaters und den verbreche- 
riihen Frevel ihrer Mutter erfährt, fo erjcheint diejelbe doch 


über das Maaß des Menfchlichen hinaus gefteigert in der Scene 


de3 dritten Aufzugs, wo Iphigenie e8 über fich gewinnt, die Er- 
Öffnung Oreſt's, die ihn als den einzigen heißerjehnten Bruder 
ihr Fund giebt, mit Schweigen hinzunehmen, ja den fo uner- 
wartet wiedergefundenen Bruder ohne ein Wort des Anrufs 
von der Scene abgehen zu Laffen! Aber einmal in folchen Be- 
reich des Vebermenfchlichen eingetreten, läßt ung der Dichter 
auch weiter in demfelben verharren. Eine menfchliche Schweſter, 
die zwifchen der Rettung des Bruders vom graufamen Opfer: 
tode und einem an dem barbarifchen Könige, der ſolch blutiges 
Menjchenopfer erneut wiſſen will, zu begehenden Truge die 
Wahl hat, kann gar nicht ſchwanken, wohin fie fich entjcheiden 
fol. Dies kann nur ein übermenjchliches Wejen, dag in feiner 
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Idealen Seelenreinheit keine höhere Sorge kennt, als die, diefe 
Ihve Ideale Seelenreinheit zu bewahren, „ihr eigenes Herz zu 
befriedigen“, weil dies Herz „fich nur ganz unbefledt genießen 
kann“. Und fo ſehen wir Sphigenie denn auch, nach kurzem 
Werfuche der Ihr angerathenen und aufgedrungenen Täuſchung, 
ohne in Anſchlag zu bringen, was fie damit auf's Spiel jegt, 
zur Wahrbeit zurückkehren und dem verrathenen Könige den 
ſganzen gegen Ihn gerichteten Anfchlag offenbaren. Es ift durd)- 
aus vichtig, wenn Pylades ihr vorher zuruft, daß fie durch 
ihye übermenſchliche Gewiffenhaftigkeit den Bruder und den 
Freund zu Grunde vichten und fich felbft in Verzweiflung 
ftürgen werde; auch bat fie jelbft auf diefen Vorwurf feine 
andere Antwort, als jene frühere Klage, daß fie eben ein Weib 
und kein Mann fet: 


„O trug' ich doch ein männlich Herz in mir, 
Das, wenn es einen fühnen Vorſatz begt, 
Bor jeder andern Stimme fich verichließt!” 


Aber trogdem behält in ihr der Drang, ihre Seelenreinheit zu 
bewahren, die Oberhand über das natütrlichfte, menfchlichfte Ge⸗ 
fühl, Sie kann fich nicht entfchießen, „das heilige ihr anver- 
traute Bild zu vauben“, und überfieht dabei nur den fehr mwe- 
jentliden Umftand, daß Apollo jelbft, der Bruder ihrer Göttin, 
biefen Raub geboten bat. Cie kann den Mann nicht hinter- 
geben, „dem fie ihr Leben dankt“, und fie vergißt dabei, daß 
diefer Mann, al3 er fie aufnahm und zur Priefterin der Göttin 
machte, damit, wie er felbft erzählt, gleichfalls nur einen Befehl 
der Göttin vollzog: 


„Die Göttin übergab Dich meinen Händen, 
Wie Du ihr heilig warft, jo warft Du’s mir!" — 
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und daß er jelbft, der fie auf graufame Weife zu feinem Willen 
zwingen will, e8 nicht tadeln Fönnte, wenn fie „Pflicht nennte, 
was Noth ift“. Wirft er ſich doch vor, fie durch Nachſicht und 
Güte zur Verrätherin gemacht zu haben. Wäre fie in feiner 
Ahnheren rohe Hand gefallen — 


„Sie wäre froh gewefen, fi allein 

Zu retten, hätte banfhar ihr Geſchick 
Erkannt, und fremdes Bfut vor dem Altar 
Bergoffen, Hätte Pflicht genannt, 

Was Noth war.” 


Wenn alfo Iphigenie dennoch „das Unerhörte* thut, wenn fie 
das Geſchick ihrer Geliebteften durch ihr offenes Belenntniß auf 
ein Spiel fegt, deſſen Mißlingen ihr felbft als furdtbare Mög- 
lichkeit nicht entgeht, fo ift e8 mur eins, maß die Handlungs⸗ 
weiſe eines ſolchen übermenſchlichen fittlichen Idealismus ent» 
ſchuldigen kann: das Vertrauen auf eine gleich große, ja noch 
größere ſittliche Erhabenheit des Scythenkönigs, des Barbaren. 
Und wenn fi dies Vertrauen bewährt, — wie es ſich denn 
in Goethe's Dichtung in der That bewährt, — wenn biefer Bar- 
bar, diefer König eines menfchenopfernden Voltes, wenn ber 
verfchmähte Bewerber um die Hand der von ihm gütig aufge 
nommenen Fremden groß genug denkt, fein Herz zu bezwingen, 
ihr felbft und den Ihren den Verrath zu verzeihen, und der 
Hoffnung feines Lebens, den heißen Wünfchen feines Herzens 
großmäthig zu entfagen, — dann bleibt am Schluffe des in 
fo taufendfältiger Hinficht der höchſten Bewunderung würdigen 
Kunftwerkes doch die ungelöfte Trage zurüd: Wie war es 
möglich, daß ſich eine Iphigenie wie biefe, nad langen Jahren 
„am legten Tage wie am erften“ fremd fühlen konnte unter 
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un neben Menjchen wie vieler jo edel fühlende Thoas und 
ter ihm jo vermundte, noch mildere Arlas? — 

Te Erklärung aller diefer Tinge liegt in dem Umſtande, 
daß Goethe für dieſe Tichtung ganz eigenthümliche Voraus⸗ 
fegungen: eine ideale Welt, der die handelnden Berfonen, und 
eine ihr verwandte Melt, der die Zuſchauer angehören, in An- 
fpruc) nimmt. Seine Scythen find feine Schtben, jeine Griechen 
find feine Griechen, ſondern dieſe mie jene find Menſchen, deren 
feingeübte Reflerion, deren Neigung, ſich in ihre Empfindungen 
und in den Widerſtreit derielben ımter jich und mit dem Em- 
pfinden Anderer, in ihre inneren Seelenfümpfe zu vertiefen, 
meit abliegt non Der naiven Einfalt und derben Menjchlichfeit 
wicht mıze der beroiichen, ſondern ſelbſt Ver geichichtlichen Beiten 
des Hellenenthums. 

Vergeifen mir inteffen vor allem wicht die Zeit, in welcher 
Goethe Tiefe Iphigenie zu Dichten ſich getrieben fühlte. Es war 
die Zeit, in welcher ſein Speritweltgunng in dem Verhältniſſe zu 
ſetner Geliebten, der Frau nen Stein, deren Jdealbild diefe 
Irdigenie wiederſpiegeln follte, im der büchitem Blüthe jener ver⸗ 
geiſtigden Enpfindung ſtand, bet der es der geſunden Natur 
ſeiues Kart Auguſt zuweilen vorkam, als ob Goethe ſich ganz 
„in's Aetheriſche“ zu verfültchtigen Gefahr laufe. Goethe hat 
ale tete Dichtungen Seldſtbekenntniffe über ſein Leben genanut. 
Auch ſeine Iphigenie iſt ein ſolches Selbſtbekenntniß, und ein 
ſehr ſprechendes. Die äſthetiſche Theorie, weiche dieſer Tichtung 
zum Grunde liegt: die Aufhebung aller realen Bedingtheit, die 
Ummandlung alles äußeren Lebens in ein innerliches, aller 
äußeren Motive in ſeeliſche, die Unterſtelling einer durchaus 
idealen Welt an die Stelle er Wirklichkeit, das Alles hängt 
durchaus mit dem eignen damaligen Seclenzuſtande des Dichtera 
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fehr eng zufammen. Es hängt zufammen mit dem Prob 
das er felbft in jenem Verhältniſſe zur Frau von Stein 
zu können meinte, mit feinem Glauben an die meltbefie, 
Kraft der Wahrheit, der Wahrheit verkörpert in der G 
ebelfter Weiblichfeit und höchfter Seelenreinheit, als derer 
bild ihm damals jene Frau erfchien. Und er wandte fid 
diefer Dichtung nicht an das Herz und Berftändniß des B 
fondern an den Meinen Kreis einer Gefellfchaft, deren Gef 
nerven die gehörige Feinheit befaßen, den innerlichen Zwie 
in der Seele einer Iphigenie zu empfinden und das hohe ge 
Raffinement deſſelben zu genießen. Wenn Pylades gegen 
Ende des vierten Altes zu Iphigenie, die jede, auch die Iı 
Berunreinigung ihres Herzens durch Unmahrheit, felbft da 
die Noth eine folhe „vor Göttern und vor Menfchen“ 
ſchuldigt, von ſich fern halten möchte, die wundervollen L 
ſpricht : 

„So haſt Du Dich im Tempel wohl bewahrt; 

Das Leben lehrt ung, weniger mit ung 

Und Andern ſtrenge fein; Du lernft es auch. 

So wunderbar ift dies Geſchlecht gebildet, 

So vielfach ift’s verſchlungen und verknüpft, 

Daß Keiner in fich ſelbſt, noch mit den Andern, 

Sich rein und unverworren halten kann. 

Auch find wir nicht beſtellt, uns ſelbſt zu richten; 

Zu wandeln und auf feinen Weg zu fehn 


It eines Menſchen erſte mächfte Pflicht.“ 


fo glauben wir Goethe felbft in einem feiner fpäteren Brie| 
Frau von Stein reden zu hören, deren immer ſich ermeu 
Bebentlichkeiten gegen ihr beiderfeitiges Liebesverhältniß er 
mals fo oft in ganz ähnlicher Weife zu befeitigen verfi 
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Schiller fand bekanntlich, dag in der ganzen Handlumg des 
Stüdes felbft „zu viel moralifche Kafuiftit herrſche“, und wollte 
deshalb diefe und ähnliche Stellen für die Aufführung, al3 zu 
frei, geftrichen wiſſen. — Er nannte die Dichtung felbft ein 
„Meteor für den Zeitmoment, in dem fie entftand“, wie Jean 
Paul fie als einen „Solitatre* aus dem Wunderlande Eldorado 
bezeichnete. Und fie ift beides durch die Eigenartigfeit ihres 
Weſens. Sie ift ein „Wunder“, da3 nur die Kraft eine &e- 
nins wie Goethe glaubhaft zu machen im Stande war; und 
daher eben erflärt es ſich aud, daß fie allein und einzig in 
ihrer Art dafteht und ftehen bleiben wird, während jo unzählige 
ähnliche Berfuche anderer minder begabter Dichter eindruckslos 
vorübergegangen und fpurlos verfchwunden find. 

Kaulbach aber bat auch bier wieder feinen richtigen Takt 
in der Erfaffung des günftigften Moments für die fichtbare 
Darftellung einer dichterichen Geftalt bewährt, indem er aus der 
Goethe'ſchen Dichtung gerade diejenige Situation herausgegriffen 
bat, in welcher die ideale Geftalt Iphigenien's am meiften finn- 
liches Leben gewinnt und unjeren Herzen menschlich am nächiten 
tritt. Es ift dies die erfte Erfennungsfcene, die Scene, in 
welcher Iphigenie fich dem wiedergefundenen unfeeligen Bruder 
zu erfennen giebt, der in der wildfchmerzlichen Aufregung feines 
Innern die Glück nicht zu fallen, der vielmehr in diefem un⸗ 
geahnten Wiederjehen der Schwefter, ftatt der Löfung, nur bie 
fette fürchterliche Bollendung des alten, auf dem Atridenhauje 
laftenden Fluches zu erbliden vermag. „Oreft“, fo ruft Iphigenie 
aus — 

„Dreft, mein Theurer, kannſt Du nicht vernehmen? 
Hut das Geleit der Schredensgötter fo 
Das Blut in Deinen Adern aufgetrodnet? 


— — 
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Schleicht, wie vom Haupt ber gräßlichen Gorgone, 
Berfiimmenb Dir ein Zauber durch bie Glieder? 
O, wenn vergoff’'nen Mutterhlutes Stimme 
Zur HM hinab mit dumpfen Tönen ruft: 
Soll nicht der reinen Schweſter Segenswort 
Hulfreiche Götter vom Olympus rufen? 
Dre: 

Es ruft! es ruft! So willt Du mein Berberben? 
Berbirgt in Dir ſich eine Racegättin? 
Wer bift Du, deren Stimme mir entſetzlich 
Das Innere in feinen Tiefen wenbet? 

Sphigenie: 
Es zeigt fi) Die im tiefflen Herzen an: 
Oreſt, ih bin's! Sieh Iphigenien! 


Ich lebel 
Oreſt: 
Du! 
Iphigenie: 
Mein Bruder! 
Oreſt: 
Laß! Hinweg! 


Ich rathe Dir, berühre nicht die Loden! 
Wie von Kreufa’s Brautkleid zündet ſich 
Ein unauslöſchlich Feuer von mir fort. 
Laß mich!“ — 

In dieſem kurzen Wechſelgeſpräche liegt das Motiv d 
Kaulbach'ſchen Bildes, nur dag er mit kunſtleriſcher Freiheit d 
erft am Schluffe der Scene von Oreſt angedeutete Erſcheinu 
der Furien vorweg genommen hat. Alle Fiebe, alle tieffte Er 
pfindung, deren ein Menfchenherz fähig ift, find hier in t 
einfachen Worte Iphigenien’3, in diefes unausſprechlich ſchön 
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„Dreft, ich bin's! Sieh Iphigenien ! 
Ich lebe! 
Dreft: 
Du! 
$phigenie: 
Mein Bruder!” 


zujammengedrängt. Aber diefer Bruder wendet fein Antlig ab 
von der Schweiter, er kann diefen Blid der Liebe und des 
Erbarmens nicht ertragen, denn: 


„Mit ſolchen Blicken ſuchte Kiytämneftra 
Sich einen Weg zu ihres Sohnes Herzen.“ 


und Kaulbach läßt ihn fein Antlig auch von uns abwenden. 
Mit Recht. Denn was dies Antlig ung nur dur Verzerrung 
feiner Schönheit Iefen laſſen könnte, das Iefen wir ja bereits 
in den Gefichtern der fchlangenhaarigen Unholdinnen, die ja eben 
nicht3 anderes find, al3 die verkörperte Geftaltung der verzimei- 
felnden Schmerz= und Reue- Gefühle, welche das Innere des 
Unglüdlihen durhmwühlen! E3 ift ebenfalls ein feiner Fünftle- 
rifher Zug, daß Kaulbach ſich in den Geftalten der Furien von 
allem Uebermaaß des Häßlichen frei gehalten hat. Es find aller- 
dings die „furchtbaren“ Göttinnen, als welche fie das Alter- 
thum verehrte, aber ihr Anblic hat nichts Gräßliches, ja in 
manchem dieſer Gefichter, welche wir durch die offene Pforte 
de3 ummauerten Tempelhaines auf Oreſt hinftarren jehen, feheint 
fih fat eine Regung des Mitleids wiederzufpiegeln mit dem 
unfeeligen Manne, der gerade in dem Augenblide, wo er dem 
Glücke und der endlichen Erlöſung fo nahe ift, fich der legten 
entjeglihen Erfüllung feines graufamen Schickſals preisgegeben 
wähnt. Und was fol ich von der Geftalt Iphigenien's fagen, 
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als daß e8 dem Künftler gelungen ift, die ganze ftatua 
Ruhe und Erhabenheit derfelben verbunden zu zeigen mit 
tiefften, menfchlichften Bewegung der erbarmenden Liebe, 
herzerbebenden Mitleids der Schwefter gegenüber dem wah 
fangenen quälenden Bruder! Ja, Liebe, reine Liebe fpricht 
diefen geöffneten Lippen, aus diefen in feuchtem Mitleid fi 
Ienden feelentiefen Augen, fpriht aus den zum Umfaffen 
Halten geöffneten Armen, die bald den „in Ermattung . 
finfenden“ vergeblich zu ftügen fuchen werben. Und alles, 
wir von ihr fagen können, geht auf in dem einzigen Aus 
der fih und und ficher jedem Beſchauer unwillkürlich über 
Lippen drängt, in dem Ausrufe: Ja, dies ift Goethe's { 
geniel — 


RK. 


Leonore non Eſte. 


Wie die meiſten größeren Dichtungen Goethe's iſt auch 
ſein Taſſo nicht aus einem Guſſe geſchaffen, ſondern in ſehr 
verſchiedenen Lebensſperioden gearbeitet. 

Er begann ihn im fünften Jahre feines Weimariſchen Auf- 
enthalts, führte jedod die Ausarbeitung nur wenig über den 
Anfang des zweiten Altes hinaus, und nahm das in Profa an- 
gelegte Stüd auf feiner Italieniſchen Fluchtreife mit über die 
Alpen, wo er nad der Umformung der Fphigenie ſich daran 
machte, auch diefer Dichtung eine ähnliche Umgeftaltung ange- 
deihen zu laffen. Allein diefe Arbeit ward ihm ſchwerer ala 
die bei der Iphigenie. Sieben Jahre waren feit den erften An- 
fängen verftrichen, er felbft war in dieſer Zeit ein anderer ge- 
worden, und das Vorhandene fagte ihm nicht mehr zu. Das 
war fein Wunder; hatten ſich Doch feine Beziehungen und Ber- 
hältnifje zu den Perſonen, und feine Gefühle für, feine An- 
Ihauungen von denjelben, aus welchen die Farben in dem erften 
Entwurfe der Dichtung entnommen waren, mwejentlicd im Laufe 
der “Jahre verändert, und follten fi) noch mehr verändern bis 
zu der Zeit, wo er die nengeftaltete und umzgeftaltete Dichtung 
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abſchloß. Er ſchrieb den Freunden (im Februar 1787 aus Rom): 
„Das Borhandene muß ich ganz zerftören, das hat zu lange 
gelegen, und weder die Perfonen, noch der Plan, noch der Ton 
haben mit meiner jegigen Anficht die mindefte Verwandtſchaft.“ 
Am Tiebften, — meint er in einem andern Briefe, — würfe 
er das Ganze in’3 Feuer, doch da nun einmal die Vollendung 
des Gedichts bei ihm befchloffene Sache fei, fo „wollen wir ein 
wunderlich Werk daraus machen“. Nocd ein Jahr ſpäter meldet 
er wiederum: „Taſſo muß umgearbeitet werden; was da fteht 
ft zu Nichts zu brauchen; ich kann weder fo endigen nod) 
Alles wegwerfen.“ 

Dieſe Belenntniffe werden jetzt wejentlich ergänzt durch einen 
Brief, den Goethe zwei Monate nach der legten Aeußerung am 
28. März 1778 an Karl Auguft nah Weimar fehrieb*). Die 
auf Taffo bezügliche Stelle defielben Yautet: „Ich Iefe jegt das 
Leben des Taſſo, das Abbate Seraffi, und zwar recht gut, 
gefchrieben Hat. Meine Abficht if, meinen Geift mit dem Cha- 
rakter und den Schidfalen dieſes Dichters zu füllen, um auf 
der Reife etwas zu haben, das mich beichäftigt. Ich wünſche 
das angefangene Städ, wo nicht zu endigen, Doch weit zu 
führen, ehe ich zurückkomme. Hätte ich e3 nicht angefangen, fo 
würde ich jest nicht wählen, und ich erinnere mich wohl 
noch, daß Sie mir davon abriethen. Indeſſen, wie der 
Reiz, der mich zu diefem Gegenftande führte, aus dem Inner⸗ 
ften meiner Natur entſtand, jo ſchließt fich jest die Arbeit, die 
ih unternehme um es zu endigen, ganz jonderbar an’3 Ende 
meiner Stalienifchen Laufbahn, und ich kann nicht wünfchen, daß 

*) Siehe Briefwechjel Karl Auguſt's mit Goethe (Weimar 18638) Th. I, 


S. 121—122. 
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es anders ſein möge.“ — Bir wien, Nah das Gedicht auf 
der Rückreiſe m den Guten Bodoli zu Merten; dem Eude 
nabe geiüäbhrt amd um Sonmeer zud Herbũe denelben Jahres zu 
Belredere, dem Biermarıiben Betrianardo volends abgeſchloſſen 
wurde*. Die erite, der er Die mmacarbentete Dichtung bruch⸗ 
ſtũdweiſe nad ſeiner Küdfchr vorlas. un? Ne lich Tür dieſelbe 
aut das Tietite ıntereitirte, war — Die Herzogin Yonile®*,, Das 
Urkud jemer Fürftn er Dichturg. der Primzemſin Leonore von 
Eite, der Geliebten Taño's, mir welcher mir uns bier be⸗ 
ihäftigen wollen. 

Man mißverſtehe den Austrud Urbild nicht in dem Zimme, 
alö ob die von Goethe bochverehrte Fürstin dem Dichter zu feiner 
Yeonore Zafio’3 wie das Original zur Portraitkopie geſeſſen 
hãtte, oder gar, al3 eb da3 Berbätmig der Fringeifin der Dich⸗ 
tung zu dem unglüdiihen Zänger des befreiten Jeruſalems als 
eine Wiederipiegelmmg desjenigen zarten Bezuges anzuſehen tei, 
welcher den Tichter des Zatio mit feiner Fürſtin, der Gattın 
feine Herrn und Freundes verband. Freilich lann man jagen, 
daß in der ganzen Tajjodichtung nichts enthalten jei, was nicht 
innerlihe3 Erlebniß des Dichters gemeien wäre; aber ber: 
jenige würde eine geringe Kenntniß von der Art und Weile des 
Goethe'ſchen, wie alles wahrhaft dichterijchen Schaffens verrathen, 
der nicht zugleich hinzuſetzte: daß fein Erlebniß, fein Motiv der 
eigenen Erfahrung in jeiner Wirklichkeit vom Dichter belafien 
worden ſei, und dat vielmehr die Wirklichkeit des eignen Er- 
lebens ihm nur die Farben für jeine Palette geliefert, aus deren 
Miihung, die das Geheimmiß feiner Kunft iſt und bleibt, die 


*) S. ebenbaf. I, ©. 134. 
“*, Ehendaf. I, €. 132 
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Seelen- und Charaktergemälde ſeiner Dichtung hervorgeblüht 
find. Mögen alſo auch hier die Farben zu dem Bilde des Her⸗ 
309g Alfons von Ferrara vielfach von Weimar’ Karl Auguft ent- 
lehnt fein, mag Leonore Sanvitale unzweifelhaft fo manche Züge 
Charlotten’3 von Stein tragen, mag endlich eine Geſtalt wie 
die Prinzeffin der Dichtung im ihrer ftillen Hoheit, ihrer traurig 
fanften und doch fo ftählern feften Refignation faum anders 
möglich, felbft für einen Goethe nicht zu fchaffen möglich ge- 
wejen fein, wenn nicht die Wirklichkeit in Louife von Weimar 
dem Dichter ein Urbild zu derfelben gewährt hätte: immer 
bleiben diefe Geftalten der Dichtung die freie unabhängige 
Schöpfung des Dichters, von dem das Wort gilt, daß „fein 
Gemiüth das weit Zerftreute jammelt“, und von dem Leonore 
Sanvitale jo unvergleichlich treffend für unjere Frage fagt: 


„Er ſcheint uns anzufeben, und Geifter mögen 
An unjrer Stelle ſeltſam ihm erjcheinen !” 


Aber mit gleichem Rechte dürfte auch Goethe von den Ge: 
ftalten jeiner Schöpfung, im Hinblide auf das, was er fjir dies 
jelben der Wirklichkeit des ihn umgebenden nächjten Lebenskreiſes, 
feiner eigentlichen Welt, verdantte, mit feinem Taſſo jagen: 


„Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 
Ich weiß es, fie find ewig, denn fie find.“ 


Dies tiefe Wort gilt in doppelter Hinficht für die Geftalt 
der Prinzeſſin Leonore feiner Dichtung. 

Denn das feine Gewebe diefer Geftalt erjcheint, in Bezug 
auf die zum Grunde Fliegende Wirkichkeit, aus zwei Grundlagen 
gebildet, die gleichfam Aufzug und Einfchlag defjelben ausmachen: 
nämlih aus der Geftalt der hiſtoriſchen Prinzeſſin Leonore von 
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Efte und aus der fürftlichen Frau, welcher der Dichter des Taſſo 
ein ganzes Leben lang in unveränderter achtung3voller Neigung 
nahe geftanden, deren Leben und Leiden er mitgelebt und mit- 
gelitten hat. 

Leonore von Efte, die jüngere der zwei Schweftern des Her- 
098 Alfons von Ferrara, war neunundzwanzig Jahre alt, al? 
der damals einundzwanzigjährige Taſſo an den Hof ihres Bru- 
ders fam. Die Berichte der Zeitgenofjen fchildern fie fchön, 
geiftreich, von edeljter Anmuth, feiner Sitte, Künfte und Wiſſen⸗ 
fehaften Tiebend und in ihnen wohlunterrihtet. Sie war Fränf- 
lich und Iebte deshalb meift zuridgezogen von dem feftlichen 
Geräufche des Hoflebens. In ihrer äußern Erfcheinung würdig 
einfach, von tadellofer Lebensführung und ftrengen Sitten, liebte 
fie e3, in jelbftgemählter Einſamkeit fern von dem ihr verhaßten 
fürftlihen Pomp und Glanz ihren Gedanken nachzuhängen, und 
den Uebungen einer ftrenggläubigen Frömmigkeit zu leben. Milde 
und liebreich gegen Jedermann, auch einem ziemenden Scherze 
nicht abhold, von ruhiger Lebensklugheit, ward fie bald die theil- 
nehmende Beſchützerin des jungen Dichters, dem fie gleich an— 
fangs in manden VBerwidlungen mit ihrem Nathe beizujtehen 
Gelegenheit fand. ES wird berichtet, daß diefer Rath und Bei- 
ſtand fich ſelbſt auf einen Liebeshandel ausdehnte, in welchen 
der jugendlich unbejonnene Taſſo fih unvorfichtig genug mit 
einem Hoffräulein, Lucrezia Bendedio, der Geliebten von des 
Herzog? Alfons mächtigem Minifter Pigna, vermidelt hatte, und 
daß es ihrer Klugheit gelang, die üblen Folgen non Taſſo's 
Haupte abzuwenden. Auch Leonoren’3 ein Jahr ältere Schweſter, 
die Prinzeſſin Lucrezia, welche ihn bei Leonoren eingeführt hatte, 
und die ein Jahr jpäter Ferrara als Gattin des Herzogs von 
Urbino verließ, war und blieb des Dichters treue forgliche Be: 
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fhügerin und Freundin, und beide Schmweftern Tießen es jich 
angelegen fein, bis in das Kleinfte für die Bedürfniſſe des Tich- 
ters Sorge zu tragen, deffen eigue leichtfinnig forglofe Lebens⸗ 
führung, deffen unpraftiiches Behaben in allen äußeren Verhält— 
nifjen, verbunden mit einer fi von Jahr zu Jahr fteigeruden 
frankhaften Reizbarfeit und Leidenjchaftlichkeit ihnen dazu reiche 
Veranlaſſung und Gelegenheit boten. 

Nach der Entfernung der älteren Schweiter blieb Leonoren 
die nächte Sorge für den Tichter allein überlaſſen. Es bildete 
ſich allmälig ein ganz eigenthümliches Verhältniß zwiſchen beiden, 
das aller Wahrjcheinlichkeit nach von ihrer Seite durdaus in 
denjenigen Schranfen blieb, welche Sitte und Pebengitellung, ihr 
troß ihrer Neigung für den jungen Dichter auferlegten. 

Taſſo war in feiner Jugend einer der ſchönſten Männer 
Italiens, von hoher, fchlanfer, in allen ihren Verhältniſſen har- 
moniſcher Geftalt. Seine Gefichtsfarbe war weiß und jpäter 
bleih, das lodige Haar Taftanienbraun, am Haupte heller ala 
am Barte, die jchwarzen Augenbraunen gemwölbt und fein ge- 
Ihwungen, die lichtblau glänzenden, meift finnend ruhigen oder 
gen Himmel gerichteten Augen groß und rund, die feinen, janft 
- gerötheten Xippen des Mundes voll weißer, wie Perlen dicht 
aneinandergereihter Zähne von lieblidem Ausdrud. Dieſer herr- 
liche Kopf mit dem kräftig breiten Rinne und dem mäßig langen 
Halje faß auf einem Körper, deſſen breite Bruft und kräftige 
Schultern, deſſen gelenfe, wohl proportionirte Glieder das jchönfte 
Ebenmaaß aufzeigten, und dem man es anfah, daß er in den 
ritterlichen Uebungen des Reitens und Schwimmen, des echten 
und Ringens bis zur Meifterfchaft mwohlgewandt war. „Zeine 
Rede*, fo fährt die Bejchreibung fort, „war meift fertig und 
leicht, obwohl zumeilen ftammelnd, fein Vortrag mehr gedanfen- 
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reich als anmuthig. Selten lächelte er, nie lachte er laut auf. 
Die ganze Erjcheinung verrieth auf den erften Blid den Damm 
von hoher Bedeutung.” Und diefer Dann, ſchon als Jüngling 
gefeiert al3 der erfte Dichter des Jahrhunderts, zugleich in 
vieler, ja faft im jeder Hinficht hülfsbedürftig wie ein Kind, und 
durch dieſe Hülfsbebürftigfeit, eine Folge eigner und fremder 
Berzärtelung, ſowie durch feine krankhafte Reizbarkeit, feine ditftere 
verdachtvolle Schwermuth, eine dämoniſche Natur, wie fie Goethe 
fo unübertrefflich und dabei hiſtoriſch vollfommen treu gejchildert 
bat, war hingewiefen auf den Beiftand und die Theilnahme eines 
Weibes, einer fürftlihen Jungfrau, wie die zart und tief em- 
pfindende Leonore von Efte, die in ihm das “deal einer poeti- 
ſchen Erfcheinung verkörpert jah, und Neigung, Muße und Mittel 
hinreichend befaß, fich des verehrten Dichtergenius, des jchönen 
und doch jo unglüdlihen Mannes anzunehmen, der, wie fie bald, 
und nicht nur fie allein, deutlich bemerken konnte, ihr, der Ein- 
ſamen, Kranken feine feurige Liebe, wenn auch fcheinbar tief ver- 
ftedt, entgegen trug! Es wäre ein Wunder gemwejen, wenn fie 
feine Liebe nicht erwiedert hätte. 

Man hat dieje Tiebe beftreiten, ihre biftoriiche Eriftenz ab- 
leugnen wollen. Ohne Grund. Schon im Jahre 1576 deutete 
der Dichter Guarint, den Taſſo fich verfeindet hatte, in einem 
Sonette auf deffen Leidenfchaft für die Fürftin deutlich Hin, 
und e3 ift leider nur allzugewiß, daß dieje unjeelige Xiebes- 
leidenfchaft die in dem Dichter Tiegenden Keime der Gemüths- 
franfheit und theilweijen Geiftesftörung zur Reife brachte. Man 
braucht jeine Liebesgedichte, die er an die Fürftin gerichtet hat, 
nur zu lefen, um ſich von der tiefen Wahrheit, von der verzehren- 
den Glut der Empfindung, welche ſich darin ausfpricht, zu über- 
zeugen. Wie weit Xeonore feine Liebe theilte, wird vielleicht 
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nie mit völliger Sicherheit auszumachen fein. Aber es ift in 
hohem Grade wahrfcheinlih, daß feine Liebe nicht unerwiedert 
blieb. Die fonft unbegreiflihe Tyrannei, mit welcher Herzog 
Alfons dem unglüdlichen Dichter feine ſämmtlichen Manufcripte 
und Papiere hartnädig vorenthielt, die er bei feiner legten Flucht 
in Ferrara gelafien hatte, und um die er den Herzog umfonft 
Fahre lang anflehte, ſowie die unerbittliche Graufamleit, mit 
welcher Alfons den durch feine unfeelige Leidenſchaft allerdings 
dem Wahnfinn nahe gebrachten Dichter ſechs lange Jahre in 
dem Kerter des Irrenhauſes gefangen bielt, find nur dadurch 
zu erflären, daß der Herzog über Taſſo's Liebe zürnte und die 
Indiskretion des Dichters fürdhtete. 

Leonore von Efte ftarb den 10. Februar 1581 in Ferrara 
im fünfundvierzigften Lebensjahre, kaum ein Jahr nach Taſſo's 
Einferferung. 

Goethe hat in feinem wundervollen Seelengemälde, — den 
ein jolches und fein Drama ift fein „Schaufpiel" Taſſo, — ſich 
in der Schilderung der beiden Hauptperjonen möglihft treu an 
die biftorifche Ueberlieferung gehalten, obſchon feine eigentliche 
Abſicht dahin ging, fi in diefer Dichtung ein Gefäß zuzube- 
reiten, in welches er feine eigenften innerlichen Erfahrungen und 
Erlebniffe niederlegen mochte. Schon aus der vorftehenden 
furzen Schilderung der biftortjchen Leonore von Efte wird es 
flar. geworden jein, wieviel Züge derjelben die Prinzeſſin der 
Goethe'ſchen Dichtung trägt. 

Betrachten wir jegt die letztere näher, fo begegnen wir zu⸗ 
nächſt einem gänzlichen Mangel der Schilderung der äußern 
Erſcheinung Leonoren's, weil hier die Tradition den Dichter 
völlig im Stiche ließ. Denn es giebt keine Beſchreibung des 
Aeußern der Geliebten des unglücklichen Märtyrers der Poeſie 
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und Liebe, fein Bild. eines Malers, das ung ihre Züge erhalten 
hätte. Wir mögen einftweilen die Schilderung auf fle anwenden, 
mit welcher Zaffo feine „Sophronia“ in jener wundervollen 
Epifode feines befreiten Jeruſalems ausgeftattet hat, in der er 
jeine eigne, anfangs tief verhüllte Leidenſchaft für die hohe Frau 
in jenen erjten glüdlihen Tagen abſpiegelte, als noch die Hoff- 
nung eines glüdlichen Ausgangs feiner ftillen Leiden in ihm 
lebendig fein mochte: 


„Die Jungfrau fam allein hervorgegangen, 
Den Reiz nicht ausgeftellt, nicht bang verwahrt; 
Bol Ruh der Blid, vom Schleier rings umfangen, 
Ablehnend, edelftolz in Gang und Art. 
Ob fie geſchmückt? nachläſſig? Ob der Wangen, 
Der Züge Reiz dur Kunft, pur Zufall ward? — 
Natur und Lieb’, des Himmels Huld bereiten 
Sp wunderliebliche Nachläſſigkeiten.“ 

% 


Leonore ift-in der That die ächte Sophronia, die „maaß- 
volle“ Hochgefinnte, die Verkörperung bemußter Entfagung und 
eines poetifchen Idealismus, der fern iſt von aller berechnenden 
Gelbftjuht. Die Züge, mit denen Leonore Sanvitale und fie 
jelbft im erften Akte ihr Weſen fehildern, zeichnen ung eine 
feinfinnige, innerliche, bejcheiden hoheitvolle Natur, felbftlos un⸗ 
eigennüßig bis zu dem fehlerhaften Grade, daß fie nicht einmal 
„für ihre Freunde von Andern etwas zu erbitten“ vermag: Wir 
finden fie gleih beim Anfange des Stücks an einem ſchönen 
Srühlingstage verfunfen im Genuffe der lieblichen Einjamfeit 
ihres geliebten Yandfites, wo fie „fo manchen Tag der Jugend 
froh verlebt hat“, und in deſſen fehattigftillen Hainen fie ſich 
„in die goldne Zeit der Dichter zu träumen liebt“, deren poetijche 
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Welt ihrer Seele eigentliche Heimat iſt. Erzogen von einer 
hochgebildeten Mutter, der fie „die Kenntnig aller Sprachen 
und des beften, was uns die Bormelt ließ“ zu danken gefteht, 
hat fie doch das Glück diefer mütterlichen Erziehung einer Frau, 
der fie fih an „Wiffenfhaft und vechtem Sinne“, an Klugheit 
und Kenntniß jeder Art und an Geifteshoheit weit untergeorduet 
befennt, nur kurze Zeit genoffen. Denn die Mutter gehörte jenem 
Kreife bedeutender Männer und Frauen der Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts an, die, wie wir aus Michel Angelo’3 
und Bictoria Colonna’3 Leben wiſſen, an der in Deutfchland 
ausgebrochenen Bewegung zur religiöjen Freiheit eifrig Theil 
nahmen, eine Theilnahme, die der gläubig frommen Tochter als 
ein Unglüd und ein Irrthum erjcheint. Man entzog die Kinder 
der Fegerifchen Mutter (Aft III, Scene 1): 


„Man nahm uns von ihr weg. Nun ift fie tobt! — 
Sie ließ uns Kindern nicht den Troft, daß fie 
Mit ihrem Gott verföhnt geftorben fer!” 


So ift Leonore einfam herangewachſen. Brühe Leiden, die 
durch Kränflichkeit gebotene, durch eigene Neigung geförderte Ab» 
trennung von dem Leben der Welt und feinen Freuden hat fie 
nıehr und mehr im fich zurüdgeführt, und eine Sinnesart ge- 
nährt, die auf geduldiges Ertragen, auf Entbehren und Ent- 
fagung und zulegt auf Unglauben an Glüd überhaupt hinaus» 
läuft. Hören wir von ihr felbjt die Schilderung ihres Lebens⸗ 
ganges, in jener Scene mit ihrer Freundin und Nebenbuhlerin, 
der Gräfin Samvitale, — „Glücklich? Wer ift denn glüdlich ?“ 
ruft fie aus, als diefe ihr die Hoffnung ausſpricht, „fie dereinft, 
jo jchön fie es verdient, glücklich zu fehen“. Und als diefelbe dann 
fie auffordert, „nicht nad) dem zu bliden, was Jedem fehle, 
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und Liebe, fein Bild. eines Malers, das uns ihre Züge erhalten 
hätte. Wir mögen einftweilen die Schilderung auf ſie anwenden, 
mit welcher Taſſo feine „Sophronia“ in jener wundervollen 
Epifode feines befreiten Jeruſalems ausgeftattet hat, in der er 
jeine eigne, anfangs tief verhüllte Xeidenfchaft für die hohe Frau 
in jenen erſten glüdlichen Tagen abfpiegelte, als noch die Hoff- 
nung eined glüdlihen Ausgangs feiner ftillen Leiden in ihm 
lebendig fein modte: 


„Die Sungfrau Tanı allein hervorgegangen, 
Den Reiz nicht ausgeftellt, nicht bang verwahrt; 
Bol Ruh der Blid, vom Schleier rings umfangen, 
Ablehnend, edelftolz in Gang und At. 
Ob fie geſchmückt? nachläffig? Ob der Wangen, 
Der Züge Reiz durch Kunft, durch Zufall ward? — 
Natur und Lieb’, des Himmels Huld bereiten 
Sp wunderliebliche Nachläſſigkeiten.“ 

% 


Leonore iſt in der That die ächte Sophronia, die „maaß- 
volle” Hochgefinnte, die Verförperung bewußter Entjagung und 
eines poetifchen Idealismus, der fern ift von aller berechnenden 
Selbſtſucht. Die Züge, mit denen Leonore Sanvitale und fie 
jelbft im erften Akte ihr Weſen jchildern, zeichnen ung eine 
feinfinnige, innerliche, bejcheiden hoheitvolle Natur, felbftlo8 un- 
eigennüßig bis zu dem fehlerhaften Grade, daß fie nicht einmal 
„für ihre Freunde von Andern etwas zu erbitten“ vermag: Wir 
finden fie gleich beim Anfange des Stüds an einem jchönen 
Frühlingstage verfunfen im Genuffe der lieblichen Einjamfeit 
ihre3 geliebten Landſitzes, wo fie „jo manchen Tag der Jugend 
froh verlebt hat“, und in defjen jchattigftillen Hainen fie fich 
„in die goldne Zeit der Dichter zu träumen liebt“, Deren poetifche 
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Welt ihrer Seele eigentlihe Heimat iſt. Erzogen von einer 
hochgebildeten Mutter, der fie „die Kenntniß aller Sprachen 
und des beiten, was ung die Vorwelt ließ” zu danken gefteht, 
hat fie doch das Glück diefer mütterlichen Erziehung einer Frau, 
der fie fih an „Wiſſenſchaft und vechtem Sinne“, an Klugheit 
und Kenntniß jeder Art und an Geifteshoheit weit untergeordnet 
befennt, nur kurze Zeit genoffen. Denn die Mutter gehörte jenem 
Kreife bedeutender Männer und Frauen der Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert? an, die, wie wir aus Michel Angelo’s 
und Bictoria Colonna’3 Leben willen, an der in Deutjchland 
ausgebrochenen Bewegung zur religiöfen Freiheit eifrig Theil 
nahmen, eine Theilnahme, die der gläubig frommen Tochter als 
ein Unglück und ein Irrthum erjcheint. Man entzog die Kinder 
der Feßerifchen Mutter (At III, Scene 1): 


„Man nahn uns von ihr weg. Nun ift fie todt! — 
Sie ließ uns Kindern nicht den Troſt, daß fie 
Mit ihrem Gott verföhnt geftorben ſei!“ 


So iſt Leonore einfam herangewachſen. Frühe Leiden, die 
durch Kränklichkeit gebotene, Durch eigene Neigung geförderte Ab- 
trennung von dem Leben der Welt und feinen Freuden hat fie 
mehr und mehr in fich zurüdgefithrt, und eine Sinnesart ge- 
nährt, die auf geduldiges Ertragen, auf Entbehren und Ent- 
fagung und zulest auf Unglauben an Glüd überhaupt binaus- 
läuft. Hören wir von ihre felbit die Schilderung ihres Lebens⸗ 
ganges, in jener Scene mit ihrer Freundin und Nebenbubhlerin, 
der Gräfin Sanvitale, — „Glücklich? Wer ift denn glücklich ?“ 
ruft fie aus, als diefe ihr die Hoffnung ausſpricht, „fie dereinft, 
jo ſchön fie es verdient, glücklich zu jehen“. Und als diefelbe dann 
fie auffordert, „nicht nach dem zu bliden, mas Jedem fehle, 
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n zu betrachten, was ihr alles noch bliebe, ermibert fie 
en ſchmerzlichſten Worten: 
„Was mir bleibt? 


Geduld, Eleonore! — Ueben konnt id die 
Bon Jugend auf. Wenn Freunde, wenn Geſchwiſter 
Bei Feft und Spiel gefellig fi erfreuten, 
Hielt Krankheit mic auf meinem Zimmer feft; 
Und in Geſellſchaft mandjer Leiden mußte 
Ich früh entbehren fernen. Eines war, 
Was in der Einfamfeit mic ſchön ergögte, 
Die Freude des Gefangs; ich unterhielt 
Mid mit mir felbft, ich wiegte Schmerz und Sehnf ut 
Und jeden Wunfch mit leiſen Tönen ein. 
Da wurde Leiden oft Genuß, und ſelbſt 
Das traurige Gefühl zur Harmonie. 
Nicht lang war mir dies Gfüd gegännt: auch biefes 
Nahm mir der Arzt hinweg: fein ftreng Gebot 
Hieß mich verffummen. Leben follt’ ic, leiden, 
Den einzigen Meinen Troft ſollt' ich entbehren!“ 
ı diefem hinkränkelnden Pflanzenleben begegnet ihr fehn- 
»olleg Herz zum erftenmale dem Jünglinge Zaffo, nicht im 
e jener ritterlichen Prachtfefte, der den Blick des zuerſt in 
:a eintretenden Jünglings blendete, denn auch damals war 
nt, ja faft dem Tode nahe. Erft ala die noch ſchwach 
wm halbgenefene lange nad} jenen Tagen „zum erften- 
noch unterftügt von ihren Frauen aus dem Krankenzimmer 
kam, wie fie es im Anfange des zweiten Altes Taſſo in 
erung ruft, die Schwefter, die ihr den Dichter zuführte: 
„Da kam Lucretia voll frohen Lebens 
Herbei und führte dich an ihrer Hand. 
Du warft der erfte, ber im neuen Leben 
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Mir neu und unbelannt entgegentrat. 
Da hofft ich viel fiir Dich nnd — mich! auch hat 
Uns bis hieher die Hoffnung nicht betrogen.“ 

Dieje Scene ift es, welche Kaulbach nnd in feinem Bilde 
vorgeführt bat. Aber wie tief Eleonore felbft von diefer Be— 
gegnung, die eine Reihe von Jahren Hinter dem Beginne unfres 
Stücks zurüdliegt, ergriffen worden war, das gefteht fie der 
Freundin in jener Scene des dritten Akts, in welcher ber 
Schmerz über den zu befürchtenden Verluſt des geliebten Freun⸗ 
des ihr Gefühl überwältigt und ihre fonft fo verfchwiegenen 
Lippen entfiegelt: 


„Der Augenblid, da ich zuerft ihn fah, 

War viel bedeutend. Kaum erholt’ ich mid 

Bon manden Leiden; Schmerz und Krankheit waren 
Kaum erft gewichen; ftill befcheiben blickt' ich 

Ins Leben wieder, freute mich des Tags 

Und der Geſchwiſter wieder, fog beberzt 

Der füßen Hoffnung ſchönſten Balſam ein. 

Ich wagt’ es, vorwärts in das Leben weiter 
Sineinzufehen! — — — — — Da, 

Eleonore, ftellte mir den Jüngling 

Die Schwefter vor; er kam an ihrer Hand 

Und — daß ich Dir’s geftehe, — da ergriff 
Ihn mein Gemüth, und wird ihn ewig halten!” 


Und eben fo augenblidlich mit derjelben dämoniſch unmider- 
ftehlichen Gewalt hat fich, wie Er ihr gegeniiber (Akt II, Scene 1) 
ausſpricht, auch Taffo von ihrer Erjcheinung ergriffen gefühlt, 
deren geiftigen Zauber für den Dichter die Schwäche ihrer Krank⸗ 
heit noch vermehrte. Aus dem finneberaufchenden Taumel der 
prachtvollen Feftluft von Turnier und Bankett in das ftille hohe 
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Teriszgen wır jest dieien vom Tichter geichilterten, ic ver⸗ 
ers orsen Zrühlıngstag von Belriguardo und Yeoneren'3 Ber: 
halun an cemſelben in unſerer Schilderung. 

Ziir fingen fie mit ihrer Freundin Eleonore Samitale in 
hre vbnlliichen Zurlidgezogenheit der ländlichen Billa au einem 
ser erſten fhönen Hoftmungsreihen Morgen des jungen Frũ 
lings in phantaftiih Tchäterlicher Tracht und Kleidung, über die 
ihr fürftliher Bruder Alfons zu jpotten liebt, mit Kränzewinden 
beihäftigt neben den Hermen Birgil’3, ihres erniten Lieblings⸗ 
bichters, und Arioft’s, den fich die leichtere, lebensfriſche San⸗ 
vitale zum Yieblinge erloren. Wir haben fie al eine Frau am 
Ende der erften Hälfte der dreißig, Taſſo etwa als fieben bis 
achtundzwanzigjährig zu denken. Sie ift nicht mehr fo leidend 
wie friiher, Doch immer noch von zarter Gefundheit, die fie ſelbſt 
weiterhin mit den Worten ſchildert: „Ich bin geſund, das heikt 
ich bin nicht krank!“ Des Frühlings Weichheit jchließt ihr im 
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Geſpräch mit der Freundin, die bald von ihr zu ſcheiden und 
zu ihrem Gemahl nach Florenz zurückzugehen im Begriffe iſt, 
die ſonſt ſtill in ſich verſenkte Seele mehr als gewöhnlich auf. 
Es iſt ihr nicht entgangen, daß die Sanvitale ihrem Dichter 
ungewöhnlichen Antheil jchenkt, und fie kann ſich's nicht ver- 
fagen, die Freundin darüber mit fanfter Heiterfeit ein wenig zu 
neden. Auch hat fie mit dieſer Nederei mehr Recht, als fie 
jelbft glaubt und der Freundin einzugeftehen für gut findet, die 
ihrerjeit8, von der Prinzeffin fo herausgefordert, mit der Erflä- 
rung herportritt, daß der Name Leonore, der fi in den Liebes⸗ 
jonetten finde, welche von Taſſo's Hand zumeilen den Bäumen 
des Parks Sprache verleihen, ebenjowohl der Name der Prin- 
zejfin wie der ihre ſei. Es iſt nicht zufällig, daß die Prinzeifin 
die Ideen von der platonifchen Liebe, welche ihre Freundin dem 
Dieter zufchreibt, deflen Liebe nicht ſowohl ihren beiderfeitigen 
Perfonen als vielmehr einem höheren allgemeineren Jdeale gelte, 
nicht zu verftehen erklärt; und ihre Antwort, welche fie auf das 
„Uns liebt er nicht! — verzeih’, daß ich es ſage!“ — giebt, 
verräth der Hugen Sanpitale plögli den wahren Herzenszu⸗ 
ftand ihrer fürftlihen Freundin, und berechtigt fie zu der fpot- 
tenden Erwiderung: 


„Du? Schülerin des Plato! nicht verftehen, 
Was Dir ein Neuling vorzufhwaten wagt? — 
Es müßte fein, Daß ih zu ſehr mid irrte!“ 


Aber die Kluge irrt fich nicht, und die unmittelbar darauf 
folgende Bitte der Prinzejjin bei der Annäherung des Zürften, 
ihr faft änglich abbrechendes: 


„Da kommt mein Bruder! Laß uns nicht verratben, 
Wohin fih wieder das Geſpräch gelenkt!” 
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Marmorgemach der Genejenden tretend, fühlt er fi, „mit einem 
Blick in ihren Bid“, geheilt von aller Phantafie, von jeder 
Sudt, von jedem falſchen Triebe“. — Von aller „Begierde“, 
die „fich nach taufend Gegenftänden fonft verlor — 


Trat ich beſchämt zuerft in mich zurüd 
Und lernte nın das Wünſchenswerthe kennen.“ 


So find fie neben einander hergegangen, haben fie Beide 
neben und mit einander gelebt und das füße Gift der Liebe in 
immer tieferen Zügen in das Herz gejogen Jahre lang bis zu 
jenem kurzen Frühlingstage, der vom Schidfal auserjehen ift, die 
Blüthe der herben Aloe, nach gewaltfam gefprengter, lang ver- 
Ihlofjener Knospe plößlid in flammenrother Pracht aufjtrahlen 
und am Abende gebrochen und verwelft im Staube Liegen zu ſehen. 

Berfolgen wir jest diefen vom Dichter gejchilderten, fo ver- 
hängnißvollen Frühlingstag von Belriguardo und Leonoren's Ber: 
halten an demfelben in unſerer Schilderung. 

Wir finden fie mit ihrer Freundin Eleonore Sanvitale in 
der idylliſchen Zurückgezogenheit der ländlichen Billa au einem 
der eriten fehönen hoffnungsreihen Morgen des jungen Früh- 
lings in phantaftifch fchäferlicher Tracht und Kleidung, iiber die 
ihr fürftlicher Bruder Alfons zu fpotten liebt, mit Kränzewinden 
beichäftigt neben den Hermen Virgil's, ihres ernften Liebling3- 
dichter, und Arioſt's, den fich die Teichtere, lebensfrifche San- 
vitale zum Lieblinge erforen. Wir haben fie als eine Frau am 
Ende der erjten Hälfte der dreißig, Taſſo etwa als fieben bis 
ahtundzwanzigjährig zu denken. Sie ift nicht mehr fo leidend 
wie früher, doch immer noch von zarter Gefundheit, die fie ſelbſt 
weiterhin mit den Worten fchildert: „Sch bin geſund, das heißt 
ich bin nicht krank!“ Des Frühlings Weichheit fließt ihr im 
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Geſpräch mit der Freundin, die bald von ihr zu jcheiden und 
zu ihrem Gemahl nad Florenz zurüdzugehen im Begriffe ift, 
die fonft ſtill in fich verfenfte Seele mehr als gewöhnlich auf. 
Es ift ihr nicht entgangen, daß die Sanvitale ihrem Dichter 
ungewöhnlichen Antheil ſchenkt, und fie kann ſich's nicht ver⸗ 
jagen, die Freundin darüber mit fanfter Heiterfeit ein wenig zu 
neden. Auch hat fie mit dieſer Nederei mehr Recht, als fie 
jelbft glaubt und der Freundin einzugeftehen für gut findet, die 
ihrerjeits, von der Prinzeffin fo herausgefordert, mit der Erflä- 
rung hervortritt, daß der Name Leonore, der ſich in den Liebes— 
jonetten finde, welche von Taſſo's Hand zumeilen den Bäumen 
des Parks Sprache verleihen, ebenjowohl der Name der Prin- 
zejfin wie der ihre ſei. Es ift nicht zufällig, Daß die Prinzeffin 
die Ideen von der platonifchen Liebe, welche ihre Freundin dem 
Dichter zufchreibt, deſſen Liebe nicht ſowohl ihren beiderfeitigen 
Perfonen als vielmehr einem höheren allgemeineren Ideale gelte, 
nicht zu verftehen erklärt; und ihre Antwort, welche fie auf das 
„Uns liebt er nicht! — verzeih’, daß ich es fage!” — giebt, 
perräth der Hugen Sanvitale plöglich den wahren Herzenzzu- 
ftand ihrer fürftlichen Freundin, und berechtigt fie zu der ſpot⸗ 
tenden Ermwiderung: 


„ou? Schülerin des Plato! nicht verfteben, 
Was Dir ein Neuling vorzufhwaten wagt? — 
Es müßte fein, daß ih zu ſehr mid irrte!“ 


Aber die Kluge irrt fih nicht, und die unmittelbar darauf 
folgende Bitte der Prinzejjin bei der Annäherung des Fürften, 
ihr faft änglich abbrechendes: 


„Da kommt mein Bruder! Faß uns nicht verrathen, 
Wohin fih wieder das Geſpräch gelenkt!“ 
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ift nicht minder bedeutungsvoll für den Zuftand ihres Innern. 
In der That jehen wir auch den Herzog Alfons in heiterem 
Scherze auf Zafjo’3 Unzertrennlichkeit von den beiden Frauen 
anjpielen, und fie nedend feiner Schonung verfidhern. Denu 
der fürftliche Herr fieht in Taſſo's ihm nicht verborgener Nei- 
gung nichts al3 ein poetijches Spiel und eine eben fo erflärliche 
als erlaubte Huldigung. Der Fürftenftolz jener Zeiten bat eben 
feinen Begriff davon, daß die Liebe zwifchen einem Dichter, fei 
er auch der erfte Genius jeines Boll und Jahrhunderts, und 
einer fürftlihen PBrinzeffin, fei fie aud) nur die Schwefter des 
Dynaften eines Heinen Rändchens von Ferrara, — kein Wahn- 
finn fei, und daß Eleonore von Efte oder eine Biltoria Colonna 
je einem Taſſo oder Michel Angelo etwas anderes jein Fünnten, 
als „Sterne die man nicht begehrt“, fo fehr man ſich aud) 
ihrer Pracht erfreuen mag. 

Dagegen jehen wir in der nächften Scene mit Alfons die 
Prinzeffin ftet3 bereit, den Dichter gegen des Bruders Klagen 
in Schuß zu nehmen, und während Leonore Sanvitale ganz auf 
des Fürften An- und Abſicht eingeht, daß Taffo hinaus in die 
Welt müſſe, verharrt die Prinzeffin bei diefem Punkte in be- 
deutungsvollem Schweigen. Aber fie ift wiederum die Erfte, die 
den geliebten Dichter gegen Antonio vertheidigt, der gleich bei 
der erften Begegnung feine Mißempfindung gegen den bevor 
zugten jungen Mann, defjen Leidenſchaft für die Brinzeffin ihm 
fo wenig wie das Gefühl der Brinzeffin ein Geheimniß ift, auf 
eine harte und ſchwer verlegende Weife Ausdrud giebt. Die un- 
gerechte und in feiner Weife herausgeforderte Bitterfeit und Her- 
bigfeit, mit der Antonio ihren Liebling im Augenblide von 
deſſen böchfter Erregung roh beleidigt hat, bringt der fein und 
tief empfindenden Yürftin ihr Gefühl für den Gekränkten nur 
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ftärker zum Bewußtfein, und fie ift gerade deshalb um fo weniger 
im Stande in jener erften Scene des zweiten Akts das wem⸗ 
gleich zart verfchleierte Bekenntniß zurüczuhalten, daß Taſſo's 
Liebe in ihrem Buſen ein Echo findet. Ja, fie liebt ihn, fie 
kann ihn nicht entbehren, und der Gedanke, fih ihn und feine 
Nähe um jeden Preis zu erhalten, ift es, der fie bewegt, den 
über fein neuentdedtes Glück in das reinfte Entzüden verfun- 
Tenen, jet nun auch ihr feine Liebe ohne Rückhalt geftehenden 
Taſſo zu jenem Schritte der Verſöhnung mit Antonio zu be- 
ftinnmen, der ihr zur Erreichung ihrer Abficht nöthig ſcheint, und 
auf den Taſſo mit jo freudigem Gehorfam eingeht. Der Schritt 
mißlingt, doch nicht durch Taſſo's Schuld, und fein Ausgang 
führt die Kataftrophe herbei. 

Die Prinzeffin hört von dem Ausgange mit Beſtürzung, ja 
mit Entſetzen. Sie nimmt auch hier ſogleich Taſſo's Partei, und 
ihre Ahnung, daß diesmal Taſſo, Antonio gegenüber, gewiß im 
Rechte geweſen ſei (Akt III, Scene 1): 


„Gewiß hat ihn Antonio gereizt ꝛc.“ 


iſt vollkommen richtig. Sie fühlt ſich auf das Tiefſte erſchüttert. 
Sie klagt ſich an, daß ihr unüberlegtes Verlangen Taſſo zu 
dieſem falſchen Schritte getrieben, daß ſie die Schuld der Folgen 
trage, und dieſes Gefühl des Unglücks entfeſſelt ihre Zunge zu 
dem freien Bekenntniß ihrer tief im Herzen verborgenen Liebe. 
Je offener und wärmer Taſſo ſelbſt ihr im vorhergehenden Akte 
ſeine leidenſchaftliche grenzenloſe Hingebung gezeigt hatte, — 
„Wie ſchön, wie warm ergab er ganz ſich mir!“ ruft ſie klagend 
aus, — um ſo zerſchmetternder fühlt ſie ſich jetzt getroffen, als 
die liſtige Freundin, deren ganzer Sinn darauf geſtellt iſt, dieſen 
Zuiſchenfall zu benutzen, um ſich den von ihr geliebten Dichter 
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Hier zudt wert aus Yeruorew's farrdem Herzen cur Auafe 
der Eüeriucht herrer. „Tu miiit dich m Gem, e Sreumt! 
jehn, uch tel euzkehren!“ tuft fie che lagena pr uch weigert 
fe lange ihr Ja dem Flame, und giebt ıhre mwirermillige Gim- 
fimmaung wir mut deu Porter: „Currhioemen bie uch muht, 
allein es jei, wenmeriih nıcht auflamge Zeitentjernt* 
Und wenn fie „ihn denn einmal eutbchren fell“, je mag fe ihn 
noch am erfien der Freundin „gönnen“. Aber mmmer aufs Neue 
macht ſich ihr Schmerz, ja ihre Berzweiflung Saft in ihren fo- 
genden Geftändninſen, vie ſich zulegt bis zu der Berfüherumg 
fleigern, daß ihr Herz „ihn ewig halten werde“, ein Geitänbuiß, 
das fie, erichredend über ihre ungewohnte Offenheit, mit den 
Worten abzubreden jucht: 


„3 bin geſchwãtig und verbürge beſſer 
Auch jelbft vor Dir, wie ſchwach und frank ich bin!“ 


Bergebens! Der unter der ftillen Oberfläche tief und ſtark flu⸗ 
thende Strom ihrer Xiebesempfindung reißt fie unmwiderftehlich 
fort, zu immer neuen Geftändnifjien ihrer Liebe für den Mann 
„den fie Liebte, weil fie ihn verehren mußte“, den fie Lieben 
mußte, weil, wie fie ausruft, „ihr Leben erft durch ihn zum Leben 
ward, mie fie ed nie gefannt“. Und fo ſtrömt fie denn die ganze 
Fülle ihres Liebesempfindens aus in jenen unjagbar fchönen 
Berjen, in denen fie die lebendig zuriüdgerufene Erinnerung 
an ihre vergangene ©lüdfeeligkeit, und die vorweggenommene 
Schmerzensempfindung über die verödet vor ihr liegende Zukunft 
als Doppelſtachel ſich in die biutende Seele drüdt. — 
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Gewiß nur die Eigenfucht kann die Gräfin Sawitale ver- 
leiten, in der ſtill und tief glühenden Empfindung der Prinzeffin, 
deren trauriges Loos fürftlicher Hoheit fie beflagt, nur eine 
ruhige „Neigung“ zu jehen, die, ähnlich dem Falten, „ftillen Schein 
des Mondes, feine Luft nad) Lebensfreude umbergießt“. Hat 
fie doch felbft feine Ahnung von der verzebrenden Glut der 
Leidenſchaft, die Taſſo's Herz bisher erfüllt. Die Prinzejfin weiß 
e3 befjer, wie es um ihr eigenes und wie es um Taſſo's Inneres 
fteht. Sie fürchtet, daß das Herrliche und Hohe diefer Liebe fie 
und ihn „elend machen“ wird, wenn die bisher fo ftillbewahrte 
Flamme „ungehütet um fich ber frißt“, und ihre Furcht fol in 
Erfüllung gehen. Die Entjcheidung erfolgt, und Leonoren's Un- 
glück ift nur um fo größer, als Erziehung und Natur, Charafter, 
Lebensftellung und Gewöhnung ihr die Kraft geben, ihre Leiden- 
ihaft zu unterdrüden und ihr Herz zu brechen. Denn daf 
die Leonore, die den Geliebten, der fih in ihre Arme ftürzt, 
mit einem fchaudernden „Hinweg!“ „von fich ſtößt“, diefen Aus- 
gang nicht überleben kann, daß ihr ganzes Dafein mit diefem 
Alte zerbrochen ift, mit dem fie das, was bisher allein „ihr Leben 
war“, von fich ftößt, bedarf für den richtig Fühlenden feiner 
weiteren Erörterung. Und wenn Taſſo die furchtbare Wahrheit 
jenes Wortes an fich erfahren fol, daß Goethe vielmehr der 
Prinzeſſin, als ihrer leichtblütigen Freundin hätte in den Mund 
legen mögen, des Wortes: 


„Der Lorbeerfranz ift, wo er Dir ericheint, 
Ein Zeihen mehr bes Leidens als bes Glücs!“ 


das, beiläufig bemerkt, als der Vater des befannten vergröberten 

Freiligrath'ſchen Wort3 von dem allzeitigen „Zluche“ der Gabe 

der Dichtung und von dem „Kainsſtempel des Dichters“ gelten 
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al3 huldigenden Berehrer zu gewinnen und zu fihern, ihr er- 
öffnet, daß Taſſo's Entfernung von Ferrara jest eine Nothwen⸗ 
digfeit fet. 

Hier zudt zuerft aus Leonoren’3 keuſchem Herzen ein Zunfe 
der Eiferfucht hervor. „Du willſt dich im Genuß, o Freundin! 
ſehn, ich fol entbehren!“ xuft fie ihr klagend zu. Auch weigert 
fie lange ihr Ya dem Plane, und giebt ihre mwiderwillige Ein- 
ftimmung nur mit den Worten: „Entichloffen bin ich nicht, 
allein e3 fei, wenn er fih nicht auflange Zeitentfernt.“ 
Und wenn fie „ihn denn einmal entbehren fol“, fo mag fie ihn 
noch am erften der Freundin „gönnen“. Aber immer auf’3 Neue 
macht ſich ihr Schmerz, ja ihre Verzweiflung Luft in ihren fla= 
genden Geſtändniſſen, die fich zulegt bis zu der Verſicherung 
fteigern, daß ihr Herz „ihn ewig halten werde“, ein Geſtändniß, 
das ſie, erjchredend über ihre ungemohnte Offenheit, mit den 
Worten abzubrechen juckt: 


„Ih bin geihwätig und verbürge beffer 
Auch jelbft vor Dir, wie ſchwach und frank ich bin!“ 


Bergebend! Der unter der ftillen Oberflädde tief und ſtark flu— 
thende Strom ihrer Liebesempfindung reißt fie unmwiderftehlich 
fort, zu immer neuen Geftändniffen ihrer Liebe für den Mann 
„den fie liebte, weil fie ihn verehren mußte“, den fie lieben 
mußte, weil, wie fie außruft, „ihr Leben erft durch ihn zum Leben 
ward, mie jie es nie gekannt“. Und fo ftrömt fie denn die ganze 
Fülle ihres Liebesempfindens aus im jenen unfagbar ſchönen 
Berjen, in denen fie die lebendig zurüdgerufene Erinnerung 
an ihre vergangene Glückſeeligkeit, und die vorweggenommene 
Schmerzendempfindung über die verödet vor ihr liegende Zukunft 
als Doppelftadhel jich in die blutende Seele drüdt. — 
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Gewiß nur die Eigenfucht kann die Gräfin Sanpitale ver: 
leiten, in der ftill und tief glühenden Empfindung der Prinzeffin, 
deren trauriges Loos firftliher Hoheit fie beflagt, nur eine 
ruhige „Neigung“ zu jehen, die, ähnlich dem Kalten, „ftillen Schein 
des Mondes, Feine Luft nach Lebensfreude umbergießt“. Hat 
fie doch jelbft keine Ahnung von der verzehrenden Glut der 
Leidenſchaft, die Taſſo's Herz bisher erfüllt. Die Prinzeffin weiß 
e3 befjer, wie e8 um ihr eigenes und wie e8 um Taſſo's Inneres 
fteht. Sie fürchtet, daß das Herrliche und Hohe diefer Liebe fie 
und ihn „elend machen“ wird, wenn die bisher fo ftillbemahrte 
Flamme „ungehütet um fi her frißt“, und ihre Furt fol in 
Erfüllung gehen. Die Entjcheidung erfolgt, und Leonoren’3 Un- 
glück ift nur um fo größer, als Erziehung und Natur, Charalter, 
Lebensftellung und Gewöhnung ihr die Kraft geben, ihre Leiden- 
Ihaft zu unterdrüden und ihr Herz zu breden. Denn daß 
die Leonore, die den Geliebten, der fih in ihre Arme ftürzt, 
mit einem fehaudernden „Hinweg!“ „von ſich ſtößt“, diefen Aus- 
gang nicht überleben Kann, daß ihr ganzes Dafein mit diefem 
Alte zerbrochen ift, mit dem fie das, was bisher allein „ihr Leben 
war“, von fich ftößt, bedarf für den richtig Fühlenden feiner 
weiteren Erörterung. Und wenn Zafjo die furchtbare Wahrheit 
jenes Wortes an fi erfahren fol, daß Goethe vielmehr der 
Prinzeifin, als ihrer leichtblütigen Freundin hätte in den Mund 
legen mögen, de3 Wortes: 


„Der Lorbeerfrang ift, wo er Dir erjcheint, 
Ein Zeihen mehr bes Leidens als des Glücks!“ 


das, beiläufig bemerft, als der Vater des befannten vergröberten 
Freiligrath’fchen Wort3 von dem allgeitigen „Zluche“ der Gabe 


der Dichtung und von dem „Kainsſtempel des Dichters“ gelten 
1. 12 
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darf: fo bat die unglüdliche Leonore von Efte dagegen da3 
Schidjal: den Fluch an ſich zu bewahrheiten, der aus dem Bor- 
urtheil der Welt von der Ungleichheit der Stände entipringend, 
gerade die Edelften und Beften in Elend und Berderben reift. 
Ihr Schickſal ift vorzugsweiſe, ja allein, das Tragifche in dieſer 
Dichtung, denn ihr der Unglüdfeeligen, die ihr Alles und ſich 
ſelbſt verliert, bleibt Nichts übrig, während Taſſo ſich doch noch 
zulegt an den Felſen feftflammern darf, an dem er fcheitern 
follte und ihm ein Gott das rettende Glück verlieh, „zu fagen 
was er leide“. 





X. 
Eugenie 


. 


Das Trauerſpiel „die natürliche Tochter“, deſſen Heldin 
wir in der Kaulbach'ſchen Darftellung vor uns haben, entjtand 
dem Dichter durch die Lektüre der im legten Jahre des vorigen 
Jahrhunderts erjchtenenen Memoiren der Prinzeffin Amoͤlie Ga- 
brielle Stephanie Louiſe von Bourbon-Conti. Dieſe Prinzeifin 
war die Frucht eines geheimen Liebesverhältnifjes zwifchen dem 
Prinzen Louis Francois von Bourbon-Conti und der fchönen 
Herzogin von Mazarin. Die Verwandten diefer „natürlichen 
Tochter”, obenan ihr Halbbruder der Graf von Marche — der 
jpäter feinem Bater in der Regierung des Kleinen Fürſtenthums 
nachfolgte, das nach dem Städtchen Conti bei Amiens den 
Namen führte, und mit dem 1807 da8 Haus Bourbon-Conti 
ausftarb —, ſahen fich durch die beporftehende Anerkennung der- 
felben, melde ihr Bater bei dem Könige Ludwig XV. zu er- 
wirfen gewußt hatte, in ihren Erbanfprüchen bedroht. Sie griffen 
daher zu dem verbredherifchen Mittel, die junge Prinzeffin heim- 
(ich in eine Kleine weltabgefchiedene Provinzialftadt zu entführen, 
furze Zeit ehe der feierlihe Akt der Legitimirung durch den 
König ftattfinden follte; ja, fie gingen jo weit, die noch mino- 
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Idealiſirung deffelben dadurd in's Werk zu fegen, daß er die 
perjönliche Beftimmtheit der Geftalten. und ihrer Verhältnifie, 
ſowie der Zeit und der Umstände möglichft vermifchte und ver- 
deckte. So murden ihm die meiften der wirklich biftorijchen 
Perſonen, welche der Dichtung zum Grunde lagen, zu ſymbo⸗ 
lifchen Geftaltfchemen. Alle Lokalfarbe, alle feftbeftimmte cha- 
rakteriftifche Zeichnung, wie wir fie zum Beifpiel im Egmont 
bewundern, verſchwand im dieſer idealifirenden Silberftiftzeich- 
nung, deren einförmige regelmäßige Züge bei aller Reinheit 
und Richtigkeit der Linien nicht für das mangelnde individuelle 
Leben und für die fehlende Charafterfarbe entjchädigen konn⸗ 
ten, ebenjowenig als die foldher ſymboliſchen Behandlungsweiſe 
gemäße antififirende, übermäßig einförmige und fententiöfe 
Sprade, trog der vielen „ſchönen Stellen“ und. pathetifchen 
Empfindungsergüffe Erfag zu bieten vermochte für den gänz- 
lihden Mangel an Handlung und für die Unflarheit, in 
welcher jelbft dag, was man die „Fabel des Stücks“ nennt, 
gehalten ift. 

Bon diefem legteren Webelftande überzeugt man fich leicht, 
fobald man es unternimmt, diefe „Zabel“, d. h. den Hergang 
der in dem Drama behandelten Begebenheit aus dem Stüde 
darzuftellen. Wir wollen dies verfuchen, indem wir unfere Er- 
zählung an diejenige Perfon des Stücks Inüpfen, die Goethe 
fi) zur Heldin deſſelben auserfehen hat. 

Eugenie, das heißt die wohl und adlig Geborne, — denn 
dies bedeutet der aus dem Griechifchen ftammende und mit Ab- 
fiht von dem Dichter feiner Heldin beigelegte Name, — ift die 
natürliche Tochter des „Herzogs“, des nächften Anvermwandten 
und erften Vaſallen des „Königs“, und einer ebenfalls dem 
Königshauſe nahe verwandten Fürftin. Ueber die legtere lauten 
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im getegmäß:zer Ebe erzerzer Zchn bereitet. Zıelz auf den 
Wertih und die treñliche Enidleng tieter „natürlichen Iochter*, 
läßt er Dieielbe nach und nad öftentlich eriheinen, und bald 
wird Das Berhälmig, in welchem fie zu ihm fieht, durch jeme 
unvorfihtige Baterliebe ein „örrentliches Geheimnig“, das Jeder⸗ 
mans bei Het und in der Ztadt fennt, nur der König nicht, - 
der, wie es das Zchidjal der Könige zu ſein pflegt, Da, wa3 
ihn amı nächften angeht, gerade zulest von Allen erfährt. Dies 
legtere geichieht auf einer Jagdpartie, weldye der Herzog in dieſer 
Abficht auf jeinen Befigungen veranftaltet und wobei er Die 
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Einrichtungen fo getroffen hat, daß der König in die Nähe des 
einfamen Jagdſchloſſes geführt wird, welches „den wonnevoll 
geheim verwahrten Schaß“, die Tochter des Herzogs, die ſchöne 
Eugenie, verbirgt, die, dem Könige unbelannt, auf flüchtigem 
Roſſe als kühne Amazone Allen voran, an der Jagd des Hirfches 
Theil genommen hat. Bei diefer Gelegenheit eröffnet nun der 
Herzog dem Könige, feinem Verwandten, das Geheinmiß feines 
Baterherzens und den Wunſch, die Tochter ala Mitglied des 
fönigliden Haufes dur) des Monarchen Huld Tegitimirt zu 
feben, da der jüngft erfolgte Tod der Mutter das ſolchem Akte 
im Wege ftehende Hinderniß befeitigt hat. Der König findet 
fih dazu bereit, und als Eugenie, von einem furdhtbaren 
Sturze, den fie in Folge ihrer Tollkühnheit beim Herunter- 
fprengen von ſteiler Bergesklippenhöhe gethan, glüdlih und 
unbejhädigt aus ihrer Ohnmacht zum Leben erwacht, findet fie 
fih wieder als Tochter „des Oheims eines Könige“ und als 
„Nichte des großen Königs“, der fie ala foldhe anerkennt und 
ihr verjpricht, daß er bald, „was bier geheim gefchah, vor 
feines Hofes Augen wiederholen“ werde. Bis dahin aber fordert 
er von Vater und Tochter firenge Berfchwiegenheit. Denn 
„Mißgunft lauert auf“, und das Staatsſchiff, das er zu fleuern 
berufen ift, befindet fich bereit3 in einer klippenumdrohten 
Wogenbrandung — 


„wo felbft dem Steurer nicht zu retten weiß.“ 


Wir erfahren zugleich als nähere Erklärung der bedrängten Rage 
de3 guten aber ſchwachen Königs aus feinem eigenen Munde, 
daß Barteihader den Hof und Staat unterwithlt, daß der Herzog 
jelbft bisher auf der Seite feiner Gegner geftanden hat, und 
dag Er, der König, erwarte, daß die neue, jeßt von ihm aner- 
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die Angaben in dem Stüde verfchieden. Denn während der 
„König“ fie ald „die verehrte, nah verwandte, nur erft ver- 
ftorbene“ bezeichnet, und der Herzog fie „die hochbegabte, hoch— 
gefinnte Frau“ nennt (At I, Scene 1), hören wir von dem im 
Dienfte des Herzogs ftehenden „Secretair“ über fie eine ganz 
andere Sprache führen. In feinem Munde (Aft II, Scene 1) 
heißt fie nur „die ftolze Frau, der diejes Kind, das ihr nur 
ihrer Neigung Schwäche vorzumerfen ſchien, ein Greuel 
war“, und die daher auch daffelbe „nie anerfannt und kaum 
gejehen“ hatte. 

Eugenie wird anfangs als „ein unbedeutend, unbefanntes 
Kind" in einem alten entlegenen Jagdhauſe ihres Vaters des 
Herzogs, unter der Leitung der „Hofmeifterin“, auferzogen, ohne 
den hohen Rang ihres Vaters zu fennen und ohne von ihrer 
„hohen“ Mutter zu wifjen. Aber eine forgfältige Erziehung und‘ 
der Unterricht der beſten Lehrer entwidelt daS von Natur be- 
gabte, mohlgeftaltete, geiftig und Leiblich Fräftige und reich aus- 
geftattete Kind zur herrlich erblühenden Jungfrau und zur 
höchften Freude des Vaters, der in dem Beſitze diefer Tochter 
Troſt und Erfaß findet für die Leiden, welche ihm fein einziger 
in gejfegmäßiger Ehe erzeugter Sohn bereitet, Stolz auf den 
Werth und die treffliche Entwicklung diefer „natürlichen Tochter“, 
läßt er diefelbe nah und nad öffentlich erjcheinen, und bald 
wird das Verhältniß, in welchem fie zu ihm fteht, durch feine 
unvorfihtige Baterliebe ein „öffentliches Geheimniß“, das „Jeder: 
mann bei Hof und in der Stadt kennt, nur der König nicht, - 
der, wie e3 das Schickſal der Könige zu fein pflegt, das, was 
ihn am nächſten angeht, gerade zulegt von Allen erfährt. Dies 
leßtere gefchieht auf einer Jagdpartie, welche der Herzog in diefer 
Abfiht auf fernen Befisungen veranftaltet und mobei er die 
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Einrichtungen fo getroffen hat, daß der König in die Nähe des 
einfamen Jagdjchloffes geführt wird, welches „den wonnevoll 
geheim verwahrten Schag*, die Tochter des Herzogs, die ſchöne 
Eugenie, verbirgt, die, dem Könige unbelannt, auf flüchtigem 
Roſſe als kühne Amazone Allen voran, an der Jagd des Hirfches 
Theil genommen hat. Bei diefer Gelegenheit eröffnet nun der 
Herzog dem Könige, feinem Verwandten, das Geheimniß feines 
Baterherzend und den Wunſch, die Tochter ald Mitglied des 
föniglihen Haufes duch des Monarchen Huld legitimirt zu 
jeben, da der jüngſt erfolgte Tod der Mutter dag ſolchem Akte 
im Wege ftehende Hinderniß befeitigt hat. Der König findet 
fi) dazır bereit, und als Eugenie, von einem furchtbaren 
Sturze, den fie in Folge ihrer Tollkühnheit beim Herunter- 
ſprengen von fteiler Bergesklippenhöhe gethan, glüdlih und 
unbefhädigt aus ihrer Ohnmacht zum Leben erwacht, findet fie 
fih wieder ala Tochter „des Oheims eines Königs” und als 
„Nichte des großen Königs”, der fie ala ſolche anerkennt und 
ihr verjpricht, daß er bald, „mas hier geheim geſchah, vor 
feines Hofes Augen wiederholen” werde, Bis dahin aber fordert 
er von Vater und Tochter ftrenge BVerfchwiegenheit. “Denn 
„Mißgunſt lauert auf“, und das Staatsſchiff, das er zu fteuern 
berufen ift, befindet fich bereit in einer Flippenumdrobten 
Wogenbrandung — 


„wo felbft den Steurer nicht zu retten weiß.” 


Wir erfahren zugleich als nähere Erklärung der bedrängten Tage 
de3 guten aber ſchwachen Königs aus feinem eigenen Munde, 
daß PBarteihader den Hof und Staat unterwihlt, daß der Herzog 
jelbft bisher auf der Seite feiner Gegner geftanden hat, und 
daß Er, der König, erwarte, daß die neue, jest von ihm aner- 
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die Angaben in dem Stüde verfchieden. Denn während der 
„König“ fie als „die verehrte, nah verwandte, nur erft ver- 
ftorbene” bezeichnet, und der Herzog fie „die hochbegabte, hoch— 
gefinnte Frau“ nennt (At I, Scene 1), hören wir von dem im 
Dienfte des Herzogs ftehenden „Secretair” über fie eine ganz 
andere Sprache führen. In jeinem Munde (Aft IL, Scene 1) 
heißt fie nur „die ftolze Frau, der diefes Kind, das ihr nur 
ihrer Neigung Schwäche vorzumwerfen fhien, ein Greuel 
war“, und die daher auch dafjelbe „nie anerfannt und kaum 
gejehen“ hatte. 

Eugenie wird anfangs als „ein unbedeutend, unbefanntes 
Kind“ in einem alten entlegenen Yagdhaufe ihres Vater bes 
Herzogs, unter der Leitung der „Hofmeifterin“, auferzogen, ohne 
den hohen Rang ihres Bater8 zu fennen und ohne von ihrer 
„hohen“ Mutter zu wiffen. Aber eine forgfältige Erziehung und 
der Unterricht der beften Xehrer entwidelt daS von Natur be- 
gabte, wohlgeftaltete, geiftig und leiblich Fräftige und reich aus- 
geftattete Kind zur herrlich erblühenden Jungfrau und zur 
höchſten Freude des Vaters, der in dem Befige diefer Tochter 
Troſt und Erſatz findet für die Leiden, welche ihm fein einziger 
in gefegmäßiger Ehe erzeugter Sohn bereitet. Stolz auf den 
Werth und die treffliche Entwiclung diejer „natürlichen Tochter“, 
läßt er diefelbe nach und nad) öffentlich erjcheinen, und bald 
wird das Berhältniß, in welchem fie zu ihm fteht, durch feine 
unvorfichtige Vaterliebe ein „öffentliches Geheimniß“, das Jeder⸗ 
mann bei Hof und in der Stadt fennt, nur der König nicht, - 
der, wie e3 das Schickſal der Könige zu fein pflegt, dag, was 
ihn am nächften angeht, gerade zulegt von Allen erfährt. Dies 
legtere gejchieht auf einer Jagdpartie, welche der Herzog in dieſer 
Abſicht auf feinen Befigungen veranftaltet und wobei er Die 
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Einrichtungen fo getroffen hat, daß der König in die Nähe des 
einfamen Jagdſchloſſes geführt wird, melches „den wonnevoll 
geheim verwahrten Schaß“, die Tochter de Herzogs, die ſchöne 
Eugenie, verbirgt, die, dem Könige umbelannt, auf flüchtigen 
Roſſe als kühne Amazone Allen voran, an der Jagd des Hirfches 
Theil genommen hat. Bei diefer Gelegenheit eröffnet nun der 
Herzog dem Könige, feinem Verwandten, das Geheinmiß feines 
Baterherzend und den Wunſch, die Tochter als Mitglied des 
föniglihen Haufes durch des Monarden Huld legitimirt zu 
jehen, da der jüngft erfolgte Tod der Mutter dag ſolchem Akte 
im Wege ftehende Hinderniß befeitigt hat. Der König findet 
fih dazu bereit, und als Eugenie, von einem furchtbaren 
Sturze, den fie in Folge ihrer Tolltühnheit beim Herunter- 
jprengen von fteiler Bergesflippenhöhe gethan, glüdlih und 
unbejhädigt aus ihrer Ohnmacht zum Leben erwacht, findet fie 
fih wieder als Tochter „des Oheims eines Königs“ und als 
„Nichte des großen Königs“, der fie als folche anerkennt und 
ihr verjpricht, daß er bald, „was hier geheim geſchah, vor 
feines Hofes Augen wiederholen“ werde. Bis dahin aber fordert 
er von Dater und Tochter ftrenge DVerfchwiegenheit. Denn 
„Mißgunſt lauert auf“, und das Staatsſchiff, das er zu ftenern 
berufen ıft, befindet fich bereits in einer Elippenumdrobten 
Wogenbrandung — 


„wo jelbft dew Steurer nicht zu retten weiß.“ 


Wir erfahren zugleich als nähere Erklärung der bedrängten Rage 
des guten aber ſchwachen Königs aus feinem eigenen Munde, 
daß Parteihader den Hof und Staat unterwühlt, daß der Herzog 
jelbft bisher auf der Geite feiner Gegner geftanden hat, und 
daß Er, der König, erwarte, daß die neue, jetzt von ihm aner- 
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die Angaben in dem Stüde verjchieden. Denn während ber 
„König“ fie als „die verehrte, nah verwandte, nur erft ver- 
ftorbene” bezeichnet, und der Herzog fie „die hochbegabte, hoch— 
gefinnte Fran“ nennt (Aft I, Scene 1), hören wir von dem im 
Dienfte des Herzogs ftehenden „Secretair” über fie eine ganz 
andere Sprache führen. In feinem Munde (Aft II, Scene 1) 
heißt fie nur „die ftolze rau, der dieſes Kind, das ihr nur 
ihrer Neigung Schwäche vorzumerfen fchien, ein Greuel 
war“, und die daher auch dafjelbe „nie anerfannt und kaum 
gejehen“ hatte, 

Eugenie wird anfangs ala „ein unbedeutend, unbekanntes 
Kind“ in einem alten entlegenen Jagdhaufe ihres Vaters des 
Herzogs, unter der Leitung der „Hofmeifterin*, auferzogen, ohne 
den hohen Rang ihres Bater8 zu fennen und ohne von ihrer 
„hohen“ Meutter zu wiffen. Aber eine forgfältige Erziehung und 
der Unterricht der bejten Xehrer entwidelt da8 von Natur be- 
gabte, wohlgeftaltete, geiftig und leiblich Fräftige und reich aus— 
geftattete Kind zur herrlich erblühenden Jungfrau und zur 
höchften Freude des Vaters, der in dem Befige diefer Tochter 
Troſt und Erſatz findet für die Xeiden, welche ihm fein einziger 
in gejfegmäßiger Ehe erzeugter Sohn bereitet. Stolz auf den 
Werth umd die treffliche Entwidlung diefer „natürlichen Tochter”, 
läßt er diefelbe nach und nad öffentlich erfcheinen, und bald 
wird das DVerhältniß, in welchem fie zu ihm fteht, durch feine 
unvorfichtige Vaterliebe ein „öffentliches Geheimniß“, dag Jeder⸗ 
manı bei Hof und in der Stadt kennt, nur der König nicht, - 
der, wie es das Schickſal der Könige zu fein pflegt, das, was 
ihn am nächften angeht, gerade zulegt von Allen erfährt. Dies 
Iegtere gefchieht auf einer Jagdpartie, welche der Herzog in diejer 
Abfiht auf feinen Befigungen veranftaltet und wobei er die 
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Einrichtungen fo getroffen bat, daß der König in die Nähe des 
einfamen Jagdſchloſſes geführt wird, welches „den monnevoll 
geheim verwahrten Schag“, die Tochter des Herzogs, die fchöne 
Eugenie, verbirgt, die, dem Könige unbelannt, auf flüchtigen 
Roſſe als kühne Amazone Allen voran, an der Jagd des Hirjches 
Theil genommen hat. Bei diefer Gelegenheit eröffnet nun der 
Herzog dem Könige, feinem Berwandten, das Geheinmiß jeines 
Baterherzend und den Wunſch, die Tochter ala Mitglied des 
föniglihen Haufes durch des Monarchen Huld legitimirt zu 
jehen, da der jüngft erfolgte TZod der Mutter das folchem Akte 
im Wege ftehende Hindernig bejeitigt hat. Der König findet 
fih dazu bereit, und als Eugenie, von einem furchtbaren 
Sturze, den fie in Folge ihrer Tollfühnheit beim Herunter⸗ 
jprengen von fteiler Bergesklippenhöhe gethan, glüdlih und 
unbejchädigt aus ihrer Ohnmacht zum Leben erwacht, findet fie 
fi) wieder ald Tochter „des Oheims eines Königs” und als 
„Nichte des großen Königs“, der fie als folche anerkennt und 
ihr verjpricht, daß er bald, „was bier geheim gejchah, vor 
feines Hofes Augen wiederholen“ werde. Bis dahin aber fordert 
er von Bater und Tochter ftrenge Berfchwiegenheit. Denn 
„Mißgunſt lauert auf“, und das Staatsſchiff, das er zu fteuern 
berufen ift, befindet fich bereit3 in einer Flippenumdrobten 
Wogenbrandung — 


„wo felbft der Steurer nicht zu retten weiß.“ 


Wir erfahren zugleich als nähere Erflärung der bedrängten Lage 
des guten aber ſchwachen Königs aus feinem eigenen Munde, 
daß Barteihader den Hof und Staat unterwühlt, daß der Herzog 
jelbft bisher auf der Seite feiner Gegner geftanden hat, und 
daß Er, der König, erwarte, daß die neue, jet von ihm aner- 
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kannte Nichte dazu beitragen werde, ihm des Baters „Herz und 
Stimme zu erhalten“. Beide ſollen fi „neben ihn in’s Chor 
der Treuen ftellen, die an feiner Ceite das Nechte, das Beftän- 
dige beſchützen“. „Das Beftändige“, d. h. das Hergebrachte, 
gegen welches von unten her die Revolution, in welcher der 
Monarch natürlich nur das Streben nad) abjoluter Gleichmacherei 
fieht, mit drohendem Wellenfchlage andringt, während „der 
Zwift, der Große gegen Große reizt" — 


— „bon innen 
Das Schiff durchbohrt, das gegen äuf’re Wellen 
Geſchloſſen kämpfend nur ſich Halten Tann.” 


Durch den Herzog, ihren Bater erfährt Eugenie darauf, daß 
der König „zu gut ift“, daß „feine Milde Verwegenheit erzeugt“, 
daß Strenge gegen die Revolutionäre Noth thue, daß es eine 
Partei ſolcher entjchiedener Strenge giebt, zu melcher der Her- 
zog zählt, auf deren Stimme aber der König nicht hören wolle, 
der bei all feiner Güte und edlen Gefinnung doch als Regent 
nicht an feinem Plage jei, und in dem fich die ehemalige Kraft 
feines alten Heldenftammes, deflen „Ipäter Zweig“ er ift, ver- 
leugne. So wird Eugenie in demſelben Augenblide, welchen der 
Bater jo heiß erjehnt hat, in die Wirbel der Sorgen und In⸗ 
triguen von Hof und Staat, — „der Welt gedrängter Poſſe“ 
nennt es der Herzog, — hineingeriffen, und mit Schmerz fieht 
der Retstere durch die Erhebung feiner Tochter das Paradies der 
Unſchuld, das feine Tochter bisher umgab, und zu dem er felbft 
fih aus jenem wirren und gefahrvollen Treiben zu retten liebte, 
zeritört. j 

Aber ganz ander empfindet Eugenie. In dieſer ächt arifto- 
fratifchen Seele, in diefem Erzeugniffe der Stinde der großen 
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Welt, lebt der ftolze Geift ihrer Mutter. Keine Regung ſchwäch—⸗ 
licher Sentimentalität mindert die Befriedigung, welche die Ent- 
dedung ihres hohen Ranges, die Ausficht auf die nahe Aner- 
fennung deffelben ihr gewährt hat. Der Gedanke, daß ihr König 
jelbft, „der große König“, wie fie ihn nennt, geftehen muß, daß 
er ihrer bedürfe, die Ausficht, daß fie zum Handeln berufen, 
daß fie beſtimmt jet: 

„Mit hocherhob'nen, hochbeglücten Männern 

Gewalt'ges Anfehn, witrd’gen Einfluß“ 


zu theilen, erfcheint ihr al8 „reizender Gewinn für edle Seelen“, 
als hohes Glück gegen ihres bisherigen „Daſeins Unbedeuten- 
heit“. Eingemeiht in die Sorgen, Gedanken und Pläne des 
Baterz, theilnehmend an jeder großen Handlung, „die den Vater 
dem Könige und dem Reiche theurer macht“, will fie „das Recht 
vollbürtiger Kindſchaft rühmlich ficd erwerben“. Mean fieht: in. 
diefem achtzehnjährigen Mädchen ift die Anlage gezeichnet zu 
einer Herrichernatur, wie fie die Geſchichte in einer Elifabeth 
oder in einer Katharina aufzeigt, und der lebenserfahrene Welt- 
mann und Politifer, der Herzog, erjcheint ſchwächer als die ju- 
gendliche Tochter. Er muß befennen: 


„Wir taufchten fonderbar die Pflichten um: 
Ich ſoll dich Teiten und du leiteſt mich!“ 


Nur eine einzige Sorge erfüllt Eugenie in diefem Augen 
blide, und diefe Sorge iſt eine ächt weibliche, Ein berühmter 
Theologe und Kanzelvedner pflegte zu jagen: „Faſt alle Frauen 
denfen, jelbft wenn fie fich das Paradies und die ewige Geelig- 
feit vorftellen, in ihrem innerften Herzen in der Regel zuerft 
daran, wie fie dort wohl gekleidet fein werden“. Ganz ebenjo 
ergeht es Eugenie in ihrem Falle. Zwar bezeichnet fie jelbft 
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ihre Zorge für ſolches Aeuferliche al3 „mädchenhafte Schwach⸗ 
heit“, aber diejer Zug liegt tiefer in ihrer Natur, als fie weiß, 
er liegt begründet in ihrem eigenften Weſen, das ſich fpäter in 
den bedeutungsvollen Worten Ausdrud giebt, mit denen fie den 
Gedanken eines bejcheideneu aber dauernden Glüdes von 


ſich weit: 


„Hinweg die Dauer, wenn ber Glanz erloih!“ 


Das Geburtsfeft des Königs, an welchem die feierliche Staats- 
aftton ihrer Anerkennung als Fönigliche Prinzeffin vor fi) gehen 
foll, ft nahe bevorftehend, jo nahe, daß ihr fofort die ſchwere 
Sorge aufiteigt, wie und ob es möglich fein werde, die dazu 
nöthige Kleidung und Ausſchmückung ihrer Berjon in fo kurzer 
Friſt zu beichaffen: 
— „ber große Tag ift nab, 

Zu nah un Alles würdig zu bereiten; 

Und was von Stoffen, Stiderei und Spitzen, . 

Was von Juwelen mid) umgeben fol, 

Wie kann's gejchafft, wie kann's vollendet werben ?“ 


In ihren Entzüden über ihre Erhebung Hat fie vergefjen, 
daß bereit der König diefe ihre Sorge von ihr hinweggenommen 
hat durch die galante Erklärung, daß zwar ihre Schönheit ala 
höchfte Zierde genüge, um an dem bevorftehenden Ehrentage 
„aller Augen auf ihr ruhen zu machen“, daß aber auch von 
Bater und König noch außerdem dafür geforgt werden folle: 
„daß der Schmud der Fürftin würdig fer“. So erfährt fie denn 
auch jet von dem Bater auf jene ihre beforgte Frage, -daß 
bereit3 „alles was fie bedürfe“ angefchafft und unerwartet reiche 
Gaben in einem edlen Schreine bereit liegen, den er ihr zu— 
jenden werde und zu dem er ihr den Schlüfjel ſchon jet über- 
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giebt, doch mit der Bedingung, die er ihr „als leichte Prüfung“, 
als Borbild „mancher künftig ſchweren“ auferlegt: den Schrein 
nicht eher aufzuſchließen und das Geheimmniß ihres Ranges und 
ihrer bevorftehenden Erhebung Niemand anzıwertrauen, als bis 
der Vater fie wiedergejehen habe. 

Als Grund diefes Verlangens eröffnet der Herzog ihr, daß 
fein eigener wüſter Sohn „fie und ihr Schickſal neidiſch um⸗ 
laure*, der ihr ſchon „den Heinen Theil der Güter, der ihr bis⸗ 
ber jchuldigermaaßen zugewandt worden“, mißgönne. 


„Erführ' er, daß du höher nun empor 

Durch unfres Königs Gunft gehoben, bald 

In manden Recht dich gleich ihm ftellen könnteſt, 
Wie müßt’ er wüthen! Würd’ er tückiſch nicht 

Den ſchönen Schritt zu hindern alles thun ?“ 


Eugenie findet die Prüfung für ein Mädchen hart, verfpricht 
aber dem Bater, fie zu beftehen. 

Der Dichter hat an dag Nichthalten dieſes Verſprechens die 
tragiſche Schuld Eugeniens gefnüpft, jenen kleinen Fehler, jenes 
„leichte Vergehen“, deſſen fie jpäter fich allein ſchuldig bekennt: 
daß fie gefehen und geſprochen, was ihr zu fprechen und zu fehen 
verboten war. Aber diefer Faden ift zu ſchwach, um daraus die 
tödtliche Schlinge einer tragifchen Verfchuldung zu machen. Dem 
Herzoge geht es wie dem Könige: er weiß nicht, daß, was er 
tiefes Geheimniß wähnt, bereit3 aller Welt und vor allem Dem— 
jenigen befannt ift, vor dem er es am meiften verborgen gehalten 
wiſſen will, feinem wüften Sohne, in deſſen Solde des Herzogs 
eigner vertrautefter Diener, der „Secretair“ fteht. Diefer Se- 
cretair ift der Verlobte von Eugenien's mütterlicher Freundin und 
Erzieherin, der „Hofmeifterin“, und wir erfahren aus dem Zwie⸗ 
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geipräche der Beiden zu Anfange des zweiten Altes, daß er und 
fein Spießgejelle, der Sohn des Herzogs, auf den von ihnen 
eriwarteten Ball einer Anerkennung Engenien's längſt ihre Maap- 
vegeln genommen haben. Tiefer Fall ſteht jet nahe bevor, und 
die Verbündeten find entichloffen, zum Aeußerſten zu jchreiten. 

Die blinden Bewunderer Goethe’3 haben e3 al3 ein poeti- 
ſches Verdienſt Goethe's hervorgehoben, daß hier wie überall in 
feinen Vichtungen die Vertreter des böſen Prinzips nie ımebel, 
gemein und verächtlich erſcheinen, und haben den „Serretair“ 
„eine tüchttge, geſunde, praftiiche Natur“ genannt, welche die 
Welt niunut, wie jte Liegt, „wicht ohne den zarteren Bedürfniſſen 
des Derzens zu buldigen!“ Ja, fie behaupten, daß es wicht „rohe 
Slbftfucht fer“, was Die unglüdliche Jungfrau jo erbarnnurg3- 
los in's Elend flürze! 

Man trant ſeinen Augen nicht, wenn man ſolche Dinge lieſt. 
Gerade umgelehrt! in feiner Dichtung alter und mener Zeit iſt 
div gemeinſte Zelbitfucht, die empörendſte Berläugnung jedes 
edleren Gefuühls gegenüber dem brutalſten Egoisnus in fo ſcham⸗ 
tofer Weiſe handelnd aufgetreten, als in Dieter Dichtung Goethe's. 
Und dieſe Frechhdeit wirkt nur um jo beleidigender, je glätter und 
gebildeter die Form und Sprache find, im welcher fie vor uns 
ericheint. Die innerliche Fäulniß der hier dargeftellten Welt wird 
nur noch miderlicher Durch den Moſchusgeruch, mit dem fie par- 
fümirt if. Der Zecreteir iſt ein Schurke, wenn es je emen 
gegeben hat. Seine eigene Geliebte, die Hofmeiſterin, wirft ihm 
por, daß er am jeimem Seren, dem edlen Herzoge, verrätheriſch 
handle, indem er ſich heimlich zur Parter des Sohnes getelit 
babe. Aber freilich, in einer Welt, me eine Vertreterin Des 
tugendhaften Prinzips jelbft fh zu der Gottlofigkeit des Aus— 
Ipruchs verſteigt: 
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— „Wenn das Waltende (d. i. Gott) 
Verbrechen zu begänft’gen fcheinen mag, 
So nennen wir e8 Zufall; doch der Menſch, 
Der ganz befonnen ſolche That erwählt, 
Er ift ein —“ 


Sch wette Tauſend gegen Eins, fein Menſch von gejundem Ge- 
fühl und Berftande wird erratben, was für eine Bezeichnung 
bier im Munde der „wohlgefinnten rau“ ftatt der nothwen- 
digen: ein Schurfe oder ein Teufel, folgt. Aber fo grob ift 
dieſe gebildete Welt nicht: die „wohlgefinnte Frau” nennt einen 
ſolchen Menſchen, der fi) mit vollem Bemwußtfein zu tüdifchem 
Berrath an feinem Herrn und zur Beglnftigung eines ſchweren 
Verbrechens, und zwar aus eigennüßigfter Abficht entſchließt, 
ein — „Räthſel!“ 

Der Zufammenhang ift diefer. Der Verräther hat mit dem 
Sohne des Herzogs feinen Handel abgefchloffen, und eilt nun, 
der Hofmeifterin, jeiner Verlobten, die Nachricht zu bringen, 
daß der ihm verjprochene Preis, den fie durch Theilnahme an 
dem Berbrechen mit verdienen helfen joll, ihre langerwünſchte 
Berbindung endlich ermöglihe. Diefer Preis, defjen einzelne 
Beftandtheile: ein behaglich ausgeftattetes Haus für den Winter- 
aufenthalt in der Stadt (Paris), Haus, Garten und Grund- 
befig auf dem Lande für Frühling und Sommer, „wobei nod) 
manche Rente gar bequem vergönnt durch Sparjamteit ein ſicheres 
Glück zu fleigern“, er wohlgefällig aufzählt, — ſoll gezahlt 
werden von dem Sohne des Herzogs für die Bejeitigung Eu- 
geniend. Die Hofmeijterin fol die ihr anvertraute Herzogstochter 
entführen, fie „nach den Inſeln“ (d. h. nach Cayenne) bringen 
und fo aus der Welt verfchwinden laffen. Der edle Secretair 
ftellt jeiner Helfer&helferin, welche ſich anfangs entjchieden wei— 
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Darum muß Eugenie aus dem Wege, weil fie jenes „Glück“ 
jeines Patrons zu mindern droht. „Daran ift nicht? zu Ändern“, 
fegt er ruhig hinzu, „und fannft Du nicht mit ung wirken, fo 
gieb und auf!“ Die Hofmeifterin fordert Bedenkzeit. Er kann 
fie nicht gewähren, denn es ift Gefahr im Verzuge. Die An: 
- erfennung Eugenien’3 fteht vor der Thür. Er und der Prinz 
wiffen, „daß Kleider und Juwelen ſchon im prächtigen Kaften 
eingejchloffen bereit ftehen“, zu dem der Herzog jelbit den 
Schlüffel hat und ein Geheimniß zu verwahren glaubt — 


„Bir aber wiffen’s wohl und find gerüftet. 
Geſchehen muß nun fchnell das Ueberlegte!” 


Bergebens vermeilt ihn die Freundin auf die Rache Gottes, der 
die Unſchuld ſchütze. Der hartgejottene Böjewicht, oder wie die 
Goethomanen ihn nennen, „die tüchtige, gefunde, praktiſche Natur, 
welche die Welt nimmt, wie fie liegt“, erwidert darauf in den 
wohllautendften Verſen: 


„Ber wagt ein Herrichendes zu Täugnen, das 

Sich vorbehält, den Ausgang unfrer Thaten 

Nah feinem eignen Willen zu beftimmen ? 

Doch wer bat fih zu feinem hohen Rath 

Geſellen pürfen? Wer Geje und Regel, 

Wonach es orbnend fpricht, erkennen mögen? 

Berftand empfingen wir, uns mindig felbft 

Im ird'ſchen Element zurecht zu finden, 

Und was uns näßt, ift unſer höchſtes Recht!” 


Als endlich die Freundin ihm erflärt, daß fie zu dem Verbrechen 
nicht mitwirken, daß fie vielmehr die Entführung Eugenien’3 nad) 
Kräften verhindern wolle, pielt er feinen legten Trumpf mit 
fühlem Muthe aus. „OD meine Gute”, ruft er ihr zu, wenn 
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Iichfeiten zu zeigen. Sie öffnet alfo den Schrein und ſchmückt 
fih unter Beihülfe der Freundin mit den Gaben, deren Pracht 
und Reichthum fie entziiden, und unter denen ſchließlich „das 
Ordensband der erften Fürftentöchter“ ihr Entzüden bis zum 
Raufche fleigert. Vergebens daß ihr die Hofmeifterin von „Ge- 
fahr“, von „Sorgendrang*, von Meuchelmord und Tod ſpricht. 
Eugenie, deren alleiniges fie behberrfhendes Pathos, 
Glanz und Rangeshoheit mit Madtftellung und 
Herrfhertbumperbunden, bilden, fte kann ſolche Warnung 
nicht hören, nicht verftehen in einem Momente, wo fie fich durch 
jene äußern Zeichen bereit? im Vollbeſitze diefer für fie höchſten 
Güter erblidt, und es ift ein Beweis für die jehr unvollftändige 
Kenntniß des Weſens ihres Zöglingd von Seiten der Hof- 
meifterin, wenn dieſe auch nur einen Augenblid boffen Tann, 
durch unbeftimmte Andeutung Eugenten, zumal in diefem Zeit⸗ 
punkt, zur Entjagung zu bewegen. 

Das Verbrechen wird ausgeführt, und die Hofmeifterin leiht 
dazu ihre Hand. Eugenie wird von ihr nach der Meereshafen- 
ftadt entführt, um von dort aus nad den Injeln gebracht zu 
werden, deren mörderifches Fieberflima ihren baldigen Tod ver- 
Ipriht. Die Hofmeifterin ift mit einer königlichen Vollmacht 
verjehen, die wahrjcheinlih — wie fo oft in den Tagen des funf- 
zehnten Ludwig — betrügerifch erjchlichen, alle Behörden des 
Reichs anmeift, Eugenien ganz nach dem Willen ihrer Beglei- 
terin zu behandeln. Der erfte, dem wir fie die Bollmacht zeigen 
jehen, ift der Gerichtsrath, der fofort erkennt, daß hier nicht „von 
Recht und Gericht”, fondern von entjegliher Gewalt die Rede 
ift, der aber „mit jenen Mächten, die fich ſolche Handlung er- 
fauben dürfen, kaum zu rechten wagt“, da ja „Sorge, Furt 
por größern Uebeln die nüslich ungerechten Thaten abnöthige!“ 

I. 13 
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du die „holde Tochter“ nicht entführen hilfft, was das Mildeſte 
ift, oder, wenn du und irgendwie verräthſt, — fo vergiften wir fie! 

Gewiß, der Secretair kennt die Welt, in der er lebt, und 
wir haben allen Grund ihm zu glauben, daß fie ijt, wie er fie 
ſchildert. Aber fein VBertheidiger der franzöfifchen Revolutiou hat 
die Nothwendigfeit und heilfame Gerechtigkeit des großen Straf- - 
gericht?, welches durch fie an Diejer. fittlih big in’3 Mark ver- 
faulten Welt vollzogen ward, ftärfer betont, als es hier Goethe 
gethan hat! 

Nicht viel befjer, wenn auch um ein gu Theil fehönrednerifcher 
ala der Secretair, tft die Hofmeifterin, feine Freundin, welche die 
Gefahr, die „ihrem Lieblinge“ von den Verbrechern droht, „ſchon 
lange“ kennt, ohne, wie ihre Pflicht es erforderte, ihrem Herren, 
dem Herzoge davon Anzeige zu machen. Um ihr Gemiffen zu 
befchwichtigen, will fie jegt wenigften3 durch ganz allgemeine 
Gründe und unbeftimmte Andeutungen über die Gefahr hoher 
Stellung Eugenien zu bewegen fuchen, freiwillig auf ihre Legi- 
timirung zu verzichten, ohne fich doch verhehlen zu Können, daß 
dieſe jolche Andeutungen gar nicht verftehen, gejchweige denn 
ihnen Folge leiften kann. 

E3 folgt die Scene, welche Kaulbach dargeftellt hat. Der 
verſchloſſene Prachtſchrein mit den Schmudjachen wird gebradit, 
und Eugenie erfährt von der Hofmeifterin, daß diefe von jeinent 
Inhalt und deſſen Beſtimmung vollftändig unterrichtet, daß aljo 
das Geheimniß, welches fie bewahren joll, fein mehr ift; — daß 
e3 auch Andere, daß e3 die Feinde willen, die eben darum das 
Berderben der Unglüdjeeligen ſchmieden, verſchweigt die Genoffin 
des Berrätherd. Eugenie fieht alfo mit Recht feinen. Grund, 
weshalb fie fid, den Genuß verfagen fol, der einzigen mütter- 
lichen Freundin und fich ſelbſt ſchon jegt die verborgenen Herr: 
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lichfeiten zu zeigen. Sie öffnet alſo den Schrein und ſchmückt 
fih unter Beihülfe der Freundin mit den Gaben, deren Pradıt 
und Neichthum fie entzücken, und unter denen fchlieglich „das 
Ordensband der erften Fürſtentöchter“ ihr Entzüden bis zum 
Raufche fteigert. Vergebens daß ihr die Hofmeifterin von „Ge⸗ 
fahr“, von „Sorgendrang“, von Meuchelmord und Tod ſpricht. 
Eugenie, deren alleiniges fie beberrfhendes Pathos, 
Glanz und Raugeshoheit mit Macdtftellung und 
Herrfhertbumperbunden, bilden, fie kann ſolche Warnung 
nicht hören, nicht verftehen in einem Momente, wo fie fi durch 
jene äußern Zeichen bereits im Vollbeſitze diefer fir fie höchſten 
Güter erblidt, und es ift ein Beweis fir die fehr unvollftändige 
Kenntnig des Weſens ihres Zöglings von Seiten der Hof- 
meifterin, wenn diefe auch mur einen Augenblid hoffen Tann, 
durch unbeftimmte Andeutung Eugenien, zumal in Ddiefem Zeit- 
punkt, zur Entjagung zu bewegen. 

Das Verbrechen wird ausgeführt, und die Hofmeifterin leiht 
dazır ihre Hand. Eugenie wird von ihr nad der Meereshafen- 
ftadt entführt, um von dort aus nach den Infeln gebracht zu 
werden, deren mörderifches Fieberflima ihren baldigen Tod ver: 
Ipriht. Die Hofmeifterin ift mit einer königlichen Vollmacht 
verſehen, die wahrjcheinlih — wie jo oft in den Tagen des funf- 
zehnten Ludwig — betrügerifch erichlichen, alle Behörden des 
Reichs anweiſt, Eugenien ganz nah dem Willen ihrer Beglei- 
terin zu behandeln. Der erfte, dem wir fie die Vollmacht zeigen 
ſehen, ift der Gerichtsrath, der fofort erkennt, daß hier nicht „von 
‚ Redt und Gericht“, fondern von entjegliher Gewalt die Rede 
ift, der aber „mit jenen Mächten, die ſich folche Handlung er- 
lauben dürfen, faum zu rechten wagt“, da ja „Sorge, Furcht 
por größern Uebeln die nüglich ungerechten Thaten abnöthige!“ 

I. 13 
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du die „holde Tochter“ nicht entführen hilfft, was das Mildeſte 
ift, oder, wenn du ung irgendwie verräthft, — fo vergiften wir fie! 

Gewiß, der Secretair kennt die Welt, in der er lebt, und 
wir haben allen Grund ihm zu glauben, daß fie iſt, wie er fie 
ſchildert. Aber fein Vertheidiger der franzöfifchen Revolution hat 
die Nothwendigfeit und heilfame Gerechtigkeit des großen Straf⸗ 
gericht3, welches durch fie an diejer. ſittlich bis in's Mark ver: 
faulten Welt vollzogen ward, ftärfer betont, als e3 hier Goethe 
gethan hat! 

Nicht viel befjer, wenn auch um ein qui Theil fchönrednerifcher 
als der Secretair, ift die Hofmeifterin, feine Freundin, welche die 
Gefahr, die „ihrem Lieblinge“ von den Berbrechern droht, „ſchon 
Lange“ kennt, ohne, wie ihre Pflicht e8 erforderte, ihrem Herrn, 
dem Herzoge davon Anzeige zu machen. Um ihr Gewiſſen zu 
befehwichtigen, will fie jet wenigſtens durch ganz allgemeine 
Gründe und unbeftimmte Andeutungen iiber die Gefahr hoher 
Stellung Eugenien zu bewegen fuchen, freiwillig auf ihre Legi- 
timirung zu verzichten, ohne fich doch verhehlen zu können, daß 
diefe jolcde Andeutungen gar nicht verftehen, gejchweige denn 
ihnen Folge leiften kann. 

Es folgt die Scene, melde Kaulbach dargeftellt hat. Der 
verfchloffene Prachtfchrein mit den Schmuckſachen wird gebradit, 
und Eugenie erfährt von der Hofmeifterin, daß dieſe von feinen: 
Inhalt und defien Beftimmung vollftändig unterrichtet, daß aljo 
das Geheimniß, welches fie bewahren joll, fein mehr ift; — daß 
e3 auch Andere, daß e3 die Feinde wiflen, die chen darum das 
Berderben der Unglücjeeligen jchmieden, verfchweigt die Genoſſin 
des Verräthers. Engenie fieht alfo mit Recht keinen Grund, 
weshalb fie fi) den Genuß verjagen foll, der einzigen mütter- 
lichen Freundin und fich ſelbſt ſchon jet die verborgenen Herr⸗ 
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lichfeiten zu zeigen. Sie öffnet alfo den Schrein und ſchmückt 
fih unter Beihüilfe der Freundin mit den Gaben, deren Pracht 
und Reichthum fie entzüden, und unter denen fchlieplic „das 
Ordensband der erften Fürftentöchter“ ihr Entzüden bis zum 
Raufche fteigert. Vergebens daß ihr die Hofmeifterin von „Ge⸗ 
fahr“, von „Sorgendrang”, von Meuchelmord und Tod fprict. 
Eugenie, deren alleiniges fie beherrſchendes Pathos, 
Glanz und Raugesboheit mit Macdtftellung und 
Herrfhertbumperbunden, bilden, fie kann folche Warmung 
nicht hören, nicht verftehen in einem Momente, wo fie fich durch 
jene äußern Zeichen bereitS im Bollbefige diefer für fie höchften 
Güter erblidt, und e8 ift ein Beweis für die ſehr unvollftändige 
Kenntni des Weſens ihres Zöglings von Seiten der Hof: 
meifterin, wenn diefe auch nur einen Augenblid Hoffen Tann, 
durch unbeſtimmte Andeutung Eugenien, zumal in diefem Zeit- 
punkt, zur Entſagung zu bewegen. 

Das Verbrechen wird ausgeführt, und die Hofmeifterin leiht 
dazu ihre Hand. Eugenie wird von ihr nach der Meereshafen- 
ftadt entführt, um von dort aus nach den Inſeln gebracht zu 
werden, deren mörderifches Fieberflima ihren baldigen Tod ver- 
Ipriht. Die Hofmeifterin ift mit einer föniglichen Vollmacht 
verjehen, die wahrjcheinlich — wie fo oft in den Tagen des funf- 
zehnten Ludwig — betrügerifch erfchlichen, alle Behörden des 
Reich anweiſt, Eugenien ganz nach dem Willen ihrer Beglei- 
terin zu behandeln. Der erfte, dem wir fie die Vollmacht zeigen 
jehen, ift der Gerichtsrath, der fofort erfennt, daß hier nicht „non 
‚ Reht und Gericht“, fondern von entjegliher Gewalt die Rede 
ift, der aber „mit jenen Mächten, die fich ſolche Handlung er- 
lauben dürfen, faum zu rechten wagt“, da ja „Sorge, Furt 
vor größern Uebeln die nüglich ungerechten Thaten abnöthige!“ 

I. 13 
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du die „holde Tochter“ nicht entführen hilft, mag dag Mildeſte 
ift, oder, wenn du ung irgendwie verräthſt, — fo vergiften wir fie! 

Gewiß, der Secretair Tennt die Welt, in der er lebt, und 
wir haben allen Grund ihm zu glauben, daß fie ijt, wie er fie 
ſchildert. Aber fein Vertheidiger der franzöfifchen Revolutiou hat 
die Nothwendigkeit und heilfame Gerechtigkeit des großen Straf: - 
gerichts, welches durch fie an diejer ſittlich bis in's Mark ver: 
faulten Welt vollzogen ward, ftärfer betont, als es hier Goethe 
gethan hat! 

Nicht viel beſſer, wenn auch um ein gu Theil fehönrednerifcher 
al3 der Secretair, ift die Hofmeifterin, feine Freundin, welche die 
Gefahr, die „ihrem Lieblinge“ von den Verbrechern droht, „ſchon 
lange“ Tennt, ohne, wie ihre Pflicht es erforderte, ihrem Herrn, 
dem Herzoge davon Anzeige zu machen. Um ihr Gewiſſen zu 
beſchwichtigen, will fie jetzt wenigftend durch ganz allgemeine 
Gründe und unbeftimmte Andeutungen über die Gefahr hoher 
Stellung Eugenien zu bewegen fuchen, freiwillig auf ihre Legi- 
timirung zu verzichten, ohne fich doch verhehlen zu Tünnen, daß 
diefe folche Andeutungen gar nicht verftehen, gefchweige denn 
ihnen Folge leijten kann. 

Es folgt die Scene, melde Kaulbach dargeftellt hat. Der 
verfchloffene Prachtſchrein mit den Schmuckſachen wird gebradt, 
und Eugenie erfährt von der Hofmeifterin, daß dieſe von feinen 
Inhalt und deſſen Beftimmung vollftändig unterrichtet, daß aljo 
das Geheimniß, welches fie bewahren joll, fein mehr ift; — daß 
es auch Andere, daß es die Feinde willen, die eben darum das 
Berderben der Unglüdjeeligen ſchmieden, verfchweigt die Genoffin 
des Verräthers. Engenie fieht alfo mit Recht feinen. Grund, 
weshalb fie fih den Genuß verfagen joll, der einzigen mlitter- 
lichen Freundin und fich felbjt ſchon jet die verborgenen Herr: 
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lichfeiten zu zeigen. Sie öffnet alfo den Schrein und ſchmückt 
fih unter Berhülfe der Freundin mit den Gaben, deren Pracht 
und Reichthum fie entzüden, und unter denen jchlieglih „das 
Ordensband der erften Fürftentöchter* ihr Entzüden bis zum 
Rauſche fteigert. Vergebens daß ihr die Hofmeifterin von „Ge⸗ 
fahr“, von „Sorgendrang”, von Meuchelmord und Tod fpricht. 
Eugenie, deren alleiniges fie beherrjhendes Pathos, 
Glanz und Raugesboheit mit Madtftellung und 
Herrſcherthum verbunden, bilden, fie kann folde Warnung 
nicht hören, nicht verftehen in einem Momente, wo fie fich durch 
jene äußern Zeichen bereitS im Bollbefige diefer für fie höchften 
Güter erblict, und es ift ein Beweis für die fehr unvollftändige 
Kenntniß des Weſens ihres Zöglings von Seiten der Hof- 
meifterin, wenn diefe auch nur einen Augenblid hoffen Tann, 
durch unbeftimmte Andeutung Eugenien, zumal in dieſem Zeit- 
punkt, zur Entſagung zu bewegen. 

Das Verbrechen wird ausgeführt, und die Hofmeifterin leiht 
dazu ihre Hand. Eugenie wird von ihr nad der Meereshafen- 
ftadt entführt, um von dort aus nah den Inſeln gebracht zu 
werden, deren mörderifches Fieberflima ihren baldigen Tod ver- 
ſpricht. Die Hofmeifterin iſt mit einer königlichen Vollmacht 
verſehen, die wahrjcheinlich — wie jo oft in den Tagen des funf- 
zehnten Ludwig — betrügerijch erjchlichen, alle Behörden des 
Reichs anweift, Eugenten ganz nad) dem Willen ihrer Beglei- 
terin zu behandeln. Der erfte, dem wir fie Die Vollmacht zeigen 
jehen, tft der GerichtSrath, der jofort erfennt, daß hier nicht „von 
Recht und Gericht“, fondern von entjegliher Gewalt die Rede 
ift, der aber „mit jenen Mächten, die fich ſolche Handlung er- 
lauben dürfen, faum zu rechten wagt“, da ja „Sorge, Furdt 
por größern Uebeln die nüglich ungerechten Thaten abnöthige!“ 

I. 13 
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Die Hofmeifterin entwidelt ihm, in ganz allgemein unflaren 
Phrafen, wie „ein erzürnter Gott ()“ dies Kind als des Haders 
Apfel zwiſchen zwei ftreitende Parteien geworfen habe. Wir, 
die wir aus dem Munde des Secretairs ganz genau erfahren 
haben, um welche niedrigen Intereſſen es fich handelt, können 
diefe Phraſen ebenjomenig wie der Gerichtörath verftehen. Diefer 
nun — fo wünſcht die „mwohlgefinnte Frau“, die ihren Auftrag 
gern vollziehen möchte, ohne ihren Liebling in das offene Grab 
Cayenne's zu begleiten, wohin auch fie jelbft zu gehen wenig 
Luft bat, — fol Eugenien überreden, ihrem Stande zu entfagen 
und dur eine Ehe mit einem Bürgerlichen diefe Entjagung 
unwiderruflich zu befräftigen. Denn dies fei das einzige Mittel, 
das fie retten könne. Der Gerichtsrath entſchließt fih der Er- 
zieherin zu willfahren. Aber er fcheitert zunächſt an Eugenien’3 
Feftigfeit. Vergeblich jchildert er ihr das Furchtbare des Orts, 
wohin man fie zu führen im Begriff ift, mit den glühendften 
Farben. Die. beherzte Fürftentochter fordert vielmehr ihn, den 
Mann des Rechts, auf, fie zu retten vor der rechtlofen Gemalt, 
die ihr gefchieht. „Was iſt“ — fo ruft fie ihm zu — 


„Was ift Geſetz und Ordnung, können fie 
Der Unſchuld Kindertage nicht beſchützen! 

Wer ſeid denn ihr, die ihr mit leerem Stolz 
Durch's Recht Gewalt zu bändgen Euch berühmt?“ 


Die Fürftentochter muß erfahren, daß es in dem Neiche ihres 
Oheims des „großen Königs“ Fein Geſetz und Recht giebt, mwel- 
ches über die mittleren Schichten hinaufreiht zu den oberften 
Gemwalten, oder, wie der Gerichtgrath fich ausdrückt: 


„Was droben fi in ungemefl’nen Räumen 
Gewaltig jeltfam Hin und ber bewegt, 
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Belebt und tödtet ohne Rath und Urtheil, 
Das wird nad anderm Maß, nach andrer Zahl 
Bielleicht berechnet, bleibt uns räthſelhaft.“ 


In gutes fchlichtes Deutſch übertragen heißt das nichts anderes, 
al3: gegen einen vom Könige einmal vollgogenen Lettre de cachet, 
auch wenn der König ihn in blanco unterzeichnet hat, giebt es 
in Frankreich feine Hülfe. 

Endlich nah langen Umfchweifen tritt der Gerichtsrath mit 
jenem von der Hofmeifterin angegebenen Borfchlage zur Rettung 
hervor, ja er thut noch mehr, er ſelbſt bietet der Unglücklichen 
feine Hand an. Eugenie, obſchon nicht ohne Empfindung fir 
diefen Edelmuth, fchlägt dennoch diefe Art der Rettung aus. 
Auh das Zureden der fophiftifirenden Hofmeifterin bleibt mir: 
kungslos. Denn: 


„Unmöglich ift, was Edle nicht vermögen!“ 


Und es ift ein Meifterzug in der Charafterijtif Eugenien's, daß 
dies ftolge Fürftenkind, welcher der Begriff der Standesehre tief 
im Blute liegt, inmitten ihrer gränzenlojen Angft und Todes— 
noth am Rande des fichern Untergangs doch noch Spannfraft 
und Schärfe des Geiftes in genüigendem Maaße behält, um die 
„falſchen Reden“ des argen Weibes, ala das mas fie find, zu 
ertennen und zu widerlegen. In diefem Schlußafte entwickelt 
überhaupt Eugenie fih zur wahren Hoheit eines wirklichen 
lebensvollen Charakters. Verlaſſen von aller menſchlichen Hülfe 
und in die Hand eines faljchen Weibes gegeben, das mit einem 
„Talisman“ zu ihrem Untergange gewaffnet ift, defien Macht 
fein Menſch Troß zu bieten wagt, aus ſchwindelnder Höhe des 
Glücks, das fie non Kindheit auf „gehegt und gepflegt”, im 

ımentfliehbare fchredlichite Noth hinabgeftoßen, verlaffen doch 
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ihr Stolz und da3 Gefühl der Würde und des hohen Adels 
ihre Blutes da3 jugendliche Geſchöpf feinen Augenblid. Zie 
ſtellen Eugenie body über ihre Hofmeifterin, die im Grunde nur 
für fich felbft fürdhtend und vor den Schreduifien der „Inſeln“ 
zurüdbebend, zuletzt in Wuth geräth über die Feſtigkeit ihres 
Zöglingd und fi fogar jo meit vergikt, die legte rührende 
Bitte der Unglüdlichen und ihre ergreifende Mahnung an frühere 
Zeiten, mit der fie der Berderberin zu Füßen fällt, ala „Spott“ 
und „Zalichheit“ zu bezeichnen. 

Dies empörende Betragen öffnet denn auch Eugenie die 
Augen über den legten Grund ihres Geſchicks, und fie jchlendert 
dem fchlechten Weibe die Anklage entgegen: 

„Nicht meine Schuld, nicht jener Großen Zwift, 

Des Bruders Tüde bat mich bergeftoßen, 

Und, mitverfhworen, bältft Du mid gebannt!“ 


Und nun ermweift fie fich als unerfchrodene Heldin. Sie flürzt 
fih unter das Bolf der Stadt und ruft e8 um Hülfe an. Aber 
das Volk ftarrt, ftaunt, zaudert und hält fie endlich für wahn- 
finnig. Sie wendet fih an die erfte Behörde der Provinz 
und Stadt, an den Gouverneur. Aber ein Blid auf die ihm 
von der Hofmeifterin vorgezeigte Vollmacht genügt, auch diejen 
pon jedem Verſuche der Hülfe abftehen zu laſſen. Ste wendet 
fih endlich an die Aebtiffin des nahen Kloſters um Aufnahme 
in ihr geheiligtes Afyl. Die Aebtiffin ift anfangs willig, fobald 
ihr aber die Hofmeifterin das Blatt vorgehalten, tritt fie ſcheu 
zurüd und erklärt: 

„Ich beuge tief mich vor der höhern Hand, 

Die hier zu walten jcheint.“ 


Da erit, als fie jede Ausficht auf Rettung von tgranniicher 
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Gewalt verſchwunden fieht, als feine Hand ſich für fie erhebt, 
als fie fich dur einen einzigen Namenszug, der unter einem 
geheimen Befehl fteht, ſelbſt das Aſyl der Kirche verweigert fieht, 
al3 Niemand für die Unfchuldige nur wenige Schritte wagen 
mag, — als tödtliche Verbannung auf der einen und Gelbft- 
entwärdigung auf der andern fie „einander zu ängftigen”, als 
„kein menſchlich und Fein göttlich Mittel von taufendfadher Dual 
fie zu befreien“ fich ihr zeigt, — erft da entfchließt fi) das 
ftolge herrliche Gefchöpf, den Antrag des Gerichtgraths und 
feine Hand anzunehmen, aber — ohne ihm die Rechte des Gatten 
einzuräumen. Der Gerichtsrath geht, obwohl mit ſchwerem Her: 
zen, darauf ein, und der Edelmuth diefer Entjagung ift e8, 
welcher Eugenie bewegt, ihm das tröftende Wort zugufprechen: 
„daß vielleicht ein Tag kommen werde, beide mit ernfteren 
Banden enger zu verbinden“. 

Und was iſt es, was das ftolze Fürftenfind zu diefem Schritte 
legtlich treibt? Sie fagt es uns felbft in dem Selbftgefpräche, 
welches der Entjcheidung vorhergeht. Ihr eignes Xeben hat fie 
erfennen laſſen, daß in dem Reiche, in welchem foldh ein Ge- 
Ihid möglich ift, ein Herrfcherthum, wie das dieſes ſchwachen 
Königs, das nur noch zum Böfen, Gemaltthätigen, Ungerechten 
unumſchränkte Macht befist, ein Herrſcherthum, unter welchem 
die Unſchuld nirgends Schuß gegen die Gewalt, dag Recht feine 
Sicherheit gegen die Macht finden Tann, verloren fein muß, 
daß fein noch beftehender äußerer Glanz ein hobler Schein, 
jein Dafein eine Lüge ift, „der gewaltige Geift des Ahnherrn“, 
der dieje Form ſchuf — 

„Er ift entichwunden. Was uns übrig bleibt, 
Iſt ein Gefpenft, das mit vergebnem Streben 
Berlorenen Befit zu greifen wähnt!” 





-— a 
— 2 
* mi m ze e 7 ee —— — 


.,% ⸗ ——* s ..— 
. .. —— 
... . — - —; —...— — — pm ei — 
Pr * ‘2 - nn 2 pre] Pe — — — 
v » Eu I 2 
-,; 


H.. Ss 2 m Deo er Du 
nu na Dr LXCA X mo u Im or iii 
Baraont we <emre um Brwmıe 


hr, Fr ve Anm a2 mu zer m 
% yrı m A m „zu Eryiier re 


Part w suder Ze I em . oe 
tie arte Ts Sf ie em Simı uf a 
ww Bus guer, zn) Se mer ie UN ar mp 


ers Zange zes Bis Jay Im Scer m une 
v5, mt sAtzciken Icder zegtze, wu nu tech ab 
Tas, mir Yerrihe Zeh, eme \eberele Herz hechgetil⸗ 
hrta Benrs, A ie sch Same verzärtelte Simriune; — 


36 mangelt Ueckunz ritterſicher Tugend 
A,rm chen wohlgebauten Körper wicht,“ 


ſagt ber Herzog, ihr Vater, von ihr zum Könige, und das freu- 
hie Neroußtfein ihrer jugendlichen Kraftfülle drüdt fih aus in 
biefer herrlichen Geſtalt Kaulbach's, gehoben durch den Moment 
ber ‘Wefriebigung der einzigen Veidenfchaft, die das Pathos dieſer 
Ins fitichen Jungfran ausmacht. Sie fühlt in fich die Kraft allen 
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Gefahren zu ftehen, auf melde, als eng verbunden mit der 
Hoheit, deren Zeichen fie ſchmücken, die Freundin ihr zur Seite, 
— die gleichfalls ala höchſt gelungener Ausdrud der Goethe'⸗ 
ſchen Hofmeifterin gelten darf — fie warnend hinweift; und 
feften Sinnes erwidert fie auf die dunkel mahnende Rede der- 
jelben die charakteriſirenden Worte: 


„D meine Liebe! Was bedeutend hmiüdt, 

Es ift durchaus gefährlih. Laß auch mir 

Das Muthgefühl: was mir begegnen kann, 
So prädtig ausgeräftet zu erwarten.“ 
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Darum will fie im Baterlande bleiben, felbft mit Aufopferung 
defjen, was ihr das Theuerfte ift oder bisher war. Den Sturz 
der Ihrigen vorausfehend, will fie bleiben, um jenen, die fie 
jegt verftoßen und verleugnen, Böſes mit Gutem zu vergelten 
und jo der hoben Ahnen fi) würdig zu beweifen, indem fie, 
„was fie einft im Glüde zugejagt, aus tiefem Elend zu er- 
füllen ftrebt“. | 


Kaulbach hat zur Darftellung der Eugenie ſich den verhäng- 
nißvollen Augenblid gewählt, in welchem fie fi mit Vollbe- 
wußtjein auf der Höhe ihres Dafeins empfindet. Wir fehen fie 
bor und ganz wie fie der Dichter fchildert, eine „Amazonen- 
tochter“, für die Natur und Erziehung Alles gethan haben, um 
fte geiftig und leiblih auszuftatten und „zum Entzüden bes 
Vaters“ zu machen. Sie ift jeder Zoll ein Fürftenfind, eine 
fürftliche Jungfrau. Das Glück hat fie von Kindheit auf in 
jeinen Armen gewiegt, und ihre reinen Züge find ein unge- 
trübter Spiegel dieſes Glücks. Jung und jchön, mit Phantafie 
begabt, mit dichteriſchem Talent ausgeftattet, gefund an Leib und 
Geele, eine zärtliche Tochter, eine liebevolle Herrin, hochgebil- 
deten Geiſtes, ift fie doch feine verzärtelte Sinnpflanze; — 


„Es mangelt Hebung ritterliher Tugend 
. Dem feften wohlgebauten Körper nicht,“ 


fagt der Herzog, ihr Vater, von ihr zum Könige, und das freu- 
dige Bewußtſein ihrer jugendlichen Kraftfiille drückt fih aus in 
diefer herrlichen Geftalt Kaulbacdh’3, gehoben durch den Moment 
der Befriedigung der einzigen Yeidenfchaft, die das Pathos dieſer 
fürftlihen Jungfrau ausmacht. Sie fühlt in fi) die Kraft allen 
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Gefahren zu ftehen, auf welche, als eug verbunden mit der 
Hoheit, deren Zeichen jie Ichmüden, die Freundin ihr zur Seite, 
— die gleichfalls als Höchft gelungener Ausdrud der Goethe’: 
fhen Hofmeifterin gelten darf — fie warnend hinweiſt; und 
feften Sinne erwidert fie auf die dunkel mahnende Rede der: 
jelben die charakterijirenden Worte: 


„= meine Liebe! Was bedeutend ſchmückt, 

Es iſt durchaus gefährlih. Lak auch mir 

Das Muthgefühl: was mir begegnen kann, 
So prädtig ausgerüftet zu erwarten.” 





XI. 
Friederike non Seſenheim. 


— — — 


Unter allen in Goethe's Jugendleben ſo überaus zahlreichen 
Herzensgeſchichten hat keine die Theilnahme der Menſchen in 
höherem Grade auf ſich gelenkt, als die idylliſche Liebesepiſode, 
welche der einundzwanzigjährige Dichter während feiner Straß- 
burger Studienzeit in dem Pfarrhaufe zu Sefenheim durchlebte. 
Er felbft hat dieſe Epifode über vierzig Jahre ſpäter mit feiner 
Meifterhand in Dichtung und Wahrheit gefchildert und allen 
Zauberduft glüdfeeliger Jugenderinnerung fiber diefe Jugendliebe 
und über das holdfeelige Bild der Pfarrerstochter von Sefenheim 
ergoffen. Wie es in einem feiner damals entftandenen Lieder 
von der Geliebten heißt: 

„Sin rofenfarbnnes Frühlingswetter 

Lag auf dem Lieblichen Geſicht,“ — 
jo jcheint auf der ganzen Erzählung, welche der dreiundfechzig- 
jährige Dichter niederjchrieb, ein emwiger Frühlings- und 
Sommerfonnenjchein zu ruhen. Denn obgleich diefer Herzens: 
roman, ein volles Jahr umfpannend, vom Herbſte des Jahres 
1770 fih durch den Winter bis in den Herbit des folgenden 
Jahres hinzog, finden wir doch in des Dichters Darftellung jo 
gut wie gar feinen Wechſel der Jahreszeiten angedeutet. Wie . 
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das „herrliche Elſaß“ mit der fonnigen Milde feines Klima’s, 
mit der überfchwänglichen Fruchtfülle des gefegneten Bodens, 
feiner Gärten, Felder und Weinberge, mit feinen grünen Rhein— 
infeln, feinen Büfchen und Felſen, Hligeln und Wäldern, feinen 
MWiefenmatten und grünen Berghöhen, von denen aus man 
„das entfernte Blau der Schmeizeralpen“ erblidte, dem unter 
dem rauhen Himmel Thüringen’8 duldenden Dichter in der Er- 
innerung doppelt reizvoll erjchien, fo lag auch die ganze Zeit 
jener Sejenheimer Liebesidylle, als er das entzlidende Gemälde 
derjelben im zehnten und elften Buche von Dichtung und 
Wahrheit entwarf, vor ihm da wie ein voller Kranz voll lauter 
ſonnengoldnen Frühlingstagen. Das Herz ging ihm auf, wenn 
er fi) den Genuß der Tages- und Jahreszeiten in diefem herr- 
lichen Zande vergegenwärtigte. „Man durfte fih“, ruft er aus, 
„nur der Gegenwart hingeben, um diefe Klarheit des reinen 
Himmel, diefen Glanz der Erde, dieje lauen Abende, dieje 
warmen Nächte an der Seite der Geliebten oder in ihrer Nähe 
zu genießen. Monate lang beglüdten und reine ätherifche 
Morgen, wo der Himmel fi in feiner ganzen Pracht wies, 
indem er die Erde mit überflüffigem Thau getränft hatte; und 
damit diejes Schaufpiel nicht zu einfach werde, thürmten fich 
oft Wolfen über die entfernten Berge bald in diefer, bald in 
jener Gegend. Sie ftanden Tage, ja Wochen lang, ohne den 
reinen Himmel zu trüben, und felbft die vorübergehenden Ge- 
witter erquidten dad Land und verherrlichten das Grün, das 
ſchon wieder im Sonnenſchein glänzte, ehe es noch abtrodnen 
fonnte. Der doppelte Regenbogen, zmeifarbige Säume eines 
dunfelgrauen, beinahe ſchwarzen himmlischen Bandftreifeng, wa- 
ven herrlicher, farbiger, entjchiedner, aber auch flüchtiger, als 
id) fie irgend beobachtet!“ 
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Es wirrde ein frevelhaftes Unternehmen jein, das lichtglän⸗ 
zende Gedicht, zu dem Goethe dieſe Seſenheimer Herzensidylle 
geftaftet Hat, durch einen uacherzählenden Auszug zu trüben, 
dieſes Gedicht, das jo lieblich und fo traurig zugleich uns an- 
muthet, wie ein eigner ferner Traum der holdeften Fugendliebe, 
deren Blüthe längſt vom Winde verweht if, — dieſes „Lichte 
Gedicht”, von dem der Dichter jelbft fingt, daß es — 

„wie Regenbogen 
Wird auf dunklem Grund gezogen!“ 

Der dunfle Grund ift die Bedingung feiner Schönheit, wie 
„jede Luft“, nach Jean Paul's finnigem Worte „ein verhülltes 
Leid iſt“. Nur die Geftalt Friederiken's felbft, die in diefem 
Gedichte für alle Zeiten verflärte, wollen wir aus des Dichters 
Schilderung, mit Beihilfe jpäterer Berichte und Nachforſchungen, 
wie fie die gemüthvolle Theilnahme an dem Bilde des Dichters 
jo zahlreich hervorgerufen bat, unfern Leſern hier vorzuführen 
verfuchen. Ä 

Bu derſelben Zeit, in welcher der künftige Dichter de 
Werther und des Fauſt ala Einundzwanzigjähriger in Straß- 
burg ftudirte, und umgeben von einem jugendlich aufgeregten 
Freundeskreiſe die gemaltigjten Eindrüce der Poeſie und Kunſt 
alter und neuer Zeit, Homer und Shafejpeare, die Xieblichkeit 
des Goldſmith'ſchen „Pfarrers von Wakefield“ und die Erhaben- 
heit von Erwin von Steinbach’ Wunderbau auf ſich eindringen 
lteß, während Herder, der ihm damald unendlich überlegene, 
feinen Geift in ganz neue Regionen einführte und eine Revo— 
lution aller bisherigen Anjchauungen von Kunft und Boefte in 
dem Junglinge hervorrief, — zu bderfelben Zeit lebte ſechs 
Stunden von Straßburg entfernt, auf dem Dorfe Seſenheim 
ein fehlichter gutmäthiger Yandprediger, Johann Jacob Brion, 








203 


im behaglichen Genuſſe einer einträglihen Pfarre, an der Seite 
einer vortrefflichen Gattin und Hausfrau, umgeben von einer 
aus vier Kindern, drei Töchtern und einem jüngeren Sohne, be- 
ftehenden Familie. E3 ift der Bater Friederifen’8, der mittleren 
unter den drei Töchtern des würdigen Pfarcherm. Sie ftand 
damals etwa im fiebzehnten oder achtzehnten Jahre; die ältere 
Schweſter, Maria Salome, bei Goethe mit einem Namen der 
Goldſmith'ſchen Dichtung Olivia genannt, mochte ein oder zwei 
Jahre mehr zählen, die jüngfte, Sophie geheigen und in Goethe's 
Darftellung nicht erwähnt, war, wie der Bruder, noch im Alter 
von fieben bis zehn Jahren. Die Familie, welche wohlhabende 
und angejehene Verwandte in Straßburg bejaß, fand mit der 
Stadt in mandherlei Berbindung. Das gaftfreie Pfarrhaus von 
Sefenheim, meit und breit in der Umgegend befreundet, war 
auch in dem Kreife der Goethe'ſchen Tiſchgeſellſchaft nicht unbe- 
fannt; denn einer von Goethe's liebſten Genofjen, ein Mediziner 
Weyland, ein geborner Elfaffer, ftand mit demfelben in freund- 
ſchaftlicher, durch vielfache Befuche unterhaltener Verbindung. Aus 
feinem Munde hatte Goethe oft die idylliſchen Zuftände jener 
Pfarrersfamilie, die Gaftfreiheit des. Haufes, das würdige Ehe- 
paar und die Anmuth und Liebenswürdigkeit der Töchter rühmen 
hören, und es bedurfte kaum eines großen Zuredend, um ihn 
den Vorfchlag des Freundes, der fich erbot, ihn dort einzuführen, 
mit Freuden annehmen zu laffen. Dazu kam noch ein bejonderer 
Umftand. Die Goldjmith’fche Dichtung des Pfarrers von Wale- 
field, in welche Herder ihn fo eben vorlefend und deutend ein⸗ 
geführt Hatte, Tieß den Wunsch in ihm rege werden, die in jenem 
unvergleichlihen Werke dargeftellten Zuftände einmal in der 
Wirklichkeit anzuſchauen. Er hatte allerdings nicht erwartet aus 
jener erdichteten Welt in eine wirkliche verfett zu werden, die 
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deñen genialen Ueker'twänzlihterren man bereits and im Sejen⸗ 
heimer Prarrhauie allerlei Bunderliches und Berkehrtes ver: 
nommen hatte. Die heitere unichuftige Tänſchung, mit welcher 
jein Eintritt begann, und deren wundervolle Ausmalung man 
in der Zelbfibiographie nachleſen mag, ſollte das verhängniß⸗ 
volle Vorſpiel ſein zu einer traurigen und minder ſchuldloſen, 
mit welcher der Abſchluß der dadurch berbeigeführten Yiebes- 
epiiode erfolgte! 

Bon früh auf gewöhnt, die ihn umgebende Welt mit den 
Augen desjenigen Künftlers oder Dichter3 zu betrachten, deſſen 
Werte ihn gerade vorzugsweiſe befchäftigten, fand dein Goethe 
auch alsbald in dem alten fchlechterhaltenen Pfarrhauſe und in 
der daffelbe bemohnenden Familie das leibhaftige Abbild der 
Goldſmith'ſchen Dichtung. Aber diefer rein künſtleriſche Ein- 
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drud wurde ſchnell durch einen andern mächtigeren, der Ieben- 
digen Wirklichkeit angehörigen bei Seite gedrängt. Friederike 
erihien; und mit ihrem Eintreten däuchte ihm an diefem länd⸗ 
Iihen Himmel ein wunderholder Stern aufzugehen. Gleich ihr 
erſter Anblid bezauberte fein junges, fir Schönheit und Liebe 
nur allzu empfängliches Herz. Selbſt die deutiche, damals be- 
reit3 in den Städten durch die franzöfiiche Mode verdrängte 
Nationaltracht, die fie und ihre Schwefter noch trugen, vermehrte 
für ihn nur die Holdfeeligfeit ihrer Erfcheinung. „Ein Furzes, 
weißes, rundes Röckchen, mit einer Falbel, nicht länger als daß 
die netteften Füßchen bis an die Knöchel fichtbar blieben; ein 
Inappes, weißes Mieder und eine ſchwarze Taffetſchürze — fo 
ftand fie auf der Gränze zwifchen Bäuerin und Städterin. 
Schlank und leicht, als wenn fie nichts an fich zu tragen hätte, 
jhritt fie, umd beinahe ſchien für die gewaltigen blonden Zöpfe 
de3 niedlichen Köpfchens der Hals zu zart. Aus heiteren blauen 
Augen blickte fie fehr deutlich umher, und das artige Stumpf- 
näschen forfchte fo frei in die Luft, als wenn e8 in der Welt 
feine Sorgen geben fünnte. Der Strohhut hing ihr am Arm, 
"und jo hatte ich dag Vergnügen, ſie beim erften Dale in ihrer 
ganzen Anmuth und Xieblichkeit zu ſehen und zu erkennen.“ 
Die Liebenswürdigkeit ihres Weſens, welche fie während der 
zwei Tage diejes erften Zufammenfeins entfaltete, entjprach dieſer 
äußeren Erjcheinung vollfommen. Sie zuerft hatte fich des in 
der lUinterhaltung zurüdgejegten Fremden, der obenein die Rolle 
eines jcheuen unbehülflichen Kandidaten der Theologie zu feinem 
großen Unbehagen fortzufpielen hatte, freundlih angenommen, 
ihn in der Umgegend und Perſonen des Umgangsfreifes der 
Familie durch ihre Mittheilungen eingeführt, ihm ihre Lieder 
zum Klaviere vorgefungen, und ein Abend-Spaziergang im Mon⸗ 
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berfelben fo fprechend ähnlich war, und in ihr ein Gedicht zu 
erleben und bervorzurufen, deffen Schluß zu dem heiter befrie- 
digenden Abfchluffe jenes englifchen Romanes einen jo herben, 
ja tragifchen Gegenſatz bilden follte. 

Es war in der erften Hälfte des Oftoberd 1770, als beide 
Freunde fih auf den Weg machten. Goethe, von Jugend auf 
zum Berftedenfpielen geneigt, — eine Neigung, in der ihn felbit 
der ernfte Vater beftärkt hatte, — beftand darauf in einer Art 
von Verkleidung als ein etwas ärmlicher und unbedeutender Kan- 
didat der Thedlogie aufzutreten, von dem der einführende Freund 
weder Gutes noch Böſes Jagen, überhaupt ihn gleichgültig be- 
handeln folle. Er hatte dazu verfchiedene Gründe. Er wollte 
ungeftört und ohne Aufmerkfamfeit zu erregen, feine Beobach— 
tungen und feine Vergleiche zwifchen Poeſie und Wirklichkeit an- 
ftellen, und dies fonnte nicht gefchehen, wenn er als der vor- 
nehme und vermögende Frankfurter Batriziersfohn auftrat, von 
deffen genialen Ueberſchwänglichkeiten man bereit3 auch im Sejen- 
heimer Pfarrhaufe allerlei Wunderliches und Verkehrtes ver- 
nommen hatte. Die heitere unfchuldige Täuſchung, mit welcher 
jein Eintritt begann, und deren wundervolle Ausmalung man 
in der Selbftbiographie nachlefen mag, follte daS verhängniß- 
volle Vorfpiel fein zu einer traurigen und minder ſchuldloſen, 
mit welcher der Abſchluß der dadurch herbeigeführten Liebes⸗ 
epifode erfolgte ! 

Bon früh auf gewöhnt, die ihn umgebende Welt mit den 
Augen desjenigen Künſtlers oder Dichters zu betrachten, deſſen 
Werke ihn gerade vorzugsweiſe befehäftigten, fand denn Goethe 
auch alsbald in dem alten fchlechterhaltenen Pfarrhaufe und. in 
der daſſelbe bewohnenden Familie dag Teibhaftige Abbild der 
Goldfmith'ſchen Dichtung. Aber diefer rein künſtleriſche Ein- 
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drud wurde ſchnell durch einen andern mächtigeren, der leben⸗ 
digen Wirklichfeit angehörigen bei Seite gedrängt. Friederike 
erſchien; und mit ihrem Eintreten däuchte ihm an diefem länd- 
lihen Himmel ein wunderholder Stern aufzugeben. Gleich ihr 
erfter Anblid bezauberte fein junges, fir Schönheit und Liebe 
nur allzu empfängliches Herz. Selbſt die deutfche, damals be- 
reits in den Städten durch die franzöfiihe Mode verdrängte 
Nationaltracht, die fie und ihre Schwefter noch trugen, vermehrte 
für ihn nur die Holdfeeligfeit ihrer Erſcheinung. „Ein kurzes, 
weißes, rundes Rödchen, mit einer Yalbel, nicht länger als daß 
die nettejten Füßchen bis an die Knöchel fichtbar blieben; ein 
Inappe3, weißes Mieder und eime ſchwarze Taffetſchüurze — fo 
ftand fie auf der Gränze zwiſchen Bäuerin und GStädterin. 
Schlank und leicht, ala wenn fie nicht? an fich zu tragen hätte, 
jhritt fie, und beinahe ſchien für die gewaltigen blonden Zöpfe 
des niedlichen Köpfchens der Hals zu zart. Aus beiteren blauen 
Augen blidte fie jehr deutlich umher, und das artige Stumpf- 
näschen forjchte jo frei in die Luft, als wenn es in der Welt 
feine Sorgen geben könnte. Der Strohhut hing ihr am Arm, 
"und fo hatte ich das Vergnügen, fle beim erften Male in ihrer 
ganzen Anmuth und Lieblichkeit zu jehen und zu erkennen.“ 
Die Liebensmürdigkeit ihres Weſens, welche fie während der 
zwei Tage diejes erften Zufammenfeins entfaltete, ent|prach diefer 
äußeren Erjcheinung vollfommen. Sie zuerft hatte fich des in 
der Unterhaltung zurüdgejegten Fremden, der obenein die Rolle 
eines jcheuen unbehülflichen Kandidaten der Theologie zu feinem 
großen Unbehagen fortzufpielen hatte, freundlich angenommen, 
ihn in der Umgegend und Berfonen des Umgangsfreijes der 
Familie durch ihre Mittheilungen eingeführt, ihm ihre Lieder 
zum Klaviere vorgefungen, und ein Abend-Spaziergang im Mon- 
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denjchein, bei welchem er ihr den Arm zu bieten ſich geitattete, 
vollendete feine Bezauberung. „Wir zogen“, — fo heißt es in 
Goethe's Erzählung, — „dur die weiten Fluren mehr den 
Himmel über und zum Gegenftand habend, als die Erde, die 
fih neben und in der Breite verlor. Friederifen’3 Reden jedoch 
hatten nicht Mondſcheinhaftes; durch die Klarheit, mit der fie 
ſprach, machte fie die Nacht zum Tage, und e3 war nichts 
darın, was eine Empfindung angedeutet oder ermwedt hätte“. 
Nur bezog fie ihre Aeußerungen mehr als bisher auf ihren Be- 
gleiter, den fie ihre Zuftände und Umgangsbeziehungen außein- 
anderzujegen fortfuhr, weil er, wie fie hoffte, „Teine Ausnahme 
von früheren Gäften der Familie machen und fie wieder befuchen 
werde, wie bisher noch jeder Fremde gern gethan, der einmal 
bei ihnen eingefehrt fei“. „Es hörte fich ihr“, fährt der Dichter 
fort, „gar jo gut zu, und da ih nur ihre Stimme vernahm, 
ihre Geſichtsbildung aber jo wie die übrige Welt im Dämmer 
fchwebte, fo war es mir, als ob ich in ihr Herz fähe, Das ich 
höchſt rein finden mußte, da es fich in fo unbefangener Ge- 
Ihwäsßigfeit vor mir eröffnete.“ Ihrer Unbefangenheit gegen- 
über bildete jedoch fein Zuftand einen bedeutenden Gegenſatz. 
Er „empfand auf einmal einen tiefen Verdruß, nicht früher mit 
ihr gelebt zu haben, und zugleich ein peinlichez und neidiſches 
Gefühl gegen alle, die bisher dies Glüd gehabt“; und nur die 
Berfiherung jeiner Neijegefährten, dag ihr Herz vollfommen 
frei fei, konnte ihn einigermaaßen beruhigen, obſchon ihm „eine 
ſolche Heiterkeit von Natur aus“ bei einem jo jungen Mädchen 
unbegreiflich fchien. 

Diefer erfte zweitägige Bejuch reichte bin, fein Herz in Lei- 
denſchaft zu verftriden. Gleich der erfte Brief, den er fofort 
nach feiner Nüdfehr an die „Liebe neue Freundin“ fchrieb, — 
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es ift der einzige, der ung von einer über ein Jahr umfafjenden 
zahlreichen Korrefpondenz zwifchen den Beiden erhalten ift*), — 
darf wohl für eine Liebeserklärung in aller Form gelten. Er 
überließ fich dem Gefühle feines neuen Glücks, wohl des rein- 
ften, das er in feinem Leben genoffen, mit gänzlicher Unbe- 
fümmertbeit um die Zukunft. Seine Beſuche in Sefenheim 
wiederholten fich in rajcher Folge, und jeder derfelben fteigerte 
jeine Liebe zu Friederifen und die Bewunderung der Eigen- 
Ihaften und Borzüge, die fie im näheren Berfehr mit ihm 
mehr und mehr entwidelte.e Als Grundzüge ihres Weſens er- 
Ichienen ihm „befonnene Heiterkeit, Naivetät mit Bewußtſein, 
und Frohſinn mit Vorausſehen: Eigenfchaften, die unverträg- 
ich fcheinen, die fi aber bei ihr zufammenfanden und ihr 
Aeußeres gar hold bezeichneten“. Ex ſah, wie fie in ihrer nä- 
heren und ferneren Umgebung der Liebling Aller war, wie fie 
in ihrer Familie und in der Geſelligkeit „Verwirrungen ge- 
Ihidt auszugleichen und die Eindrüde Heiner unangenehmer 
Zufälligfeiten leicht wegzulbſchen verftand“, mie felbft Die 
Bauern des Dorfes die ſtets freundliche und hülfsbereite Pfar- 
verstochter durch ihre Grüße auszeichneten, und wie ihr ganzes 
Detragen in der Gefellfchaft allgemein als erfreulich und wohl- 
thätig empfunden wurde, „Auf Spaziergängen ſchwebte fie, 
ein belebender Geift, bin und wieder, und mußte die Lüden 
auszufüllen, welche bier und da entjtehen mochten. Von ihren 
Eltern, welche um ihre Geſundheit bejorgt waren, meil man 
ihre Bruft nicht für ftark hielt, ward fie bei allem, mas kür- 
perlihe Anftrengungen erheifchte, forgfältig gefchont; aber dieſe 
Sorglichkeit und Vorficht fonnte bald übertrieben erfcheinen, wenn 
man die federfräftige Anmuth ihrer Bewegungen im Freien 

*) Man findet ihn abgebrudt in „Goethe’8 Leben von H. Vichoff“ I., 263—266. 
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zoll begeguete. „Zie war”, — heit es in Geetbe's Ipäteren 
Lebenshetenutniiien nach der Erzählung des zweiten Bejuches, — 
„bon meiner Neigung überzengt, wie ich von der ihrigen, und 
die ichs Stunden jchienen keine Entiernung mehr.“ 

Wie ſollte fie auch nicht überzengt jein, da der Liebende es 
an Nichts fehlen lieg, jein Verhältniß zu dem geliebten Weſen 
immer enger zu fnüpfen, und fie auch durch die Theilnahme 
an feinem geiftigen Leben fich immer näher zu verbinden! „Sie 
hatte wenig gelejen; fie war in einem heiteren fittlichen Lebens⸗ 
genuß aufgewachfen und demgemäß gebildet, aber fie las gern, 
befonders gern Romane, weil man darin, mie fie fagte, jo 
hlibſche Veute finde, denen man wohl ähnlich ſehen möchte.“ 
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Er fandte ihr Bücher, doch nicht den Pandpfarrer von Wale- 
field, weil ibm „die Aehnlichkeit der Zuftände zu auffallend 
und zu bedeutend erfchien!“ Ein lebendig unterhaltender geiftiger 
Berfehr entwidelte fih. Seine Briefe, feine Pieder flogen in 
ununterbrochener Folge zu ihr, unter ihnen Lieder, die zu den 
ſchönſten und reinften gehören, welche unfere Sprache befitt, 
und welche neben der Tiefe feiner Liebesenpfindung zugleich 
den vollen Ernft des Entfchluffes, diefer Xiebe für das Leben 
Folge zu geben, ungmweideutig ausſprachen: 

„üble was Dies Herz empfindet, 

Neiche frei mir deine Hand! 

Und das Band das uns verbindet, 

Sei fein ſchwaches Roſenband!“ 
Daß ſich die Liebenden in nicht zu ferner Zeit trennen mußten, 
jollte fein Hindernig ihrer dereinftigen Verbindung fein, — von 
diefem Gedanken find viele jener Lieder erfüllt, und er erhält 
namentlih in dem Gedichte „An die Ermählte“ feinen vollften 
und Harften Ausdrud, den Friederike nicht mißverftehen fonnte, 
jelbft wenn fie minder vertrauensvpoll geweſen wäre, als fie es 
war. Auch fie fchrieb ihm oft und viel, und nicht nur erfreute 
er fi) an „ihrer leichten, hübſchen, herzlichen Hand; auch Inhalt 
und Styl waren natürlich, gut, liebevoll, von innen heraus“, und 
der angenehme Emdrud, den ihre perfönliche Erſcheinung auf ihır 
gemacht hatte, wurde durch jeden ihrer Briefe erhalten und er- 
neuert. In ihrer Gegenwart, an ihrer Seite fühlte er ſich mehr 
und mehr, mie er jelbft gefteht, „grenzenlos glücklich, geſprächig, 
luſtig, geiftreich, vorlaut, und doch durch Gefühl, Achtung und 
Anhänglichkeit gemäßigt. Sie in gleichem Falle offen, heiter, 
theilnehmend und mittheilend. Wir fchienen allein für die Ge- 
jelfchaft zu leben, und lebten blos mwechjelfeitig für ung.“ 

1. 14 
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vor Augen fah, bei denen fie nie außer Athem kam und immer 
"im Gleichgewichte blieb. Die freie Natur war überhaupt 
Element, in welchem fie fih am beften ausnahm. Ihr 
n, ihre Geftalt trat niemals reizender hervor, al3 wenn fie 
uf einem erhöhten Fußpfade hinbemwegte: die Anmuth ihres 
igens ſchien mit ber beblümten Erde, und die unverwüſt⸗ 
Heiterkeit ihres Antliges mit dem blauen Himmel zu wett, 
. — Am allerzierlichften war fie, wenn fie lief. So mie 
Reh feine Beftimmung ganz zu erfüllen fcheint, wenn es 
über die feimenden Saaten megfliegt, fo ſchien auch fie 
Art und Weife am beutlicften auszudrüden, wenn fie 
> Bergefienes zu holen, etwas Verlornes zu ſuchen, ein 
tes Paar herbeizurufen, über Rain und Matten leichten 
3 dahineilte.“ Daneben entzüdte ihn die Herzensfeinheit, 
der fie feine Aufmerkjamfeit und fein Eingehen auf die 
vächen und Grillen ihres alten Vaters bemerkte und ihm 
e, und die ruhige Sicherheit, mit ber fie feiner leidenſchaft⸗ 
‚ bald auch von der Umgebung bemerften Neigung zutraueng- 
begegnete. „Sie war“, — heißt es in Goethe's fpäteren 
isbelenntniſſen nach der Erzählung des zweiten Befuches, — 
meiner Neigung überzeugt, wie ich von der ihrigen, und 
echs Stunden ſchienen feine Entfernung mehr.“ 
Bie follte fie auch nicht überzeugt fein, da der Liebende es 
dichts fehlen Ließ, fein Verhältniß zu dem geliebten Weſen 
v enger zu knüpfen, und fie auch durch die Theilnahme 
inem geiftigen Leben ſich immer näher zu verbinden! „Sie 
wenig gelefen; fie war in einem heiteren fittlichen Lebens⸗ 
3 aufgewachjen und demgemäß gebilbet, aber fie las gern, 
ders gern Nomane, weil man darin, wie fie fagte, fo 
be Leute finde, denen man wohl ähnlich jehen möchte.“ 
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Er ſandte ihr Bücher, doch nicht den Landpfarrer von Wale- 
field, weil ihm „die Aehnlichkeit der Zuftände zu auffallend 
und zu bedeutend erſchien!“ Ein lebendig unterhaltender geiftiger 
Verkehr entwidelte fih. Seine Briefe, feine Wieder flogen in 
ununterbrodhener Folge zu ihr, unter ihnen Lieder, die zu den 
hönften und reinften gehören, welche unfere Sprache befigt, 
und welche neben der Tiefe feiner Liebesempfindung zugleich 
den vollen Ernſt des Entfchluffes, dieſer Liebe für das Peben 
Folge zu geben, unzweidentig ausfprachen: 

„Hühle was dies Herz empfindet, 

Reiche frei mir beine Hand! 

Und das Band das uns verbindet, 

Sei lein ſchwaches Rofenband!* 
Daß fi die Liebenden in nicht zu ferner Zeit trennen mußten, 
follte fein Hinderniß ihrer dereinftigen Verbindung fein, — von 
diefem Gedanken find viele jener Lieder erfüllt, und er erhält 
namentlich in dem Gedichte „An die Erwählte“ feinen volliten 
und Harften Ausdrud, den Friederike nicht mißverftehen konnte, 
jelbft wenn fie minder vertrauensvoll geweſen wäre, als fie es 
war. Auch fie fehrieb ihm oft und viel, und nicht nur erfreute 
er fi an „ihrer leichten, hübjchen, herzlichen Hand; auch Inhalt 
und Styl waren natürlich, gut, liebevoll, von innen heraus“, und 
der angenehme Eindrud, den ihre perjönliche Erſcheinung auf ihn 
gemacht hatte, wurde durch jeden ihrer Briefe erhalten und er- 
neuert. In ihrer Gegenwart, an ihrer Seite fühlte er fich mehr 
und mehr, wie er jelbft gefteht, „grenzenlos glüdlich, geſprächig, 
luſtig, geiftreich, vorlaut, und doch durch Gefühl, Achtung und 
Anhänglichfeit gemäßigt. Sie in gleichem Falle offen, heiter, 
theilnehmend und mittheilend. Wir ſchienen allein für die Ge- 
jelfchaft zu leben, und lebten blos wechjelfeitig für uns.“ 

1. 14 
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Eine öffentlich ausgefprochene Verlobung der beiden Fieben- 
den ſcheint nicht ftattgefunden zu haben, wohl aber ein geheimes 
Berlöbniß, daß die „herzlichſte Umarmung und die treulichfte 
Berficherung bejiegelte*. Seit diefem Augenblide aber ging in 
Beiden eine bedeutfame Umwandlung vor.. 

Friederike, die nach dieſer entjcheidenden Eröffnung ihn beim 
Abſchiede „öffentlich, wie andere Verwandte und Freunde“, mit 
einem Kuſſe entließ, glaubte ihn jest völlig als den Ihrigen 
betrachten zu dürfen. Die ftile Knospe ihres Wohlgefallens 
und ihrer Neigung zu dem fchönften, geiftleuchtenden, anmuthig 
verwegenen, alles um fich her bezaubernden jungen Manne war 
faft ohne alle Schmerzen leidenvoller» Leidenfchaft zur vollen 
Pracht der Roſe aufgeblüht, an deren Dufte fich fein leiden- 
Ihaftliheg Herz berauſchte. Auch ihr Geift entzündete und 
fteigerte fich an dem feinen. Ihre Briefe, die von jett an ſich 
regelmäßig folgten, entzüdten ihn immer mehr. „Auch in ihnen“, 
jo berichtet er ung, „blieb fie immer diefelbe; fie mochte etwas 
Neues erzählen, oder auf befannte Begebenheiten anfpielen, Yeicht 
ſchildern, vorübergehend refleftiren: immer war es, ala wenn 
fie auch mit der Feder gehend, kommend, laufend, fpringend, 
jo leicht aufträte ala ficher. Auch ich, fette er hinzu, jchrieb ſehr 
gern an fie; denn die Vergegenwärtigung ihrer Vorzüge ver: 
mehrte meine Neigung auch in der Abmefenheit, fo daß diefe 
Unterhaltung einer perfönlichen wenig nachgab, ja in der Folge 
mir jogar angenehmer und theurer wurde.” — 

Die Befuche wurden inzwilchen ebenjo eifrig fortgeſetzt und 
dehnten ſich in ſolcher Weiſe aus, daß ihn, wie er ſelbſt be— 
merkt, nur ſeine wunderlichen Studien und ſonſtigen Verhältniſſe 
nöthigen konnten, öfters von Seſenheim nad) der Stadt zurüd- 
zufehren. Die Vorlefung von Goldſmith's oft erwähnter Dichtung, 
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zu der ihn bei einem ſolchen Bejuche fein Freund Weyland wider 
feinen Willen zu nöthigen wußte, und die fo liberrafchende 
Aehnlichkeiten der Perfonen und Zuftände darbietende Berglei- 
hung, welche der ganze Familienkreis dabei anzuftellen im Falle 
war, wurde nicht al3 Warnung aufgenommen, ja fie vermehrte 
nur, wie Goethe jelbft gefteht, dies Gefühl des ficheren Zufammen- 
gehöreng der Liebenden. „Die Gewohnheit, zufammen zu fein, 
befeftigte fih immer mehr, man wußte nicht anders, als daß ich 
diefem Kreife angehöre. Man ließ es gefchehen und gehen, ohne 
gerade zu fragen, wa8 daraus werden follte Und welche Eltern 
finden fich nicht genöthigt, Töchter und Söhne in fo ſchwebenden 
Zuftänden eine Weile hinwalten zu laſſen, bis fich etwas zufällig 
für’3 Leben beftätigt, beffer als es ein lang angelegter Plan 
hätte hervorbringen können.“ 

Das Lebtere erwies fich nun leider in diefem Falle Feines- 
wegs als richtig, und alle Liebe und Verehrung für den Genius 
unſeres größten Dichter vermag demfelben den Vorwurf nicht 
zu erjparen, daß er die Nachficht der Eltern und die unbefan- 
gene Hingebung Frieberifen’3 aus Schwäche gegen fein eigenes 
Herz in einer faft frevelhaft zu nennenden Weife getäufcht hat. 
Aber die Gerechtigkeit gebietet hinzuzufegen, daß er felbft fich 
zu feiner Zeit feines Lebens tiber diefe feine ſchwerſte Berfchul- 
dung verblendet oder diefelbe irgendwie zu bejchönigen verjucht 
bat, wenn er e8 auch unternahm, fie durch feine Erklärungen 
einigermaaßen zu mildern. 

Es gebt aus den eigenen Lebensbekenntniſſen des Dichters 
hervor und ift durch die fpäter veröffentlichten Bruchftüde feiner 
damaligen Correjpondenz mit vertrauten Freunden unzweifelhaft 
erwiejen, daß Goethe fich nicht lange einer ungeftörten inneren 
Glücksempfindung in diefem feinem Verhältniſſe erfreute. Nur 


210 


Eine öffentlich ausgefprochene Verlobung der beiden Xieben- 
den fcheint nicht ftattgefunden zu haben, wohl aber ein geheimes 
Verlöbniß, daß die „herzlichfte Umarmung und die treulichite 
Verſicherung befiegelte”. Seit diefem Augenblide aber ging in 
Beiden eine bedentjame Ummandlung vor. . 

Friederike, die nach diefer entjcheidenden Eröffnung ihn beim 
Abfchiede „öffentlich, wie andere Verwandte und Freunde“, mit 
einem Kuffe entließ, glaubte ihn jest völlig ala den Ihrigen 
betrachten zu dürfen. Die ftille Knospe ihres Wohlgefalleng 
und ihrer Neigung zu dem fchönften, geiftleuchtenden, anmuthig 
verwegenen, alles um fich her bezaubernden jungen Manne war 
faft ohne alle Schmerzen Teidenvoller» Leidenſchaft zur vollen 
Pracht der Roſe aufgeblüht, an deren Dufte fih fein leiden- 
fchaftlicheg Herz beraufchte. Auch ihr Geift entzündete und 
fteigerte fi an dem feinen. Ihre Briefe, die von jegt an fich 
regelmäßig folgten, entziidten ihn immer mehr. „Auch in ihnen“, 
fo berichtet er uns, „blieb fie immer diefelbe; fie mochte etwas 
Neues erzählen, oder auf befannte Begebenheiten anfpielen, leicht 
ſchildern, vorübergehend refleftiren: immer war es, ala wenn 
fie auch mit der Feder gehend, kommend, Yaufend, jpringend, 
fo leicht aufträte als ficher. Auch ich, ſetzte er hinzu, jchrieb ſehr 
gern an fie; denn die Vergegenwärtigung ihrer Vorzüge ver= 
mehrte meine Neigung auch in der Abmefenheit, jo daß diefe 
Unterhaltung einer perfönlichen wenig nachgab, ja in der Folge 
mir ſogar angenehmer und theurer wurde.“ — 

Die Befuhe wurden inzwiſchen ebenjo eifrig fortgefegt und 
dehnten fich in folcher Weife aus, daß ihn, wie er felbft be- 
merft, nur feine wunderliden Studien und fonftigen Berbältniffe 
nöthigen konnten, öfter8 von Sejenheim nad) der Stadt zurüd- 
zufehren. Die Borlefung von Goldfmith’s oft erwähnter Dichtung, 
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zu der ihn bei einem folchen Befuche fein Freund Weyland wider 
feinen Willen zu nöthigen wußte, und die fo überraſchende 
Aehnlichkeiten der Perfonen und Zuftände darbietende Berglei- 
hung, welche der ganze Familienkreis dabei anzuftellen im Falle 
war, wurde mit als Warnung aufgenommen, ja fie vermehrte 
nur, wie Öoethe jelbft gefteht, dies Gefühl des ficheren Zufammen- 
gehörend der Liebenden. „Die Gewohnheit, zufammen zu fein, 
befeftigte fich immer mehr, man wußte nicht anders, als daß ich 
diejem Kreife angeböre. Man ließ es gefchehen und gehen, ohne 
gerade zu fragen, was daraus werden jollte. Und welche Eltern 
finden fich nicht genöthigt, Töchter und Söhne in fo ſchwebenden 
Zufländen eine Weile hinwalten zu laflen, bis fi) etwas zufällig 
für's Leben beftätigt, beſſer als es ein lang angelegter Plan 
hätte herporbringen können.“ 

Das Letztere erwies fi nun leider in diefem Falle Teines- 
wegs als richtig, und alle Liebe und Verehrung für den Genius 
unfere3 größten Dichters vermag demfelben den Vorwurf nicht 
zu eriparen, daß er die Nachſicht der Eltern und die unbefan- 
gene Hingebung Friederiken's aus Schwäche gegen fein eigenes 
Herz in einer faft frevelhaft zu nennenden Weiſe getäufcht hat. 
Aber die Gerechtigkeit gebietet Hinzuzufegen, daß er felbft fich 
zu feiner Zeit feines Lebens über diefe feine ſchwerſte Verfchul- 
dung verblendet oder diejelbe irgendwie zu befchönigen verjucht 
bat, wenn er e8 auch unternahm, fie durch feine Erflärungen 
einigermaaßen zu mildern. 

Es geht aus den eigenen Lebensbefenntniffen des Dichters 
hervor umd ift Durch die fpäter veröffentlichten Bruchftüde feiner 
damaligen Correfpondenz mit vertrauten Freunden unzweifelhaft 
erwieſen, daß Goethe ſich nicht lange einer ungeftörten inneren 
Glücksempfindung in diefem feinem Berhältniffe erfreute. Nur 
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in den erften drei bi8 vier Monaten war es ihm befchieden, fich 
„in dem Taumel der ſüßeſten Empfindungen zu wiegen“ und 
glüdfeelige Tage des neuen Liebeslebens träumerifch hinzufchlen- 
dern. Sein Erwachen begann mit der oben gefchilderten offenen 
Erflärung feiner Liebe. Das ausgeſprochene Wort, der Ge- 
liebten für immer angehören, fein ganzes Leben an dag ihrige 
fnüpfen zu wollen, zerriß plößlich den Schleier, der feinen Blid 
umhüllt hatte. Vergebens fuchte er die innere Stimme durch 
die immer ernenerte Teidenihaft feiner Aeußerungen in den Ge- 
dichten, welche er an die Geliebte richtete, zu übertäuben, und 
dieſe felbft, die zumeilen mit dem feinen Erfennen de3 weiblichen 
Herzens fein innere Schwanfen ahnte, über ihre Beforgnifie 
zu beruhigen. Das Erftere mißlang ihn, während das Letztere 
leider nur allzuwohl gelang. Er felbt gefteht in Dichtung und 
Wahrheit, „daß ihn fein leidenfchaftliches Verhältniß zu Friederike 
nunmehr zu ängftigen begann“. Gelbft ihre Gegenwart wurde 
ihm „beängjtigend“, und doch konnte er fich nicht entichließen, 
auf den Verkehr mit ihr zu verzichten. Alle die weitläufigen 
Erflärungen, in denen er fich darüber ergeht, laufen immer auf 
Ein und Daffelbe hinaus: fein Berftand jagte ihm, daß er Un- 
vecht begehe, fich jo frühzeitig für das Leben zu binden, und 
jein Herz fonnte die Geliebte, deren trefflide Eigenjchaften ihm 
in immer größerer Klarheit entgegentraten, nicht entbehren. Sie 
jelbft, die Gute und Holde, blieb fich, wie er wiederholt bemerft, 
immer gleich, fie jchien nicht zu denken, noch denfen zu mollen, 
. daß diejed Verhältniß fich jo bald endigen könne. 

Wie hätte fie es auch gefonnt! Wie hätte fie ahnen können, 
daß der Geliebte, während er an ihrer Seite weilte, unmittelbar 
nach dem Geſtändniß feiner Liebe und nachdem er die herzlichite 
Verſicherung ihrer Gegenliebe erhalten, um Pfingften des Jah— 
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res 1771 aus Sefenheim an feinen Freund Salzmann ſchrieb: 
„daß feine Seele ſich wie ein Wetterhahn im Winde ſchwankend 
drehe, und daß er um fein Haar glüdlicher fei, nachdem er 
erlangt, was er gewünſcht!“ Wie fonnte fie ahnen, daß er in 
demfelben Briefe, frevelhaften Muthes, das Eingeftändnig aus⸗ 
fprechen werde, daß er, mie er noch nie in einer Liebe volles 
Genügens gefunden, ein foldhes auch fehwerlich jemals finden, 
aber trogdem nicht aufhören werde, wie es in dem Gleichniffe 
heißt, „wieder und wieder Kirihbäumchen zu pflanzen!” In 
den folgenden Briefen meldet er dem Freunde jogar, „daß die 
Kleine fortfahre, traurig frank zu fein, und daß mit ihm felbft 
dag eigne Schuldbewußtfein herumgehe! Daß er „zwiſchen Thür 
und Angel fige“, daß er „zu wachend ſei, um nicht zu fühlen, 
wie er nach Schatten greife“, und daß er Doch zu ſchwach, eben 
durch feine Liebe zu ſchwach ſei, „die fejlelnden Blumenketten 
zu zerreißen!“ | 

Auch zerriß er fie nicht. Gewaltſamkeit des Entjchluffes lag 
nicht in feiner Natur. Er ſuchte fie kaum zu lodern, und über- 
ließ es der Zeit, fie allmälig abzuftreifen. Ya, es ift aus feiner 
eigenen Darftellung und aus der Vergleihung aller fonft vor- 
handenen BZeugniffe erfichtlich, daß er felbft bei dem durch feine 
Rückkehr nad) Frankfurt herbeigeführten Abjchiede, die Geliebte 
ſowohl als fich felbft über das Entfcheidende diefer Trennung 
zu tänfchen fuchte. Die Erinnerung an diefe legten Sefenheimer 
Tage war ihm noch nach mehr als vierzig Jahren eine pein- 
volle. Was in denfelben zwifchen ihnen Beiden gejprocdhen und 
empfunden worden, befennt er, „jei ihm nicht in der Erinnerung 
geblieben“. Aber es fteht zu lejen in feinen Gedichten, die ihn 
als mahnende Zeugen anflagen, in jenen verheißungsvollen Beilen, 
in denen es heißt: 
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„Hand in Hand mat Lipp auf Lippe. 
Liebes Märden bleib mir trem! 
Lebewehl! unt maude Klippe 
Fährt Dein Liebſter nech vorkei. 
Aber wenn er einft ben Hafen 
Roh tem Sturme wierer grüßt, 
Mögen ihn die Götter firafen, 
Wenn er chne Dich genießt! 


Bar ih müßig Dir zur Seite, 

Drängte noch der Kummer und; 

Dod in aller diefer Weite 

Wirk' ih rafh und — nur für Did!“ 
Diefe Zeilen, die er noch nach der Trennung von Straßburg 
und von der Geliebten, an Friederike richtete, werden auch den 
Inhalt der Verficherungen enthalten haben, mit denen er die 
weinende Geliebte und fich jelbit über den Abfchied zu tröften 
fuchte, bei dem ihm, wie er felbft erzählt, „übel zu Muthe war. 

Indeß ale diefe Verheißungen follten nicht in Erfüllung 

gehen. Die Trennung, wenn ihr auch nad neun Jahren ein 
furzes Wiederjehen folgte, war eine ewige. Die Bedenklichfeiten 
gegen eine frühzeitige Ehe, und die zahlreichen äußeren Hinder⸗ 
niffe, welche eine Verbindung des angefehenen Frankfurter Pa- 
trizierfohnes mit einer einfadhen, in die Atmofphäre der vor⸗ 
nehmen Neichäftadt nicht hineinpaffenden, Pfarrerstochter aus 
dem Elſäſſiſchen Dorfe im Wege ftanden, mußten fich mit doppelter 
Stärfe in Goethe erheben, als der feffelnde Zauber der Gegen- 
wart zerbrochen und der jugendliche Doctor juris wieder in die 
alten Frankfurter Verhältniſſe eingetreten war, in denen ſich ihm 
bald ganz andere Rebensaugfichten darboten. Schon einmal, als 
er die Geliebte mit Schmwefter und Mutter in ſtädtiſcher Um- 
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gebung zu Straßburg gefehen hatte, war ihm der Widerſpruch, 
in welchem fich dieje ländlichen Naturen zu ftädtifchen Formen 
und Berhältnifien befanden, beängftigend vor die Seele getreten. 
Und nun gar, wenn er fich feinen pedantiſch folgen Vater, die 
ichneidend fcharf Fritifirende Schweiter, die Sippen und Freunde 
des Elternhaufes, von deren Urtheil und Meinung er felbft von 
jeher mehr, als er fich eingeftehen mochte, abhing, ihr gegenitber 
dachte! Wir wiſſen nicht, wie lange fein Schwanken gedauert 
haben mag. Aber endlich entjchloß er fih. Er ſchrieb ihr den 
Scheidebrief. 

Hören wir ihn ſelbſt über ſich ſelbſt und laſſen wir ihn ſein 
eigenes Urtheil ausſprechen über ſeine That. Es iſt das härteſte, 
welches ein "unpartetifcher Dichter füllen könnte, und wenn es 
eine Abjolution für die Verfündigung giebt, Die er an diefem 
Ihönen und edlen weiblichen Weſen begangen, jo gründet fie 
fih eben auf diefes volle und unummundene Eingeftändniß feines 
begangenen Unrechts. 

„Die Antwort Friederiken's auf meinen fchriftlihen Ab- 
ſchied“, jo erzählt er, „zerriß mir das Herz. Es war diefelbe 
Hand, derjelbe Sinn, dafjelbe Gefühl, die ſich zu mir, die fich 
an mir herangebildet hatten. Ich fühlte nur den Berluft, den 
fie erlitt, und ſah feine Möglichkeit, ihn zu erjegen, ja nur ihn 
zu lindern. Sie war mir ganz gegenwärtig; ſtets empfand ich, 
daß fie mir fehlte, und mas dad Schlimmite war: ich konnte mir 
mein eigenes Unglüd nicht verzeihen. Gretchen hatte man mir 
genommen, Annette mich verlaffen; hier war ich zum erften 
Dale jhuldig. Ich hatte das ſchönſte Herz in jeinem Tiefſten 
verwundet, und fo war die Epoche einer ditfteren Reue bei dem 
Mangel einer gewohnten erquidlichen Liebe höchft peinlich.“ 

Dies Gefühl der Schuld begleitete ihn lange durch fein 
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Jugendleben. Er hatte e8 noch nicht ganz überwunden, als er, 
ein Dreißiger, über acht Jahre nach jenem Abjchiede mit feinem 
fürftlihen Freunde die befannte Schweizerreife antrat. Er konnte 
es nicht unterlaſſen, auf derſelben Seſenheim noch einmal auf- 
zufuchen. Der Brief, in welchem er feiner damaligen Geliebten, 
Charlotte von Stein, über dieſes Wiederſehen berichtet, zeigt 
uns, wie edel und jchön fich Friederike ihm gegenüber auch jet 
erwies, und wie ihr liebevoll gefaßtes Betragen fein Herz erleich- 
terte. Es mar den 25. September des Jahres 1779 als er 
von Selz aus allein nad) Sejenheim hinüberritt. „Ich fand“, 
jo fchreibt er, „die Familie, wie ich fie vor acht Jahren ver- 
laffen hatte, und wurde freundlich und gut aufgenommen. Ta 
ich jest fo rein umd ftil bin wie die Luft, ſo war mir der 
Athem guter und ftiller Menfchen jehr willfommen, Die zweite 
Tochter hatte mich ehemals geliebt, ſchöner als ich’3 ver- 
diente, und mehr als andere, an die ich viel Leidenfchaft und 
Treue verſchwendet habe. Ich mußte fie in einem Augenblide 
verlaſſen, wo es ihr faft das Yeben koſtete. Sie ging leife dar- - 
über weg, mir zu fagen, was ihr von einer Krankheit jener 
Zeit noch überblieben, betrug fich allerliebjt vom erſten Augen- 
blide, da ich ihr unerwartet auf der Schmelle in’3 Geficht trat 
— daß mir’3 ganz wohl wurde. Nachjagen muß ich ihr, daß 
fie auch nicht durch die leifefte Berührung irgend ein altes Ge- 
fühl in meiner Seele zu meden unternahm. Sie führte mic 
in jene Laube, da mußte ich figen, und jo war’3 gut”. Er fand 
fein Andenken fo lebhaft in dem ganzen Kreife, als ob er kaum 
ein halb Jahr weg wäre. „Und ſo“, fest er hinzu, „ſchied ich 
den andern Morgen, bei Sonnenaufgang, von freundlichen Ge- 
fihtern verabjchiedet, daß ich nun auch wieder mit Zufriedenheit 
an dad Ediben der Welt hindenfen und in Frieden mit den 
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Geiftern diefer Ansgeföhnten in mir leben kann“. In dem lieb⸗ 
lichen Gedichte, welches „Wiederfehen“ überſchrieben ift, hat der 
Dichter nach feiner Rückkehr von jener Reife diefer legten Be⸗ 
gegnung mit der Jugendgeliebten ein ſchönes Denkmal geſetzt. 
Der ſcheinbar hronologifche Fehler, welcher in dem „zehnmal“ 
des legten Verſes ung entgegentritt, ift nichts als eine künſtleriſche 
Licenz, welche fich der Dichter des Wohlklangs wegen geftattete, 
"Das Gedicht ift ein Zwiegeſpräch, das der Dichter mit der vor 
Fahren verlaffenen Geliebten beim Wiederjehen dichtet, und 
lautet: 
Er. 
„Süße Freundin, noch Einen, nur Einen Kuß noch gemwähre 
Diefen Lippen! Warum bift Du mir heute fo karg? 
Geftern blühte wie heute der Baum; wir mechielten Küffe 
Zaufendfältig; dem Schwarm Bienen verglihft Du fie ja, 
Die fie den Blüten fih nah'n und faugen, ſchweben und wieder 
Saugen und Tieblider Ton ſüßen Genuffes erichallt. 
Ale noch üben das holde Geſchäft. Und wäre der Frühling 
Uns vorübergefloh’n, eh’ fi) die Blüte zerſtreut? 
Sie 
Träume, Tiebliher Freund, nur immer, rede von geftern! 
Gerne hör’ ih Dich an, drücke Dich redlich an’s Herz. 

Geftern, ſagſt Du? — Es war, ich weiß, ein köſtliches Geftern; 

"Worte verflangen im Wort, Küffe verdrängten den Kuf.- 

Schmerzlid war's zu ſcheiden am Abende, traurig die lange 

Nacht von geftern auf heut, die den Getrennten gebot. 
Doch der Morgen kehret zurüd. — Ach! daß mir indeffen 
Zehnmal, leider! der Baum Blüten und Früchte gebracht!“ 


Ueber Friederifen’3 Schidfale, nachdem Goethe fie im Jahre 
1771 verlaflen hatte, ift wenig Sicheres befannt. Nachdem 
Goethe fie aufgegeben, hatte fich ein Straßburger Genoffe deffelben, 
der eitle, überjpannte, auf Goethe's überlegenen Genius im 
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Stillen neidijhe Reinhold Lenz, in die Familie einzuführen ge- 
wußt, und durdy eine halb wahre, halb eingebildete Leidenſchaft 
Griederife zu bewegen gejucht, ihm die näheren Umftände ihres 
Berhältniffes zu Goethe und vor allem deilen an fie gerichtete 
Briefe anzıwertrauen. Als fie dadurch mißtrauiſch gegen ihn 
gemacht, fi) mehr umd mehr zurädzog und feine Beſuche ab- 
lehnte, trieb er es bis zu den lächerlichften Demonftrationen des 
Selbftmordes, jo daß man ihu ala einen halb Tollen aus dem 
Hauje entfernen und zur Stadt jchaffen mußte. So berichtet 
Goethe jelbft nach Friederifen’3 eignem mündlichen Berichte bei 
jener Zufammenfunft, wobei diefelbe ihn zugleich über die Ab- 
ſicht aufflärte, die Lenz gehabt, „ihm zu fehaden und ihn in der 
öffentlihen Meinung und fonft zu Grunde zu richten“; ımd 
diefer Bericht wird felbft durch die Bertheidigungsverjuche des 
neueften Biographen von Lenz*), foweit er Charakter und Hand- 
lungsweiſe diefer zerfahrenen, kindiſch eitlen und unreifen Natur 
betrifft, in allem Wefentlichen nur beftätigt. 

Friederife Brion blieb umvermählt. Sie mies wiederholte 
Anträge von Bewerbern zurüd, weil Goethe's Bild ihrem Herzen 
ewig eingeprägt blieb. Nach dem Tode ihrer Eltern führte ihr 
Schickſal fie weit von der ländlichen Bejchränftheit ihres Heimats⸗ 
Dorfes hinaus in die ferne fremde Welt. Sie fuchte und fand 
Aufnahme in dem Haufe einer Freundin zu Paris, die an einen 
dortigen Beamten verheiratet war. Jene Befürchtung Goethe’s, 
daß fie in die Umgebung der großen Welt nicht paffen werde, 
ging nicht in Erfüllung; denn es wird berichtet, daß fie fich in 
den feinen Geſellſchaftskreiſen von Verſailles und Paris als 
eine angenehme Erfcheinung bewegte. Sie blieb dort, bis die 
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*) Reinhold Lenz, Leben und Werke, von O. F. Gruppe. Berlin 1861. 
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Schredendzeit der Revolution fie in's Vaterland zurlidtrieb, wo 
fie bi8 an ihr Ende in dem Haufe ihres Schwagers, eines 
Pfarrers in Dieburg bei Offenburg, allgemein geliebt und als 
eine bereite Helferin und Wohlthäterin, ihre Tage in befcheidener 
Stille verlebte. „Ueber Goethe“, — heit es in dent Berichte, 
dem wir folgen, — „ſprach fie ſtets nur mit Achtung; auf bittere 
Anfpielungen tiber ihr Verhältniß zu ihm Außerte fie mit rühren- 
der Befcheidenheit: er fei zu groß, feine Yaufbahn zu hoch ge- 
weſen, al3 daß er fie habe heimführen können *)“. 

Ophelia, in's deutfche Idyll überfeßt, — fo fteht fie vor 
und da in ungetrübter Lieblichfeit, Neine und Befcheidenheit, 
verflärt von dem Herzen und der Kunft des größten Dichters 
ber Liebe, den ihr Volk bervorgebradt, ein ewig Teuchtender 
Stern an dem Himmel deutfcher Liebes- und NYugend-Poefie, 
wie er dem Geliebten felbft, der ihre erfte und einzige Liebe 
war, in feinem Xeben nimmer wieder aufgegangen ift. An ihr 
jelbft aber erfüllte fih das inhaltſchwere Wort des Dichters: 


„Was unfterblih im Gefang foll leben, 
Muß im Leben untergeh'n !” 


#*) Biehoff, Goethe’8 Leben II, ©. 353. 


XII. 
Maximiliane la Roche, 


die Mutter 
Bettina’s, . 


Fine der anmuthigiten unter den Mittheilungen über Goethe’3 
Frankfurter Jugend verdanken wir Bettinen. 

Bekanntlich forderte Goethe im Oktober des Jahres 1810 
die damals fünfundzwanzigjährige Bettina Brentano, die Tochter 
einer feiner Jugendgeliebten Marintiliane La Roche, in einem 
Briefe auf: ihm, da er im Begriffe ftehe, feine LXebenzerinne- 
rungen zu fohreiben, bei diefer Arbeit eine Art von Hülfe zu 
leiften. „Meine gute Mutter,” jchreibt er, „ift abgefchieden und 
jo manche Andere, die mir das Vergangene wieder herporrufen 
fünnten, das ich meiſtens vergeflen habe. Nun haft du eine 
ſchöne Zeit mit der theueren Mutter gelebt, haft ihre Märchen 
und Anekdoten wiederholt vernommen, und trägft und hegit 
Alles im frifchen belebenden Gedächtniß. Sete dich alfo mur 
gleich hin und fchreibe nieder, was fich auf mich und die Meint» 
gen bezieht, und du wirft mich dadurch fehr erfreuen und ver- 
binden.“ 

Zu den Mittheilungen, welche diefe Aufforderung zur Folge 
hatte, gehört denn auch die Geſchichte von Goethe’3 Eiglauf 
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auf dem Main, angethan mit dem rothen Sammetpelze, den er 
feiner zuſchauenden Mutter abgenommen. Goethe hatte die Kunft 
des Schlittſchuhlaufens erft fpät zu den übrigen Leibesübungen, 
denen er fich in feiner Jugend hinzugeben liebte, erlernt. Es 
war im Winter nad) feiner Rückkehr von Straßburg, als er, 
im dreimmdzmwanzigften Jahre ftehend und bereit3 mwohlbeftallter 
Advokat in feiner Vaterftadt, von Klopftod’3 Preishymmen auf 
die edle Kunſt des Eislaufs begeiftert, an einem heitern Winter: 
morgen fih zu dem erften Berfuche in derjelben entichloß, wo 
er e3 denn, wie er felbft berichtet, „Durch Hebung, Nachdenten 
und Beharrlichfeit bald zu einer gewiſſen Yertigfeit brachte“. 
Denn ſchon zwei Jahre fpäter war er im Stande, mit andern 
Freunden fünftlihe Tanztouren auf dem Eife auszuführen, zu 
deren Anfchauen die Damen feines Kreifes hinausgeladen waren. 
Auch Goethe's Mutter war hinausgefahren, und erzählte ſpäter 
den Fleinen Zug jugendlichen jcherzenden Uebermuths, deſſen 
auch Goethe im fechzehnten Buche von Dichtung und Wahrheit 
gedenkt, nach Bettinen's Berichte in folgender Weife: 

„An einem hellen Wintermorgen*, — fo jehreibt Bettina an 
Goethe*), — „an dem deine Mutter Gäfte hatte, machteft du 
ihr den Borfchlag, mit den Fremden an den Main zu fahren.“ 
„n Mutter, fie bat mich ja doch noch nicht Schlittichuh Laufen 
jehen, und das Wetter ift Heute jo ſchön.“. „Ich zog meinen 
farmoifinrothen Pelz an, der einen langen: Schlepp hatte und 
vornherunter mit goldenen Spangen zugemadht war, und jo 
fahren wir denn hinaus; da fchleift mein Sohn herum mie ein 
Pfeil zwiſchen den andern durch, die Luft Hatte ihm die Baden 
voth gemacht und der Puder war aus feinen braunen Haaren 


*) Briefiechjel mit einem Kinde, Th. II, ©. 261—262. 
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geflogen. Wie er nun den karmoiſinrothen Pelz fieht, kommt 
er herbei an die Kutjche und lacht mich ganz freundlich an. 
Nun, was willſt du? jag ih. Ei, Mutter, fie hat ja doch nicht 
Tolt im Wagen, gebe fie mir ihren Sammetrod. — Du mirft 
ihn doch nicht gar anziehen wollen? — Freilich will ich ihn 
anziehen! — ch zieh halt meinen prächtig warmen Rod aus, 
er zieht ihn an, jchlägt die Schleppe über den Arm, und da 
fährt er bin, wie ein Götterfohn auf dem Eis. — So was 
Schönes giebt's nicht mehr; ich klatſchte in die Hände vor Luft. 
Mein Lebtag feh ich noch, wie er den einen Brüdenbogen hinaus 
und den andern wieder hineinlief, und wie da der Wind ihm 
den Schlepp lang Hinten nach trug. Damals war deine Mutter 
mit auf dem Eis, der wollte er gefallen.“ 

Dieſes Motiv hat Kaulbach, wie er pflegt, mit Fünftlerijcher 
Freiheit behandelt. Er hat die Staatöfaroffe, in welcher bie 
Frau Rath mit ihren Gäften und Freundinnen ſaß, meggelafien, 
um die Perfonen, auf die e8 ankommt, näher aneinanderrüden 
und deutlicher zeigen zu fünnen; und er hat fich ebenjo die Frei- 
heit genommen, den Kopf des jugendlichen Goethe-Apollo und 
die im Winde flatternden „ambrofifchen Toden“ nicht mit der 
„braunen Pelzmüge“ zu bededen, deren Goethe felbjt in der 
Erzählung diefes Kleinen Vorfalls ausdrüdlih und fogar mit 
dem Zufage erwähnt, daß ihn dieſelbe zu dem goldbefchnürten 
rothen Sammetpelze der Mutter „nicht übel gekleidet habe“. 
Aber der Künftler wollte lieber: gegen die Ueberlieferung und 
gegen die Realität des „grimmig falten“ Wintertages fehlen, 
als auf die volle Wirkung des unbededten Hauptes mit dem frei 
wallenden, fiber der Stirn fich emporbäumenden Lockenhaare ver- 
zichten, da3 dem Götterjüngling, der damals wie ein leuchtendes 
Meteor an dem Himmel der guten Philifterftadt Frankfurt em- 
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porgeftiegen war, jo ſchön und ausdrucksvoll harakterifirt. In 
der That würde der mütterliche „Sammetpelz“ allein, zumal in 
dem Grau der Zeichnung, in welchem die rothe Farbe fehlt — 
nicht ausreichend fein, die „ala Eitelfeit” getadelte Sonderbar- 
feit und Excentrizität, über mwelche die ehrbaren Frankfurter von 
damals die bezopften Köpfe fehüttelten und die man ihm, wie er 

felbft berichtet, „unter feinen Anomalien wohl jpäter im Ernft 
und Scherze wieder vorrechnete”, als jolche kräftig genug für 
una Spätgeborne hervorzuheben. Denn das fittengefchichtlich 
Merkfwürdige und Intereſſante dieſes ganzen Zuge8 aus dem 
Leben de3 jugendlichen Dichters befteht hauptfächlich darin, daß 
damals der philifterhafte Stun der Deutſchen in Allem und 
Jedem noch unendlich größer und verbreiteter war als vierzig 
bi3 fünfzig Jahre ſpäter, wo der Dichter felbjt e8 von ſich 
rühmen durfte, dag er fein Theil dazu gethan, feine Nation von 
der Philifterei zu befreien: 


„Ihr könnt mir immer ungefcheut 
Wie Büchern, Denkmal fegen. 
Er hat von Franzen Euch befreit, 
Ich von Philifter-Negen.” 


Nach den Worten, mit welchen Bettina die Frau Rath ihre 
Erzählung ſchließen läßt, war die Mutter Bettinen’3 bei jener 
oben gefchilderten Scene anmwejend, und diefe war e8, welcher 
der jugendliche Dichter mit feiner improvifirten romantijchen 
Drapirung „gefallen wollte“. Kaulbach hat diefen Zug benußt, 
um die Bermittelung der Frauengruppe am Uferrande mit dem 
dahinfchwebenden Jünglinge herzuftellen, der mit ſeitwärts ge- 
wendetem Haupte die großen Feueraugen auf die zarte Frauen- 
geftalt richtet, welche, halb an ihre mütterliche Freundin gelehnt, 
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mit der erhobenen Hechten im Begriff ſteht, einen Schneeball 
dem Alüchtlinge nachzuwerfen. Es ift gleichfam der Preisapfel 
der Schönheit, den hier, umgekehrt wie in der griechiſchen Preis- 
fabel, die fhöne Frau dem Jünglinge zuzuertennen jcheint, deſſen 
Halbgottichöne nebſt den bezopften Perrüden - Philiftern um ihn 


ber nur um fo fiegreicher und ftolzer hervortritt. Die fchöne 


zarte Frau aber mit dem liebenswürdigen Kindergefidhte voll 
unbefangener Heiterkeit und anmuthiger Nederei ift Maximi— 
liane La Roche, die ältefte Tochter der geiftreichen Schrift- 
ftellerin und Freundin Wieland’3, Sophie Ya Roche. 

In der Zeit, in welche dieſer gejchilderte Schlittfchuhlauf 
fällt, bildete das Verhältniß zu Marimiliane La Roche eine der 
bedeutendften Herzensepifoden des vielliebenden und vielgeliebten 
jungen Dichter. Auf einer feiner Streifereien durch das ſchöne 
Main- und Rhein-Land, die er uns mit fo unnachahmlicher 
Anmuth in jeiner Selbftbiographie bejchrieben hat, war er auch, 
von Ems aus, nad) Ehrenbreitftein gelommen, und hatte, vorher 
empfohlen durch feinen Darmftädter Freund Merk, die Belannt- 
[haft der dort am Fuße des Schloßberges lebenden Familie Ta 
Roche gemacht. Freundlich aufgenommen, war er bald als ein 
Glied der Familie betrachtet worden. Mit dem Vater verband 
ihn, wie er felbjt erzählt, deflen heiterer Weltfinn, mit der 
Mutter fein beletriftiiches und fentimentalifches Wejen und Stre- 
ben, mit den Töchtern feine Jugend. Unter den legteren mar es 
vorzüglich die ältefte Tochter, Marimiliane oder Mare genannt, 
welche ihn „gar bald befonders anzog“. Er hatte eben erft feine 
Wetzlarer Verhältniffe abgebrochen, und fein Herz mar gerade 
weich genug geftimmt, um neuen Eindrüden ſich leicht und willig 
hinzugeben. „Es ift“, wie ex bei diefer Gelegenheit bemerft, 
„eine jehr angenehme Empfindung, wenn fich eine neue Leiden⸗ 
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haft in ung zu regen anfängt, ehe die alte noch ganz verflun- 
gen ift. So ſieht man bei untergehender Sonne gern auf der 
entgegengejegten Seite den Mond aufgehen und erfreut fi an 
dem Doppelglanze der beiden Himmelslichter.“ 

Diefer Doppelglanz feiner beiden damaligen Himmelslichter 
follte feinen poetifchen Schein auf die Werther- Dichtung werfen, 
in welcher ihm zu dem Bilde der Lotte nicht nur die Weglar’fche 
Braut feines Freundes Keftner, jondern and die liebenswür⸗ 
dige Geftalt Marimilianen's von Ya Roche geſeſſen hat, mit der | 
ihn fehr bald eine Art Werther’ichen Verhältniſſes verbinden 
jollte. Marimiliane wird ung geſchildert als eine höchft anmuthige 
Erjcheinung, etwas Hein und zart gebaut, von zierlichſtem Wuchfe, 
mit dunkelſchwarzen Augen und der reinften blühendften Geftchts- 
farbe. Die Neigung, welche Goethe für fie vom erften Augen- 
blide an faßte, ward genährt durch längeres ungeftörtes Bei- 
ſammenſein, und al3 er fi) von dem La Roche'ſchen Haufe logriß, 
um nach Frankfurt zurüdzufehren, nahm er eine Liebesleidenſchaft 
mit fi im Herzen fort, die durch eine fonderbare Verkettung der 
Umftände ihn bald in ähnlich verwirrende Halbverhältniffe ver- 
ftriden follte, wie diejenigen geweſen waren, aus denen er ſich 
in Weslar micht ohne Mühe losgemacht hatte. 

Die in jenen Zeiten wegen der gefühlsfeeligen Zartheit ihrer 
Schriften und Romane gerühmte und gefeierte Mutter Maxi⸗ 
milianen’3, Frau Sophie Ya Roche, war nämlich in gewiſſen 
Berhältniffen des praftifchen Lebens Teineswegs erfüllt und be- 
herrjcht von dem zarten und gefühlvollen Geifte, den ihre Dich— 
tungen athmeten. Dies zeigt ſich am beften durch die Art und 
Weile, wie fie das Herzensſchickſal und die Verheiratung ihrer 
beiden Töchter geftaltete, die fie beide jo früh als möglich durch 
jogenannte „gute Partien“ zu verſorgen beflifjen war, unbe- 

I. 15 
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fümmert, ob das wahre Glück derfelben dadurch gefördert werde. 
Sp nöthigte fie ihre jüngere umd jchönere Tochter Loniſe, den 
furtrierifchen Hofrath Möfer, einen wüſten und gemeinen Men- 
hen, zu beiraten. Eme höchſt unglüdliche Ehe war die Folge 
davon, und Goethe's Mutter ſprach laut ihren Unwillen aus 
über die Schriftftellerin, welche durch ihre Schriften das Glück 
der Frauen zu befördern fich angelegen fein lafje, während fie 
ihre eigenen Töchter durch aufgezwungene Ehen unglüdlich made. 
Denn auch Marimiliane hatte dafjelbe Schickſal erfahren. Sie 
hatte, kurze Zeit nach Goethe's Entfernung, da dieſer fich gegen 
die Mutter zu der vielleicht von derjelben gehofften Erklärung 
nicht hatte entjchließen mögen, auf Betrieb der Mutter einem 
reichen Kaufmanne in Frankfurt ihre Hand ohne ihr Herz geben 
müflen. Herr Brentano war Wittwer und Bater von fünf un- 
erzogenen Kindern; er war zugleich an Alter, Lebensanfchauung, 
Sitten und Bildung wefentlih von dem jungen Mädchen ver- 
fhieden, das die mütterliche Tyrannei ihm al3 zweite Gattin 
fiberlieferte. Eine Lebensſchilderung Sophien's von La Roche in 
der Zeitjchrift „Freya* ") nennt ihn einen rauhen, geizigen und 
beſchränkten Menfchen. Wenn auch dies Urtheil zu hart fcheinen 
dürfte, jo wird es doch gewiflermaaßen befräftigt durch den Be- 
richt, weldhen wir in einem Briefe J. H. Mer’ 3 an feine Gattin 
von einem Zeitgenofjen tiber diefe Verbindung befigen. Dieſer 
Brief, gejchrieben am 29. Januar 1774, Iautet in der Ueber- 
fegung des franzöfifchen Originals**), wie folgt: 

„Dorige Woche war ich in Frankfurt, um unfere Freundin 
Sophie La Roche zu fehen. Die Heirat, welche fie ihre Tochter 


*) Freya. Erfter Jahrgang. 1861. ©. 273—284. 
**) ©. Briefe aus dem Freundeskreiſe von Goethe, Herder, Höpfner und Merk, 
herausgegeben von Wagner (Leipzig 1847), ©. 85. N. 82, 
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(eben die vorgenannte Marimiliane) einzugehen bewogen bat, 
ift eine fehr wunderliche Bartie. Der Mann ift zwar noch leid- 
{ih jung, aber mit fünf Kindern beladen; übrigens zwar veich, 
aber ein Kaufmann, der über feinen Beruf hinaus wenig Geift 
befigt. Es war mir eine traurige Erfcheinung, unfere Freundin 
unter den Häringstonnen und Käfevorräthen aufzufuchen — und 
ih wollte, du bätteft fehen können, wie Madame de Ya Roche 
fih ausnahm gegenüber all’ den Redensarten und dem Geſchwätz 
diefer feiften Kaufleute, deren iippige Diners fie auszuhalten und 
deren fehwerfällige Perfonagen fie zu amüftren hatte. Es famen 
arge Scenen vor, und ich weiß nicht, ob fie nicht doch von dem 
Gewichte ihrer Reue erdrückt werden wird. Goethe ift bereit? 
Hausfreund dort, er ſpielt mit den Kindern, und begleitet das 
Klavierfpiel der jungen Hausfrau. Herr Brentano, obgleich als 
Italiener gehörig eiferfüchtig, hat ihn Tieb gewonnen und will 
durchaus, daß er fo oft als möglich fein Haus befuche.“ — 
In einen vierzehn Tage fpäter gefchriebenen Briefe, in welchem 
Merk feiner Fran von Goethe's großen litterarifchen Erfolgen 
berichtet und das Auffehen vorherjagt, welches deſſen neuer zu 
DOftern des Jahres erjcheinender Roman (Werther's Leiden) er- 
regen werde, heißt e3 zum Schluffe: „Daneben hat er die kleine 
Brentano zu tröften über den fie umgebenden Del- und Härings- 
geruch und die Manieren ihres Ehemannes!“ 

Wir jehen, die Verheiratung Maximiliane'ns und Goethe's 
erneuter Verkehr mit derfelben fielen gerade in die Zeit, im 
welcher das Schickſal des jungen Jeruſalem, der fih in Wetzlar 
erſchoß, verbunden mit feinen eigenen Wetzlarer Erinnerungen 
den Plan und die Ausführung des „Werther“ in ihm gezeitigt 
hatte. Er meldete die Nachricht, daß die Geliebte nach Frankfurt 
heiratete, an Frau Jacobi auf eine Weife, die faft wie Glüds- 
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empjindung Hingt. „Mare La Roche”, fo jehreibt er am Syiveiter- 
tage 1773 der Freundin, „heiratet hierher; ihr Künftiger ſcheint 
ein Mann, mit dem fich leben läßt, und alfo heifa u. |. mw.“ “Die 
Entjernung jeiner Schwefter Eornelie, welche ſechs Wochen zuwor 
ala Gattin Schlofjer’3 Frankfurt und das elterliche Haus verlafjen 
und dadurch eine empfindliche Lücke in fein Leben geriſſen hatte, 
ſchien ihm jegt erjeßt zu werden durch die Nähe eines Weſens, 
dem er ſich gleichfalls iu herzlichftem Bertrauen und gegenjeitiger 
fiebevoller Neigung verbunden empfand. Er jchrieb darüber bald 
nah Marimilianen’3 Ankunft und Verheiratung an die oben 
genannte Freundin im Yebruar des Jahres 1774: „Dieſe dritt- 
halb Wochen her ift geihwärmt worden, und mm find wir jo 
zufrieden und glücklich als man's fein fann. Wir, fage ih, — 
denn feit dem 15. Januar ift feine Branche meiner Eriftenz 
einfam. Und das Schidfal, mit dem ich mich fo oft herumge⸗ 
bifien habe, wird jest höflich betitelt das ſchöne weiſe Schichſal, 
denn gewiß, das ift die erfte Gabe, feit e8 mir meine Schwefter 
nahm, die das Anfehen eines Aequivalents hat. Die Mare ift 
noch immer der Engel, der mit den fimpelften und wertheften 
Eigenfchaften aller Herzen an fi zieht, und das Gefühl, das 
ich für fie habe, worin ihr Mann eine Urfade zur Eifer- 
ſucht finden wird, macht nun das Glück meines Lebens.“ 
Zwar ſchildert er diefen Mann im Berfolge des Briefes als 
„einen würdigen Mann von offenem ftarfen Charakter, großer 
Schärfe des Berftandes und höchſt tüchtig zu feinem Gejchäfte“ ; 
aber der Umftand, daß die junge Frau ihrerjeit3 doch eben eines 
Freundes, wie Goethe e8 war, zur Ausfilllung ihres Herzens und 
ihrer geiftigen Bedürfniffe benöthigt war, fpricht deutlich genug da⸗ 
für, daß die Ehe Marimilianen’3 feine glüclidy befriedigende und 
daß Merk's Schilderung derjelben wohl fo ziemlich die richtige war. 
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Goethe jelbft hat dies in feinen fpäteren Lebensbekenntniſſen 
auf die ihm eigene jchonende Weiſe angedeutet und zugleich die 
peinlichen Verwicklungen geſchildert, in welche ihn jelbft jene 
Herzensneigung bald genug verftridte. Er erzählt im dreizehnten 
Buche von Dichtung und Wahrheit, wie Marimilianen’3 Mutter, 
Frau La Roche, bei ihren oft wiederholten Beſuchen in dem 
Haufe ihrer Tochter „ſich nicht recht in den Zuftand finden konnte, 
den fie doch felbft ausgewählt hatte“; wie fie, „anftatt 
fih darin behaglich zu fühlen oder zu irgend einer Veränderung 
Anlaß zu geben, fih in Klagen erging, fo dag man wirklich 
denken mußte, ihre Tochter ſei unglüdlih, ob man gleich, da 
ihr nicht3 abging, (?) und ihr Gemahl ihr nichts verwehrte, nicht 
wohl einfah, worin daß Unglüd eigentlich beftände“. „Mein 
früheres Verhältniß zu der jungen Frau“, heißt e8 dann weiter, 
— „eigentlich ein gejchwifterliches, ward nad) der Heirat fort- 
gejegt. Meine Jahre fagten den ihrigen zu, ich war der ein- 
zige in dem ganzen Kreije, an dem fie nod) einen 
Wiederflang jener geiftigen Töne vernahm, an die 
fie von Jugend auf gewöhnt war. Wir lebten in einem 
findlichen Vertrauen zufammen fort, und ob fich gleich nichts 
Leidenfchaftliches in unjeren Umgang mifchte, jo war er doch 
peinigend genug, weil auch fie fi) in ihre Umgebung nicht zu 
finden wußte und, obwohl mit Glüdsgütern gejegnet, aus dem 
heitern Thal Ehrenbreitftein und einer fröhlichen Jugend in ein 
düfter gelegenes Handelshaus verfegt, ſich ſchon als Mutter von 
einigen Stieffindern benehmen ſollte. In fo viel neue Familien- 
verhältniffe war ich ohne wirklichen Antheil, ohne Mitwirkung 
eingeflemmt. War man mit einander zufrieden, fo ſchien fich das 
von felbft zu verftehen, aber die meiften Theilnehmer wendeten 
fi in verdrießlichen Fällen an mich, die ich durch eine Tebhafte 
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Theiluahme mehr zu verſchlimmern ala zu verbeſſern pflegte. 
Es dauerte nicht lange, fo wurde mir diefer Zuftand unerträglich; 
aller Yebenöverdruß, der aus joldden Halbverhältnifien hervor⸗ 
zugehen pflegt, fchien doppelt und dreifach auf mir zu laften, 
und e3 bedurfte eines neuen gewaltſamen Entjchluffes, mich auch 
hiervon zu befreien.” 

Allerdings flimmen die Berichte der verfchiedenen Epochen 
nicht eben wohl zufanmen. Aber der Goethe, der als Bierund- 
jechzigjähriger dieſe Schilderung feiner Frankfurter Zuſtände und 
ſeines, doch von ihm ſelbſt als „Leidenſchaft“ bezeichneten Ver⸗ 
hältniſſes zu Marimiliane Brentano niederſchrieb, empfand eben 
anders und kühler als der Vierundzwanzigjährige, der dieſe 
Dinge erlebte, und der ſehr wohl wußte, daß ein junges Weſen 
wie dieſe ſeine Marimiliane, auch wenn ihr äußerlich „nichts 
abging*, doch in einer Ehe und in einer Umgebung, in welcher 
der von ihr geliebte Goethe „der einzige war, an dem fie nod) 
einen MWiederflang jener geiftigen Töne vernahm, an die fie von 
Jugend anf gewöhnt war“, ſich fehr unglüdlich fühlen Tonnte 
und fühlen mußte! 

Marimiliane war erft fiebzehn Jahre alt gewejen, als der 
Wille ihrer Mutter fie mit Brentano verheiratete. Sie ftarb 
in der Blüte des Lebens, fiebenunddreißig Jahre alt, 1793. 
Bon ihren drei Töchtern erbte die 1785 zu Frankfurt geborene 
Elifabeth, fpäter nur Bettina genannt, die begeifterte Leiden⸗ 
Ichaft für den Freund ihrer Mutter. 

Kehren wir jetzt noch einmal zurüd zu dem Kaulbach'ſchen 
Bilde, daß ung die reizende Epifode aus diefer Jugendliebe des 
Dichter mit fo vollendeter Anmuth und Schönheit vorführt. 
Bei dem Anblide diefer Leicht auf den ftahlbeflügelten Sohlen 
dahinſchwebenden Göttergeftalt, die, halb Appollon, halb Hermes, 
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das ftolze Jünglingshaupt der jungen Schönen, wie Abfchied ' 
nehmend, zumwendet, fommt ung unmwillfürlich jenes Gedicht aus 
Goethe's Jugendzeit in die Seele, das ohne Zwerfel diejer 
Periode feines Frankfurter Lebens die Entftehung verdanlt: 


„Sorglos Über die Fläche weg, 
Wo vom kühnſten Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben — du ftehft, 
Made dir jelber Ban! 

Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir!“ 


Wohl hat er fich felber „Bahn gemacht“ auf feinem Lebens⸗ 
gange, in Regionen, wo feine Bahn ihm „vorgegraben“ war 
vom „tühnften Wager*. Aber er hat auch brechen laſſen, was 
brechen mochte, ficher, dag es nicht jein Herz war, das von 
jeinem Dahinjchweben gebrochen ward. Diefem Herzen waren 
Neigung und Xeidenfchaft damals und noch lange nachher Be- 
dürfniß und tägliches Brod; er konnte und er wollte fie nicht 
entbehren. Aber die Leidenschaft, die er fuchte, beberrfchte ihn 
nicht als Tyrannin. Ein Gott hat ihm gegeben fie auszufprechen, 
zu jagen, was er empfand und litt, und dies Ausfprechen war 
für ihn immer zugleich Befreiung und Herftellung. Sein Herz 
war wie die Natur, von der in jenem herrlichen Fragmente, 
das ein Alerander von Humboldt fir Goethe's fchönftes Gedicht 
erklärte, preifend ausruft: | 

„Sie ſchafft ewig neue Geftalten; was da ift, war nod) 
nie; was war, fommt nicht wieder. Alles ift neu und doch 
immer das Alte. — — Ihr Schaufpiel ift immer neu, 
weil fie immer neue Zufchauer ſchafft. Leben ift ihre ſchönſte 
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Erfindung, und der Tod ift ihr Kunftgriff, viel Leben zu 
haben. Sie hüllt den Menfchen in Dumpfheit ein, und 
ſpornt ihn ewig zum Lichte. Sie macht ihn abhängig zur 
Erde, träg umd ſchwer, und fchüttelt ihn immer wieder 

auf. Sie giebt Bedürfniffe, weil fie Bewegung liebt; 
jedes Bedürfniß ift eine Wohlthat, ſchnell befriedigt, ſchnell 
wieder erwachjend. Giebt fie eins mehr, fo iſt's ein neuer 
Duell der Luft, aber fie kommt bald in’3 Gleichgewicht. — 

Ihre Krone ift die Liebe; nur durch fie kommt man ihr- 
nahe. Sie macht Klüfte zwifchen allen Weſen, und Alles 

will fi) verfchlingen. Sie hat Alles ijolirt um Alles . 
zufammenzuziehben. Durch ein paar Züge aus dem Becher 

der Liebe hält fie fich für ein Xeben voll Mühe ſchadlos. 

Sie ift Alles; fie belohnt fich felbft und beftraft fich felbft, 
erfreut und quält fich ſelbſt. Sie iſt rauh und gelinde, 
Tieblich und ſchrecklich, kraftlos und allgewaltig. Alles 

ift immer da in ihr. Bergangenheit und Zufunft 
fennt jie nicht; Gegenwart ift ihr Ewigkeit.“ — 
Gegenwart; — fie war auch Ewigkeit diefem Dichterherzen, 
das in allen den zahlreichen Phafen feiner Erregung und Be⸗ 
megung immerdar daffelbe, das eine war und blieb. Gab. ihm 
dieg Herz ein neues Bedürfniß, fo war ihm dafjelbe eine neue 
Wohlthat, ſchnell befriedigt, ebenſo ſchnell wieder neu erwachjend, 
ein „neuer Duell der Luſt“ diefes Herzens, das ebenjobald wieder 
in's Gleichgewicht kam. Wer das tadeln und fehelten will, der 
muß zugleich hinzufügen, daß er auch verzichten wolle auf die 
Früchte, die diefem Herzen entjproffen, um diefen Preis, um 
diejer feiner Beichaffenheit willen entjproffen, — auf Dichtungen 
wie der „Werther“ und die unfterblichen Lieder der Frankfurter 
Sugendzeit, die höchften und reinjten Töne leidenvoller Leiden- 
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ichaft, die jemals einem Menfchenherzen entquollen find, und an 
denen ſich die fpäteften Gefchlechter noch erquiden und Iaben 
werden, jo lange die Sprache währt, in der fie gedichtet find. — 

Zu dem Goethe in Frankfurt gehört, wie im Bilde, fo im 
Leben, auch die Geftalt feiner Mutter, von der er „die Frob- 
natur und die Luft zum Fabuliren“ geerbt zu haben ſich rühmte. 
Aber die eingehende Eharakteriftit diefer herrlichen Frau muß 
einem eignen Auffage vorbehalten bleiben. Nur das Eine will 
ich hier noch bemerken, daß die „rau Rath“ vielleicht die Ein- 
zige in Goethe's nächfter Frankfurter Umgebung war, welche mit 
dem ihr eigenen Tiefblide e8 erkannte, daß die Trennung von 
Frankfurt für den Dichter des Werther eine Nothwendigfeit 
fei, und welcher zugleich der Genius und feine freie Entfaltung 
höher ftanden, als das Glüd, den einzigen Sohn um fi und 
in ihrer Nähe zu haben, während der etwas philifterhafte Vater, 
als ächter Typus des engherzigen Frankfurter Bürgerthums jener 
Zeit, befanntlich einem ſolchen Schritte der Trennung von der 
Baterftadt durchaus abgeneigt und entgegen war. Aber der Sohn 
wußte beffer, mas ihm frommte, als er trog aller Abmahnungen 
des Vaters und der zahlreichen bejorgten Freunde feine Segel 
aufſpannte und mit dem befrachteten Schiffe den Hafen Franl- 
furt verließ. Die Befürchtungen, welche ihn begleiteten, waren 
grundlog. Denn, wie er fpäter in dem Gedichte „Seefahrt“ 
fang, — „er fland männlih an dem Steuer”: — 


„Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen; 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen, 
Herrſchend blidt er auf die grimmte Tiefe 
Und vertrauet, fcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern !“ 


—ZE 
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£Ar wiñen jest, hunderı Jahre imüter, daB er nech etwas 
mehr in Beimar gethan und dort umd im dentkhen Bater- 
lante noch etwas mehr als „das Schlintjchuhlunien und andern 
guten Seihmad eingeführt" hat. Aber aud, jene Frauffurter 
Jugenderinnerungen, die Erinnerungen an die liebenswürbdige 
Marimiliane folgten ihm nah in die neue Heimat, und die 
Tochter der Jugendgeliebten, Bettina war eö, die diejelben in 
dem Herzen des Schzigjährigen wieder erneuern jollte. 











XI. 
kili 


In dem Jugendleben Goethe's gehört das Verhältniß, 
welches den Dichter des Werther und Götz, des Clavigo und 
Fauſt faſt ein Jahr lang mit der unter dem Namen Lili ge- 
feierten ſchönen Frankfurterin verband, ſchon darum zu den 
eigenartigften und intereffanteften, meil es das einzige war, 
welches den jungen Dichter bis hart an die Schwelle der Ehe 
führte, und weil die Erinnerung daran noch über ein halbes 
Sahrhundert fpäter den Greiß gegen feinen Edermann das Ge⸗ 
fländniß ablegen ließ: daß dies Weib eigentlich feine erfte wie 
feine lettte wahre Liebe geweſen fei. Wir dürfen freilich dies 
Geftändnig nicht ganz wörtlih nehmen; doch wird man im 
Berlaufe unferer Darftellung eben, daß und wieviel Wahrbeit 
in demjelben enthalten ift, aber es tritt ung auch in dieſer 
Lili eines jener weiblichen Weſen entgegen, dem ein günftiges 
Schickſal das Glück gewährt hat, das Leben und Dafein des 
Genius ftreifend zu berühren und von ihm in den Kreis der- 
jenigen gezogen zu merden, die er in Verſen und Proja un- 
fterblih gemacht bat. Denn an fie knüpfen fich viele feiner 
Ihönften Sugendlieder, und der letzte Verſuch des Greiſes, jeine 
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Jugend jchildernd ſich zurücdzurufen, wird von der Erinnerung 
an dieje Geftalt wie von einem Strahle der jcheidenden Sonne 
erleuchtet. Nur freilich, daß dem Achtzigjährigen die Kraft ge- 
brach, dieſe Epifode mit demfelben poetifchen Feuer und der- 
jelben Meifterfchaft zu fehildern, die uns in der Darftellung - 
jeiner Sefenheimer Liebesgefchichte entzüiden. Das Gefühl der 
Erinnerung war noch lebendig Mar in dem Greife, aber es ift 
die kühle Klarheit des Mondlichts, die tiber dem Gemälde jener 
Sugendtage und ihres Jugendrauſches in Luft und Leid der 
Liebe ausgebreitet Liegt. Glücklicherweiſe befigen wir in feinen 
Dihtungen und Jugendliedern andere Duellen, welche den 
Mangel des Tebendigen Kolorit3 in diefer Darftellung erſetzen, 
von der der große Dichter jelbft gefteht, „daß ihr die Fülle 
einer Jugend fehle, die fih fühlt und nicht weiß, wo fie mit 
Kraft und Vermögen hinaus fol“. 

Anna Elifabeth Schönemann, geboren den 23. Juni 
1758, war die einzige Tochter eines großen Frankfurter Ban- 
fier8 und Handelöheren, nach deifen frühem Tode (1763) die 
Mutter, eine feingebildete gejcheidte Franzöfin, eine geborene 
d'Orville, ebenfo das Gefchäft wie das in fürftlichem Style 
geführte Leben des Haufes fortfeste. Elifabeth, oder wie man 
fie in der Familie nannte, Lili, war troß ihrer Jugend, fie 
zählte damals, ala Goethe fie kennen lernte, erft 16 Jahre, 
das glänzende Geſtirn des Lebens in diefem Haufe, in welchem 
fich Alles zufammen fand, was an bedeutenden Berfonen, frem- 
den und einheimifchen, zu den höheren Kreifen der vornehmen 
Geſellſchaft Frankfurt's gehörte. Goethe war bis dahin diefer 
Gejellichaft fern geblieben, die weder zu der bürgerlichen Be- 
Ihränftheit feines Vaterhaufes, noch zu feinen eigenen excen- 
trifehen Neigungen, feinem genialen Sturm- und Drangtreiben 
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zu paffen ſchien. Aber je mehr er jelbft fich fern gehalten hatte, 
defto begieriger war man im Schönemann'ſchen Haufe gewefen, 
den jungen Dichter Fennen zu lernen, der damals in Frankfurt 
wie in der litterarifchen Welt „der Löwe“ des Tages war, und 
von defien Seltjamfeiten und Geniafitäten man fi in Frank 
furt, wie einft in Straßburg und in Sefenheim, das Wunder: 
barfte zu erzählen wußte. Mutter und Tochter waren gefpannt 
darauf, den jungen Mann, neben dem fein anderer Name auf- 
zufommen vermochte, in der Nähe zu jehen, und es fand ſich 
bald ein bdienftwilliger Freund bereit, die Annäherung einzu- 
leiten, welche durch den breiten Styl des gefelligen Lebens, wie 
e3 fich gaftlich frei und ungezwungen in jenem Haufe bewegte, 
fehr erleichtert ward. 

An einem Dezemberabende des Jahres 1774 fah fich Goethe 
plöglih von einem Belannten aufgefordert, denfelben in das 
Schönemann’sche Haus zu einer muſikaliſchen Abendgefellichaft 
zu begleiten. Hören wir ihn felbft weiter. „Es war ſchon fpät, 
doch weil ich Alles aus dem Stegreif Tiebte, folgte ich ihm, 
wie gewöhnlich, anftändig angezogen. Wir traten in ein Zim- 
mer gleicher Erde, in da8 eigentliche Wohnzimmer. Die Ge- 
ſellſchaft war zahlreich, ein Flügel ftand in der Mitte, an den 
fih jogleich die einzige Tochter des Haufes feßte und mit be- 
deutender Fertigkeit und Anmuth fpielte. Ich ſtand am untern 
Ende. des Flügels, um ihre Geftalt und ihr Weſen nahe genug 
"bemerken zu fünnen. Sie hatte etwas Sindartiged in ihrem 
Betragen, die Bewegungen, wozu dad Spiel fie nöthigte, waren 
anmuthig und leicht. Nach geendigter Sonate trat fie an’3 
Ende des Piano’3 mir gegenüber, wir begrüßten ung ohne 
meitere Rede, denn ein Quartett mar ſchon angegangen. Am 
Schluſſe trat ich etwas näher und fagte einiges Verbindliche. — 
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Eie wußte ſehr artıg meine Worte zu erwidern, behielt ihre 
Etellung und ic die meinige. ch konnte bemerken, daß ich 
ganz eigentlich zur Shan fand — und ich will micht leugnen, 
dag ich eine Anziehungskraft non der fanfteften Art zu em- 
pfinden glaubte.“ — Um fo lieber war e3 ihm daher, als beim 
Abſchiede Mutter und Tochter ihm den Wunſch zu erfemen 
gaben, jeinen Befuch bald wiederholt zu fehen. Er ließ ſich 
das micht umfonft gejagt fein, und — bald war e3 um jeine 
Ruhe geichehen. 

Die „unbarmberzige Schönheit” der reigenben, in allen 
Heinen Künſten liebenswürdiger Gefallincht durch Raturanlage 
und gejellfchaftliche Uebung früh zur Meifterichaft ausgebildeten 
jechzehnjährigen Blondine, welde mit und neben dem Reize 
jener kindlichen Unbefangenheit des Behabens die vollendete 
Sicherheit der Weltvame und das flarle Bewußtfein ihrer 
Stellung und ihrer Borzüge verband, war nur zu bald Meifter 
über jein unbeftändiges Herz. Sie ward es um fo leichter, und 
feine Sklaverei ward um fo vollftändiger, je neuer für ihn 
eine Erfcheinung wie Lili war. In allen feinen früheren Lieb⸗ 
haften, von dem treuen Leipziger Annchen, das er mit feinen 
Grillen und Launen bis zur Verzweiflung gequält, ımd von 
ber liebenswürdigen Seſenheimer Pfarrerstohter, mit deren 
tiefer Neigung er fein graufames poetifche® Spiel getrieben, 
bis zu Anna Sibilla Münch, dem Tiebenswirdigen Frankfurter 
Dürgerfinde, der Freundin feiner Schmwefter Eornelie, die feine 
Eltern nur allzugern al8 Gattin des Sohnes gejehen hätten, 
war er bisher derjenige gewejen, der fi als eine Art poeti- 
fher Königsfohn zu der niedern Schäferin gleichfam herabge- 
loffen hatte. Diesmal aber waren die Rollen vertaufht. An 
gefelliger Stellung, an Rang, Reichthum wie an Weltgewandt- 
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beit war Lili die Höherftehende, ihm Ueberlegene. Sie war die 
Prinzeffin, die fich zu ihm herabließ; und Goethe war von früh 
an empfänglich für ſolche Lebensbedingungen. Zwar in daß tieffte 
geiftige Wefen des ſechsundzwanzigjährigen Dichters, der, feiner 
Kraft und feiner Aufgabe fi vorahnend bewußt, die höchften 
Probleme der Menfchheit, Yauft und Prometheus, in feinem 
Buſen trug, vermochte das jechzehnjährige Mädchen nicht zu 
dringen; aber er fonnte es nicht verhindern, daß ihre Schönheit 
und ihre Jugend feinen Sinn beraufchten und der poetifche 
Zauber ihrer Anmuth und fieggewohnten Liebenswürdigkeit fein 
Herz in Feſſeln fchlug. 

Er hatte fi bisher noch immer von allen Liebesverhält⸗ 
niffen wieder frei gemacht, in die ihn Jugendſehnſucht und ein 
nie verfiegendes Bedürfniß poetifcher Herzensanregung verftridt 
hatten, und er hatte im dunflen Gefühle, daß fein Genius zu 
voller Entfaltung der Freiheit von bürgerlichen Lebensbanden 
bedürfe, gerade jet erft ein Verhältniß, eben das zu jener 
jungen Franffurterin, Anna Münd, abgebrodden, obſchon alles 
fich vereinte, die Erfüllung deifelben durch die Ehe zu begün- 
fligen. est war e8 auf's Neue aus mit feinem Frieden und 
feiner Freiheit, und diesmal bejaß er nicht die Kraft, den 
Zauber zu direchbrechen, mit dem ihn die reizende Koketterie 
Lili's mehr und mehr zu umfpinnen begann. Er opferte ihr 
feine Lebensgewohnheiten, feine Naturluft, feine wilde Scheu 
por raufchender und glänzender Gejelihaft in vornehmen Zir- 
fein, Bällen, Concerten, Spielfoirden, die Zufriedenheit jener 
Eltern, feine Erinnerung fogar an frühere Liebesfreuden und 
Leiden, den ftillen Fleiß feiner Studien, die Xuft an den poe- 
tiichen Entwitrfen, die feine Seele füllten — das alles, alles 
opferte er auf, nur um fie zu jehen, in ihrer Nähe zu weilen, 
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das mıt Deu bezeuhzenten Aerzte: „Yıbe, Yıke, I25 ni 
los’ ikizeht. — Aber die Yırbe fir ihn Mesmı! wxhr lei: 
„das Zauber'äbhen” idien unzerreighur, und des eriie Getucht 
fand jeine Zorticgung im jemem zuwviten, cheuizl5 au Yılı, De 
hier „Belinda” genannt it, gerichteten Liede, das feine Aage 
ausſpricht über die ihm auierlegte bittre Rothwenvigfert, ſich 
in dem nichtigen Glanze leerer Geielligfeit der Liebſten zu Ge- 
fallen umbertreiben, ihr zu Liebe die jchönften Mondicheinabende 
„am Spieltiihe* aushalten und „oft io unerträglichen Ge⸗ 
figtern ſich gegemübergeftellt“ ſehen zu müfſen. Aber doch 
ſchließt dies Gedicht noch mit dem Belenutnifle, daß die Ge⸗ 
liebte ihn das alles vergeſſen laſſe: 

„Reizender ift mir des Frühlings Blüthe 

Nun nit auf der Flur; 

Wo Du Engel bift, ift Lieb und Güte, 

Bo Du bift, Natur.” 
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Das Berhältnig war allmälig ein engere8 geworden. Der 
junge Dichter hatte von den Lippen des reizenden Weſens daß 
Geftändniß gehört, daß fie anfänglich auch an ihm nur die Kraft 
ihrer Gabe anzuziehen habe verfuchen wollen, daß fie aber dafür 
ihre Strafe dadurch gefunden habe, daß fie auch ihrerfeit3 von 
ihm angezogen und gefeflelt worden fei. Sein Herz jubelte auf 
bei diefem Geftändniffe, und das „Mailied“ überfchriebene Lied 


„Wie herrlich Teuchtet 
Mir die Natur x.” 


ift der Ausdrud des Entzückens, mit welchem er diefe Kunde 
vernahm. Doch gab e8 auch nur zu bald Stunden, in welchen 
ihn da8 Gefühl einer gewiſſen innerlichen Unzufanmengehörig- 
.teit, verbunden mit der peinigenden Empfindung, welche Lili's 
Luft an Bethätigung ihrer unwiderſtehlichen „Anziehungsgabe*, 
— mie er die SKofetterie des leichtherzigen, weniger tief ange- 
legten als glänzend begabten, aber eben wegen diejer heitern 
Leichtherzigkeit nur um fo unmwiderftehlicheren Mädchens nennt — 
faft zur Verzweiflung brachte. Aus diefer Stimmung entfland 
das Feine Drama Ervin und Elmire, in welchem die Ge- 
fallfucht einer Geliebten, die dem Liebhaber zur Pein wird, das 
Thema bildete. Es mochte eine Warnung für Lili fein jollen, 
. und da diefe Warnung noch nicht ſtark genug war, fo verftärfte 
er die Gabe in dem Gedichte Lili's Park, das Kaulbach mit 
jeinem Bilde verkörpert hat. 

Das Gedicht felbft bedarf kaum einer weiteren Erklärung. 
Die profaifche Schilderung, in welcher Goethe im legten Theile 
von Dichtung und Wahrheit das Beftreben der reizenden Zau— 
berin immitten des Schwarmes ihrer jungen und ältern BVer- 
ehrer dargeftellt bat, wird bier poetijch zu dem Bilde einer 
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nicht einmal als bevorzugter und begünftigter Liebhaber, fondern 
nur als gerngejehener Berehrer des verwöhnten, fich feiner 
Macht freuenden ſchönen Kindes, das durch den Reiz ferner 
unmiderftehlichen Liebenswürdigkeit Jung und Alt bezauberte, 
Der innere Widerftreit, in welchem er fich dadurch mit 
feinem eigentlichen Selbft befand, ift in feinen Lebensaufzeich- 
nungen ausgejprochen; aber wir bedürfen derfelben nicht einmal 
um feine Lage zu verftehen. Denn viel deutlicher und energifcher 


noch ſpricht fich diefes Auf und Ab feiner Empfindungen im 


jenen entzückenden Liedern aus, melde diefer Stimmung ihre 
Entftehung verdanten. So jener erſte Auffchrei Ieined Herzens 
in dem reizenden Xiede: 


„Herz, mein Herz, was ſoll das geben ꝛc.“ 


das mit dem bezeichnenden Ausrufe: „Liebe, Liebe, laß mich 
los!“ ſchließt. — Aber die Liebe ließ ihn diesmal nicht los; 
„das Zauberfädchen“ ſchien unzerreißbar, und das erſte Gedicht 
fand ſeine Fortſetzung in jenem zweiten, ebenfalls an Lili, die 
hier „Belinda“ genannt iſt, gerichteten Liede, das ſeine Klage 
ausſpricht über die ihm auferlegte bittre Nothwendigkeit, ſich 
in dem nichtigen Glanze leerer Geſelligkeit der Liebſten zu Ge— 
fallen umhertreiben, ihr zu Liebe die ſchönſten Mondſcheinabende 
„am Spieltiſche“ aushalten und „oft ſo unerträglichen Ge— 
ſichtern ſich gegenübergeſtellt“ ſehen zu müſſen. Aber doch 
ſchließt dies Gedicht noch mit dem Bekenntniſſe, daß die Ge— 
liebte ihn das alles vergeſſen laſſe: 

„Reizender iſt mir des Frühlings Blüthe 

Nun nicht auf der Flur; 

Wo Du Engel biſt, iſt Lieb und Güte, 

Wo Du biſt, Natur.“ 
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ift der Ausdrud des Entzüdens, mit welchem er diefe Kunde 
vernahm. Doch gab e8 auch nur zu bald Stunden, in welchen 
ihn das Gefühl einer gewiflen innerlichen Unzufanmengehörig- 
.feit, verbunden mit der peinigenden Empfindung, welche Lili's 
Luft an Bethätigung ihrer unwiderſtehlichen „Anziehungsgabe“, 
— mie er die Kofetterie des leichtherzigen, weniger tief ange- 
legten als glänzend begabten, aber eben wegen diejer heitern 
Leichtherzigkeit nur um jo unmwiderftehlicheren Mädchens nennt — 
faft zur Verzweiflung brachte. Aus diefer Stimmung entftand 
das Heine Drama Ervin und Elmire, in welchem die Ge— 
fallfucht einer Geliebten, die dem Liebhaber zur Pein wird, dag 
Thema bildete. Es mochte eine Warnung für Lili fein follen, 
. und da diefe Warnung noch nicht ſtark genug war, fo verftärfte 
er die Gabe in dem Gedichte Lili's Park, das Kaulbach mit 
feinem Bilde verkörpert hat. 

Das Gedicht felbft bedarf kaum einer weiteren Erklärung. 
Die proſaiſche Schilderung, in welcher Goethe im legten Theile 
pon Dichtung und Wahrheit das Beſtreben der reizenden Zau— 
berin inmitten des Schwarmes ihrer jungen und ältern Ber- 
ehrer dargeſtellt hat, wird bier poetijh zu dem Bilde einer 
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modernen Lirce, die umgeben von einem Gehege verzauberter 
Thiere, unter denen Goethe ſelbſt, der Ungeberdige, oft genug 
„brummend“ unzufrieden Schmollende, als Bär figurirt. Die 
gewandte Leichtigkeit und artige Nederei, mit der die Schöne 
jedem ihrer Berehrer etwas Artiges und Freundliches zu jpenden 
wußte, wird in dem Gedichte Durch das Futterkörbchen veran- 
Ihaulicht, aus welchem fie jeder Creatur eine Gabe zuzumerfen 
meiß. Es ift ein Gelegenheitägedicht im vollen Sinne des Worts, 
ein geiftreicher Scherz, mit der Schnelligkeit und dreiften Sicherheit 
de3 jugendlichen Genius hingemorfen, nach einem ſolchen Gejell- 
ihaftsabende, an welchen Lili ihre Gabe, alle Welt anzuziehen, 
mit ganz bejonderer Meifterfchaft und zu ganz bejonderer Unzu⸗ 
friedenheit Goethe's geübt haben mochte. Aber e3 ift ein Scherz, 
dem auch der Ernft nicht fehlt. Wenn Lili am Tage nach jenem 
Abende das ihr zugejandte Blatt las, in deſſen wild hinge- 
wählten Beilen ihr das Bild ihrer Kofetterie in fprechender 
Klarheit entgegentrat, — da mochte fie doch wohl betroffen 
werden über den faft drohenden Ernft des Schluffes, mit welchem 
der Dichter ausruft: 


„Und Ich! — Götter, iſt's in euren Händen, 

Diefes pumpfe Zauberwerk zu enden, 

Wie danf’ ich, wenn Ihr mir die Freiheit Schafft! — 
Doch — jendet ihr mir feine Hülfe nieder — 

Nicht ganz umfonft red’ ich fo meine Glieder: 

Ich fühl's, — ich ſchwör's! Noch hab' ich Kraft!” 


Und es ſollte ſich zeigen, daß er ſie hatte, wenn wir nicht lieber 
ſagen wollen: es ſollte ſich zeigen, daß die Verſtrickung doch 
nicht feſt, die Gewalt der Neigung, die ihm die Zauberin ein⸗ 
geflößt hatte, doch nicht ſtark genug geweſen war, um eine alles 





2413 


vergeflende, alles überwindende Reidenfchaft daraus hervorgehen 
zu laſſen, jene Leidenſchaft der Liebe, die alle duldet, alles trägt, 
die „stark ift wie der Tod und feft wie Scheol ihr Wille“. 
Diefe Liebe, wenn er fie je gekannt, hat Goethe erft fpäter em- 
pfunden, als es zu ſpät war für fein Glüd, 

Der weitere Verlauf feines Liebeshandeld mit der fchönen 
Lili ift folgender. Goethe ſchmachtete fort in den Fefleln, ohne 
fie weder zerreigen, noch fein Verhältniß zu einem beftimmten 
Abfchluffe bringen zu können; und Pili, die reizend Uebermüthige, 
wiegte fih mit Behagen in der Herrichaft, die fie über den 
Ihönften und begabteften jungen Mann ihres Kreiſes ausübte, 
ohne felbft den inneren zwingenden Drang zu fühlen, ihre jech- 
zehnjährige Freiheit um das Band der Ehe Hinzugeben. Das 
gab denn ein quälendes Verhältnig, welches zulegt beide Liebende 
gleichzeitig peinigte und drüdte, bi8 ein Deus oder vielmehr eine 
Dea er machina ihnen zu Hilfe fam. Eine mit beiden Fa⸗ 
milien befreundete Berfon, eine alte Jungfer, Demoiſelle Delf 
in Heidelberg, als energijche Borfteherin eines Handelshaufes 
in Gefchäften aller Art gewandt und zum Heiratftiften eben fo 
geſchickt als geneigt, legte ſich in's Mittel. Sie durchſchaute die 
Lage, kannte die geheimen Wünſche und Hoffnungen der beiden 
Liebenden und befchloß, der unerträglichen Lage ein Ende zu 
maden. Sie unterhandelte mit den Eltern, die auf beiden Seiten 
diefer Verbindung eigentlich abgeneigt waren, und e8 gelang ihr 
Ihlieglich, die Einwilligung derfelben zu erwirken. „Gebt Euch 
die Hände!“ rief fie mit ihrem pathetifch gebieterifchen Weſen, 
als fie eines Abends den Liebenden die Nachricht von dem glüd- 
lichen Erfolge ihrer Bemühungen brachte. „Ich ſtand“, jo erzählt 
uns Goethe, „Lili gegenüber und reichte meine Hand dar, Sie’ 
legte die Ihre, zwar nicht zaudernd, doc langjam hinein. 
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Nach einem tiefen Athembholen fielen wir einander lebhaft bewegt 
in die Arme.” Dieſe Schilderung des Moments, die den un- 
zweifelhaften Stempel der Wahrheit trägt, ift ſehr charakteriftiich ; 
fie läßt ung die weitere Entwidelung ſchon an der Schwelle 
poraugahnen. 

Diefe Entwidelung war feine glüdliche, und konnte Feine 
folhe fein. Zunächft war die von der eifrigen Bermittlerin im 
heftigen Anlaufe den beiderfeitigen Eltern der Liebenden ab- 
gedrungene Einwilligung feine aufrichtige. In der reichen Bantier- 
familie hatte man mit der einzigen Tochter höher hinausgewollt, 
und der junge Dichter, ohne Stellung in der Welt und ohne vor- 
nehme Famtlienverbindungen, war dort keineswegs ein wünſchens⸗ 
werther oder auch nur genehmer Bräutigam für die von fo vielen 
Geiten ummorbene Tochter. In Goethe's Familie war es nicht 
viel anders. “Der alte bürgerlich befchränfte und dabei doch fehr 
hochmüthige kaiſerliche Titularrath Goethe, wollte von der 
„Staat3dame*, wie er die ſchöne Bankıerstochter nannte, als 
Schmiegertochter nichts willen; der Mutter Goethe war fie auch 
nicht recht, und Goethe's Schweſter Cornelie, damal bereits 
ohne Neigung an Schloffer verheiratet, war und blieb vollends 
eine entfchiedene Gegnerin diefer Verbindung ihres Bruders. Die 
üibereilt gegebene Einwilligung der Eltern ließ diefe Geflihle der 
Abneigung unverändert, ja fie brachte diefelben, wie es in ähn- 
lichen Fällen zu gefchehen pflegt, exit recht zum Bewußtſein und. 
vermehrte ihre Stärke. Die Folge war ein unerfreulicher Zuftand 
auf allen Seiten. Die Familien blieben ohne Zufammenhang, 
es entwidelte fich Feinerlei Umgangsverfehr zwiſchen ihnen, und 
was das Schlimmfte war, auch bei Goethe jelbft regte fich, nach— 


* dem der erfte Freudenraufch verflogen war, ein Gefühl der äußer— 


lichen und innerlihen Unzufammengehörigfeit nur um jo ftärker, 
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je weniger Billigung feine Verlobung ring3 um ihn ber fand und 
je weniger er fich verbehlen fonnte, dag Lili's Neigung für ihn 
keineswegs ſtark genug fei, fie vergefien zu machen, daß fie mit 
diefer Verbindung eigentlich ein Opfer bringe und aus gewohnten 
glänzenden äußern Berhältnifjen in folche trete, deren Enge und 
Beſchränktheit ihr durchaus nicht zufagen Tonnten. — Und er 
felbft? Wenn er in fein eigenes Innere blidte, fand er keines⸗ 
wegs jene völlige Gewißheit feiner jelbft, die den Liebenden über 
alle Hinderniffe im ftarfen Schwunge der Leidenſchaft hinweg⸗ 
trägt. Wohl war feinem jungen Dichterherzen die Erregung der 
Liebe Bedürfniß und Lebensluft, aber gegen die Feſſel der Che, 
die ihn voransfichtlih für immer an die Frankfurter Scholle 
band, gegen das unmiderrufliche Aufgeben feiner Freiheit und 
jener Sehnſucht, die ihn in’3 Weite lodte, fträubte fich der Genius 
in ihm. Verſtand und Herz, Ueberlegung und Empfindung, ge- 
riethen in immer ftärferen Widerftreit, den freilich die Gewalt 
der Gegenwart immer wieder zu bejchwichtigen vermochte, ohne 
ihn doch völlig ausgleichen und aufheben zu können. So ward 
die Verlobung, welche ihn mit der Geliebten für immer ver- 
binden jollte, der Anfang des Endes. 

Goethe hatte num, wie er ſich außdrüdt, Gelegenheit erhalten 
„zu erfahren, wie e8 einem Bräutigam zu Muthe jei“. Aber 
diefe Erfahrung war für ihn feine angenehme, und wenn wir 
jene damals gejchriebenen Briefe an die Gräfin Augufte Stol- 
berg, die Schwefter feiner beiden bald zu erwähnenden Freunde, 
lefen, jo gewinnen wir einen meit tieferen Einblid in den Zu— 
ftand feines unruhig bewegten Innern, als ihn ung feine jpätere 
Darftellung im legten Theile von Dichtung und Wahrheit zu 
gewähren vermag. Es geht aus diejen Briefen unzweifelhaft 
hervor, daß die Liebe zu dem jungen reizenden Weltkinde Lili, 
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an deren Seite er oft auf feurigem Roſſe durch die grünen 
Fluren Frankfurts dahinfprengte, und deren füßen Stimme er 
mit Entzitden lauſchte, wenn fie ihm die Lieder am Klavier 
fang, die er für fie gedichtet, fein Herz nicht ganz, nicht allein 
erfüllte, daß er nicht umhin konnte, auch an andern „recht lieben 
und edlen weiblichen Seelen“ einen Antheil zu nehmen, der die 
Grenzlinie der Freundjchaft bei der damal3 in ihm und um ihn 
her herrſchenden Gefühlsüberfpannung nicht immer einhielt. 
Selbft das Bedürfnig jenes Briefwechfeld mit der jungen Gräfin 
Stolberg ift ein Zeichen, daß ihn fein Verhältniß zu Lili nicht 
ganz ausfüllte, und die Damals entjtandene Dichtung „Stella“ 
ift eigentlich nırr der Ausdrud derjelben Empfindung. Zwar be- 
mühte er fich zu gleicher Zeit, in Frankfurt für feine VBerbin- 
dung mit Lili ich eine bürgerliche Stellung zu begründen, und 
Lili empfand es ſchwer, daß ihn diefe Bemühungen öfter und 
mehr als ihr lieb war, ihrem Dienfte entzogen; aber insgeheim 
lähmte ihn Dabei doch immer wieder der Gedanfe, daß doch Alles, 
was er in Frankfurt erlangen könne, nicht hinreichen werde, den 
Bedürfniffen und Lebensgewohnheiten feiner Verlobten zu ent- 
Iprehen. Dazu fam, daß die bereit3 damals mit dem jungen 
Fürften von Weimar angelnüpfte Bekanntſchaft und die von 
demjelben erhaltene Einladung nah Weimar ihn in die Ferne 
lockte, hinaus aus den Befchränfungen des verfnöcherten reichs⸗ 
jtädtifchen Lebens, aus „der quetichenden Enge“ eines bürgerlich 
projaifchen Dafeins, hinaus in eine freiere Welt der Unab- 
bängigfeit, wie fie der poetijche Geijt jener Sturm und Drang- 
periode fi auszumalen liebte. Dahin deutet es, wenn er in dem 
in jenen Tagen feines munderjamen Hin- und Herſchwankens 
gedichteten Drama, Claudine von Billa Bella den abentheuern- 
den Rugantino ausrufen läßt: „Wo habt Ihr einen Schauplag 
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des Lebens für mich? Eure bürgerliche Geſellſchaft it mir un- 
erträglich! Will ich arbeiten, fo muß ich Knecht fein; will ich 
mich luſtig machen, muß ich Knecht fein! Muß nicht einer, 
der halbmweg was werth ift, lieber in die weite Welt 
geben?* 

In die weite Belt ging er nun zwar für's Erfte nicht, wohl 
aber in die Schweiz, wozu ihn die beiden jungen Grafen Stolberg 
bei einem Befuche, den fie ihm in Frankfurt abftatteten, dringend 
aufforderten. Er nahm ihre Aufforderung um jo lieber an, als 
jeine innere Unruhe über das Berhältmiß, in welches er fi 
verſtrickt ſah, bi3 zu einem ſolchen peinigenden Grade gewachſen 
war, daß er fi „zu aller und jeder Thätigfeit unfähig fühlte“. 
Mit ımbeftimmter Andeutung feines Borjages, „aber ohne Ab⸗ 
ſchied“ trennte er ſich von Pill. Er wollte „den Berfuc machen, 
ob er fie entbehren könne!“ Wer foldhen Verſuch unternimmt, 
ift Schon entſchieden. — Sein Bater beftärkte ihn in dem Reife: 
entfchluffe auf’3 Aeußerſte, und rieth dringend, die Reiſe bis nad) 
Stalien auszudehnen; denn auch dem Herrn Rath ſchien Entfer- 
nung und zwar eine möglichft lange al3 das befte Mittel, um 
die ihm widerwärtige Verbindung auf anftändige Art zu Iöjen. 

Unterwegs befuchte Goethe feine Schweiter Eornelie in 
Emmendingen. Ste empfahl, ja „bejahl“ ihm, wie er fich be- 
zeichnend ausdrüdt, eine Trennung von Pili gleichfalls auf das 
Dringendfte. Die willensftarke, unbeugfam energifche, aller Sen- 
timentalität todfeindliche, äußerlich reizlofe, und von jeder finn- 
lichen Ader freie Eornelie Goethe war innerlich und äußerlich 
der jchärffte Gegenjag zu Lili, der fich denfen läßt, ihre Ab- 
neigung gegen diejelbe daher um fo tiefer, und die Herrſchaft, 
welche ihr männlicher Geift über den weicheren Bruder ausübte, 
faft eine unbefchränfte zu nennen. Sie verftand es, ihn im 
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gegenwärtigen Falle bei der Seite zu faſſen, wo er am leichteften 
zugänglich war, indem fie ihm jein Fefthalten an der Verbindung 
mit Lili als eine Ungerechtigkeit gegen dieſe Flüglich darzuftellen 
wußte. Es jchien ihr, wie fie ihm fagte, graufam, ein folches 
Frauenzimmer, von dem fie fich die höchften Begriffe gemacht 
hätte, aus ihrer glänzenden, lebhaft bewegten Eriftenz heraus- 
zuzerren, und in ein Haus und in PVerhältniffe wie die des 
Goethe'ſchen Vaterhaufes zu verjegen, deren Enge und Schwere 
fie felbjt nur allzuhart empfunden hatte. Ya, fie gab ihm zu ver- 
ftehen, daß Lili felbft eine heimliche Scheu und Abneigung gegen 
eine folche Verpflanzung hege. Er ſchied von der Schwefter, im 
Innern überzeugt, doch ohne fich zu Entſchluß und Verfprechen 
aufraffen zu fünnen, „mit dem räthjelhaften Gefühle im Herzen, 
woran die Leidenfchaft fi) fortnährt; denn Amor, das Kind, 
hält fi noch hartnädig feft am Kleide der Hoffnung, eben ala 
fie ſchon ftarfen Schritts fich zu entfernen den Anlauf nimmt“, 

Wohl lüftete und meitete ihm der Anblid der Schweiz mit 
der Welt ihrer Naturwunder die Seele aus, Er fang auf dem 
Züricher See jenes herrliche Lied, das mit den Worten beginnt: 


„Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug’ ich aus freier Welt. 

Wie ift Natur jo hold und gut, 

Die mid am Bufen hält!“ 


und er begegnete den immer wiederfehrenden Träumen jeines 
wunden Herzens mit dem ermunternden Zurufe: 


„Aug, mein Aug’, was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, fommt ihr wieder? 
Weg du Traum, fo gold du bift. 

Hier auch Lieb' und Leben ift!“ 
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Aber in al’ der Entzüdung, mit der er von den grünum⸗ 
fränzten Höhen niederblicte auf die Schönheit des herrlichen 
Cees, kam ihm doch immer wieder die Empfindung für fie, die 
Empfindung, daß er jelbft all’ dies gegenwärtige Glüd nur voll 
genieße durch die Liebe, die er für fie im Herzen trage: 


„Wenn ich, Tiebe Lili, Dich nieht liebte, 
Weihe Wonne gäb’ mir dieſer Blick! 

Und doch, wenn ich, Lili, Did nicht Tiebte, 
Wär’, was wär’ mein Glück! —“ 


Er ging nicht nach Italien. An der Schwelle fehrte er um; 
fein Herz zog ihn zurüd in die Heimat, unmwiderftehlich, un⸗ 
aufhaltſam. Auch hatte er das dunkle Gefühl, dag für ihn 
Stalien noch nicht an der Zeit jei. 

Drei Monate hatte feine Reife gewährt, drei Monate hatte 
er die Geliebte entbehrt. Jetzt jah ex fie wieder, fühlte er fich 
wieder in den alten ſchmerzlich ſüßen Banden. Noch drei andere 
Monate verlebte er in den gleichen Zuftänden, denen er fich 
durch feine Schweizer Fluchtreiſe hatte entziehen wollen. „Ich 
vermied nicht und Tonnte nicht vermeiden, Lili zu fehen; es 
war ein ſchonender zarter Zuftand zwifchen ung beiden. Ich 
war unterrichtet, man habe fie in meiner Abmejenheit völlig 
überzeugt, fie müſſe fih von mir trennen, und diefes ſei um 
fo nothwendiger, ja thunlicher, als ich durch meine Reife und 
eine ganz willfürliche Abwejenheit mich genugjam felbft erklärt 
babe. wDiefelben Lofalitäten jedoh, in Stadt und auf dem 
Sande, diefelben Perfonen, mit allem Bisherigen vertraut, 
ließen denn doch kaum die beiden noch immer Liebenden, ob- 
gleich auf wunderfame Weiſe auseinander Gezogenen, ohne 
Berührung. Es war ein verwünjchter Zuftand, der ſich in ge- 
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ker: tt bei ihrem Einttitte in ihrem Aflerhe:: item i:c2, Tuch um 
Iekenzimmer zum gemeinianıen Zrezierritie umfleidere: „peer*, 
fo ichreibt er, „hier in dem Zimmer des Mändens, das mid 
unglädiih macht ohne ihre Schuld, mit der Seele eines 
Engels, deifen Heitere Tage ih trübe, ich! . . Bergebens, 
daß ih drei Monate in freier Luft herumfuhr, taujfend neue 
Segenftände in alle Sinne jog; und ich fige wieder in Dffen- 
bad, fo vereinfaht wie ein Kind, jo bejchränft ala ein Papagei 
auf der Ztange.” Und dann kommt, nach vielen Ausrufen und 
Sedantenftrichfenfzern, wie fie den Briefen jener Periode eigen 
find, das merkwürdigſte Seftändnig: „Unjeeliges Schidjal, d a3 
mir feinen Mittelzuftand erlauben will. Entweder auf 
einen Punkt, faffend, anklammernd, oder ſchweifend gegen 
alle vier Windel" — 
ber neben diefem Wertherifch gefühlvollen Goethe fteht zu 
gleicher Zeit noch ein anderer, der das in den legten Worten 
llegende Thema an feinen chnifchen Freund Merk in denjelben 
Tagen In einem ganz andern Tone anjchlägt. „Sch bin wieder 
garftig geftr andet“, fehreibt er im Auguſt nach der Rückkehr 
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pon der Schweizerreife an Merk (S. Briefe an Merl I, ©. 69), 
„und möchte mir taufend Ohrfeigen geben, daß ich nicht zum 
Teufel ging, da ich flott war. Ich pafje wieder auf neue &e- 
legenheit abzudrüden; nur möcht’ ich willen, ob Du mir im Yall 
mit einigem Geld beiftehen wollteft nur zum erften Sprung. 
Allenfal3 magft Du meinem Vater nächftens klärlich beweiſen, 
daß er mid auf’3 Frühjahr nad Italien ſchicken müſſe; d. h. 
zu Ende dieſes Jahres muß ich fort. Daur’ es kaum big 
dahin, auf diefem Baffin berumzugondoliren, und auf die 
Fröſch' und Spinnenjagd auszuziehen!" — Gewiß, das klingt 
anders, als die empfindfame Weberjchwänglichkeit in den Brie- 
fen an die feinfühlende, reichSgräfliche, nie gejehene Geelen- 
freundin. Es lebten eben wie in Fauſt's, jo auch in Goethe's 
Bruſt „zwei Seelen“, deren eine „ſich von der andern trennen 
wollte“. 

Und fie trennten fih. Der Zuftand ward immer unhalt- 
barer und unleidlicher. Schwefter Cornelia ſchürte und drängte 
immer gewaltfamer. Bmifchenträgerifche Freunde, Denen er leider 
fein Obr nicht verfchloß, berichteten ihm, daß Lili jelbft geäußert, 
fie fühle in fich wohl die Kraft, wenn es fein müſſe, alle ihre 
Berhältniffe abzubrechen und mit ihm nach Amerika zu gehen, 
aber nicht den Muth, fich in der Enge feine Vaterhaufes zu 
begraben. Freundin Augufte deutete ihm an, daß doch der 
geiftige Abftand zwifchen ihm und Lili allzugroß und ein tieferer 
Zufanmenhang der legtern ‚mit ihm deshalb unmöglich jei. 
Er gab das zu, „aber eben diefer Abftand“, jehrieb er ihr 
zurüd, „mache für ihn das Band nur noch feſter“. Er war 
gerade frei und Har genug einzufehen, daß Lili's Unberübrt- 
heit von der herrſchenden Sentimentalität, ihr gejunder Harer, 
tüchtiger Sinn, ihr ehrenwerther Charakter, ihre heitere Selbit- 
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wiſſem Sinne dem Hades, dem Zufammenjein jener glüdlich 
unglüdlichen Abgeſchiedenen verglih. E3 gab Augenblide, wo 
Die vergangenen Tage fich wieder herzuftellen ſchienen, aber gleich 
wie wetterleuchtende Gefpenfter verfchwanden.“ 

Eo Goethe der Greis, ein halbes Jahrhundert fpäter. Aber 
anders lautet der Bericht des Sechsundzwanzigjährigen in den, 
im Momente ſelbſt gefchriebenen Briefen an Augufte Stolberg, 
zumal in dem vom 3. Auguft, wenige Tage nad) der Rückkehr 
datirten Briefe, den er in dem Wohnzimmer der Geliebten, 
das er in ihrer Abmefenheit betreten, an ihrem Schreibtifche 
auf’3 Papier „hinwühlte“, während die Geliebte, die ihn fehr 
überrafcht bei ihrem Eintritte in ihrem Allerheiligften fand, ſich im 
Nebenzimmer zum gemeinfamen Spazierritte umkleidete: „Hier“, 
jo ſchreibt er, „bier in dem Zimmer des Mädchens, das mid) 
unglüdlih macht ohne ihre Schuld, mit der Seele eines 
Engels, defjen heitere Tageich trübe, ich! . . Bergebens, 
daß ich drei Monate in freier Luft herumfuhr, taufend neue 
Gegenftände in alle Sinne jog; und ich fite wieder in Offen- 
bach, fo vereinfacht wie ein Kind, fo befchränft als ein Papagei 
auf der Stange.“ Und dann kommt, nad vielen Ausrufen und 
SGedankenftrichfeufzern, wie fie den Briefen jener Periode eigen 
find, das merkwürdigſte Geſtändniß: „Unfeeliges Schickſal, das 
mir keinen Mittelzuſtand erlauben will. Entweder auf 
einen Punkt, faſſend, anklammernd, oder ſchweifend gegen 
alle vier Winde!“ — 

Aber neben dieſem Wertheriſch gefühlvollen Goethe ſteht zu 
gleicher Zeit noch ein anderer, der das in den letzten Worten 
liegende Thema an ſeinen cyniſchen Freund Merk in denſelben 
Tagen in einem ganz andern Tone anſchlägt. „Ich bin wieder 
garſtig geſtrandet“, ſchreibt er im Auguſt nach der Rückkehr 
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von der Schweizerreife an Merk (S. Briefe an Merk I, ©. 69), 
„und möchte mir taufend Obrfeigen geben, daß ich nicht zum 
Zeufel ging, da ich flott war. Ich pafje wieder auf neue Ge- 
legenheit abzudrüden; nur möcht’ ich wiſſen, ob Du mir im Fall 
mit einigem Geld beiftehen wollteſt nur zum erften Sprung. 
Allenfall3 magft Du meinem Vater nächftens klärlich beweifen, 
daß er mich aufs Frühjahr nach Italien fchiden müſſe; d. h. 
zu Ende diefes Jahres muß ich fort. Daur’ e8 kaum bis 
dahin, auf diefem Baſſin Herumzugondoliren, und auf die 
Fröſch' und Spinnenjagd auszuziehen!” — Gewiß, das Hlingt 
anders, als die empfindfame Ueberſchwänglichkeit in den Brie- 
fen an die feinfühlende, reichsgräfliche, nie gejehene Seelen- 
freundin. Es lebten eben wie in Fauft’3, jo auch in Goethe's 
Bruſt „zwei Seelen“, deren eine „fih von der .andern trennen 
wollte“. 

Und fie trennten fih. Der Zuftand ward immer unbalt- 
barer und unleidlicher. Schweſter Cornelia ſchürte und drängte 
immer gewaltfamer. Zwiſchenträgeriſche Freunde, denen er leider 
fein Obr nicht verjchloß, berichteten ihm, daß Lili jelbft geäußert, 
fie fühle in fich wohl die Kraft, wenn es fein müſſe, alle ihre 
Berhältniffe abzubrehen und mit ihm nah Amerika zu gehen, 
aber nicht den Muth, fich in der Enge feines Baterhaufes zu 
begraben. Freundin Augufte deutete ihm an, dag doch der 
geiftige Abſtand zwifchen ihm und Lili allzugrog und ein tieferer 
Bufammenhang der legtern ‚mit ihm deshalb unmöglich fei. 
Er gab das zu, „aber eben diejer Abftand“, ſchrieb er ihr 
zurüd, „made für ihn das Band nur noch feſter“. Er war 
gerade frei und Har genug einzufehen, daß Lili's Unberührt⸗ 
heit von der berrfchenden Sentimentalität, ihr geſunder Hlarer, 
tüchtiger Sinn, ihr ehrenwerther Charakter, ihre heitere Selbft- 
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gewißheit und anmuthige Sicherheit fie vor allen Frauen, die 
er je gefannt hatte, fehr zu ihrem Vortheile auszeichneten. Und 
wenn man endlich jenes oben erwähnte Geftändnig des Greijes 
gegen Edermann dazu nimmt, fo kann man fich letztlich des 
Schluffes nicht enthalten, daß es für den Menfchen Goethe 
ein Unglüd war, daß die Trennung von Lili, zu der ihn doch 
im Grunde nicht eigner freier Entſchluß, fondern vorzugsweiſe 
äußere Umftände, die. dDrängenden Abmahnungen der Seinen, 
der Widerwille der Schmefter, die Zmwifchenträgereien falfcher 
Freunde und eine gewiſſe Schwäche feines eignen, aus Härte 
und Weichheit wunderbar gemifchten Charafter8 bewogen, ihm 
das Glüd einer Verbindung mit einem Weibe entriffen, welches, 
Alles in Allem genommen, dem Beſten feines menjchlichen 
Weſens ebenbürtig war, und von der er noch fünfzig Jahre 
fpäter, im Hinblid auf alle jene Umſtände zu befennen fich 
gedrungen fühlte: „In ihr allein, glaubt’ ih, wußt’ ich, 
lag eine Kraft, die das Alles übermältigt hätte”. Dieſe 
Worte find das fchönfte Ehrenzeugniß für Lili, und fie find 
zugleich da3 Belenntniß einer Schuld, oder wenn man lieber 
will, eines jchweren Fehlers von Seiten Goethe’3, eines Fehlers, 
den er ſchwer gebüßt bat. „Denn alle Schuld rächt ſich auf 
Erden!” 

Wie das Verlöbniß nicht förmlih und offenfundig gemejen 
war, jo war auch die Trennung feine offene und fürmliche. 
Er leerte den Becher der jehmerzenvollen Luft, den er fi 
gefüllt hatte, bis zum legten Tropfen, während er fich ver- 
gebens durch Arbeiten wie durch Zerftreuungen aller Art, durch 
Hazardfpielen und durch eine neue Liebſchaft zu übertäuben 
ſuchte. Es gelang ihm nicht, und er jah mehr und mehr, daß 
Flucht aus der Nähe der noch immer Geliebten für ihn die 
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einzige Rettung ſei. Wahrhaft poetifh und rührend ift die 
Schilderung jenes fpäten Oftober-Abendg, wo er, ſchon zur 
Flucht entiehloffen, in feinen Mantel gehüllt zum lettenmale 
durch die dunflen Straßen der Baterftadt ſchlich, um, wenn 
nicht von ihr, jo doch von dem Haufe, das fie umfchloß, den 
legten Abjchied zu nehmen. „Sie wohnte im Erdgeſchoſſe eines 
Eckhauſes, die grünen Rouleaur waren niedergelaflen; ich konnte 
aber recht gut bemerken, daß die Lichter am gewöhnlichen Plate 
ftanden. Bald hörte ich fie zum Klaviere fingen; e8 war das 
Lied: „Ah, wie ziehſt Du mich unmiderftehlih!* dag 
nicht ganz vor einem Jahre an fie gedichtet ward. Es mußte 
mir jcheinen, daß fie es ausdrudsvoller fänge als jemals, ich 
fonnte es deutlih Wort für Wort verftehen. — Nachdem fie 
e3 zu Ende gejungen, ſah ich an dem Schatten, der auf die 
Rouleaur fiel, daß fie aufgeftanden war. Sie ging hin und 
wieder, aber vergebens fuchte ich den Umriß ihres Tieblichen 
Weſens durch das dichte Gewebe zu erforschen. „Nur der fefte 
Borjag mich wegzubegeben“ (er wollte nad) Weimar gehen), 
„ihr nicht durch meine Gegenwart beſchwerlich zu fein, ihr 
wirklich zu entfagen, und die Vorftellung, was für ein feltfames 
Aufjehen mein Wiedererjcheinen machen müßte, konnte mid) ent- 
ſcheiden, die fo liebe Nähe zu verlaffen.“ 

Er. ging, um nicht wiederzufehren. In Weimar umgab ihn 
eine Welt neuer Berhältniffe, deren Wogen bald genug über 
ihn zufammenfchlugen, und ihm zuerft faft die Befinnung 
raubten. Doch lebte Lili's Bild noch immer in feinem Herzen 
fort. In einem Briefe an jeinen Freund, den jungen Herzog 
Karl Auguft, vom 24. Dezember 1775, — (derfelbe fehlt in 
dem jo eben erjchienenen Briefmechjel Goethe’3 und Karl 
Auguft’3), — Ichreibt er von Walde aus: „Wie ich fo in der 
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gegen das Fichtengebirg ritt, kam das Gefühl der Ver— 
aheit, meines Schickſals und meiner Liebe über mid) und 
ig fo bei mir felber: 


„Golde Lili, warft jo lang 

AL meine Luft und al’ mein Sang. 

Biſt, ah! nun all’ mein Schmerz, und doch 
AL’ mein Sang bift Du noch.“ 


Bufah zur dritten Auflage. 


fi verheiratete fi) im Sommer 1776, anderthalb Jahre 
zoethe's Fortgange von Frankfurt, mit einem reihen Ban- 
Jernhard von Türkheim zu Straßburg, mofelbft Goethe 
f der, im Herbft des Jahres 1779 mit feinem fürftlihen 
de, dem Herzoge Karl Auguft, unternommenen Schweizer- 
als glüdliche Gattin und Mutter wiederſah (S. Briefe 
‚au von Stein I, ©. 246). GSiebenundzwanzig Jahre 
am 14. Oktober 1806, in den Schredenstagen nad) der 
: Schlacht führte ein junger franzöſiſcher Hufarenoffizier 
: aus feinem bedrohten Haufe auf das Schloß. Es mar 
iohn feiner einft geliebten Lili! (S. Riemer: Mit- 
gen tiber Goethe I, ©. 263.) 
sit jenem oben erwähnten legten Wieberfehen und diejer 
aung mit ihrem Sohne hatte Goethe nichts mehr von 
Jugendverlobten vernommen. Erſt als achtzigjähriger 
follte er durch den fehriftlichen Bericht einer Freundin 
on, wie tief umd innig diefelbe an ihm gehangen und 
danfbares Andenken fie dem Geliebten ihrer Jugend be— 
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wahrt hatte. Diejen Bericht, von dem ich feit Jahren durch 
einen Verwandten der Schreiberin Kunde bejaß, ohne ihn mit- 
theilen zu dürfen, ift jett veröffentlicht*), und bildet ein fchön- 
ſtes Ehrenzeugniß für den großen Dichter nicht minder, mie 
für die Frau, an welche fein Leben dauernd zu knüpfen ihn das 
Schickſal verhinderte, Es war die Gräfin Henriette von Egloff- 
ftein, Schwefter der Weimarifchen Hofmarfchallin, in zweiter Ehe 
verheiratet mit dem Hannoverſchen Oberforftmeifter, General 
von Beaulieu-Marconnay, — die Mutter der drei mit Goethe 
nahe befreundeten Gräfinnen Julie (Malerin), Caroline und 
Augufte von Egloffftein, — welche in den Jahren 1793 und 
1794 die Bekanntſchaft der Frau von Türkheim (Lili's) machte, 
und von ihr beauftragt wurde dem ihr befreundeten Dichter 
die Mittheilungen zur Kenntniß zu bringen, welche jene ihr 
über ihr Verhältniß zu Goethe vertrauensvoll gemacht hatte. 
Sie that es — nad langen Jahren — in dem folgenden 
fhriftlihen an Goethe gefendeten Berichte, den Niemand ohne 
Bewegung lefen wird: 

„Die an mich ergangene Aufforderung: dasjenige, mas fi 
in Bezug auf eine der edelften Frauen meinem Gedächtniſſe 
unauslöfhlih eingeprägt hat, fchriftlih mitzutheilen, erfüllt 
mich mit wehmüthiger Freude, weil ich mich dadurch berechtigt 
jehe, da8 heilige Vermächtniß, welches die Treffliche einft in 
meinem Herzen niederlegte, dem einzig geliebten Freunde 
ihrer Jugend zu übergeben und auf diefe Weife dem Vertrauen 
zu entſprechen, defjen fie mich vor einer langen Weihe von 
„Jahren wirdigte.“ 

„sh muß in dieſe zurüdfehren und bemerken: daß zur Zeit 
der franzöfifchen Revolution, namentlich Anno 1793 und 1794, 

*) In den „Grenzboten“ XXVIII, II, Nr. 32 (1869), S. 202 - 204. 
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ih, und vermehrte meine hohe Meinung von dem verehrten 
Manne, den ich damals leider noch nicht perfünlich Tante.“ 

„Diefer Umftand verhinderte mich, dem Wunfche feiner 
Sugendfreundin Genüge zu leiften. Allein die theure Frau 
ließ es mich nicht entgelten, und von jenem Augenblide an 
entipann fi das berzlichfte Freundſchaftsverhältniß zwiſchen 
uns Beiden. So lange ich lebe werde ich an die genuß- und 
lehrreihen Stunden mit tief bemegter Seele denten, die ich bei 
Frau von Türkheim zubrachte, und ihre Tugenden zum Bor- 
bilde nehmen.“ 

„Im Laufe unferer traulichen Unterhaltungen erzählte fie mir 
die Gefchichte ihres Herzens, aus welcher ich deutlich erjah, daß 
gie, wenn auch nicht vollfommen glücklich, doch mit ihrem Schidfal 
zufrieden war, weil — Goethe e8 ihr vorgezeichnet hatte. Mit 
jeltener Aufrichtigfeit geftand mir Frau von Türkheim: „„ihre 
Leidenschaft fiir denfelben fer mächtiger ala Pflicht: und Tugend- 
gefühl in ihr gewelen; und wenn feine Großmuth die Opfer, 
welche fie ihm bringen mollte, nicht ftandhaft zurückgewieſen 
hätte, jo würde fie jpäterhin, ihrer Selbftachtung und der bürger- 
lichen Ehre beraubt, auf die Vergangenheit zurüdgejchaut haben, 
welche ihr jeßt im Gegentheil mur befeligende Erinnerungen 
darbiete. Seinem Edelſinne verdanfe fie einzig und allein 
ihre geiftige Ausbildung, an der Seite eines wirdigen Gatten 
und den Kreis hoffnungsvoller Kinder, in welchem fie Erſatz 
für alle Leiden fände, die der Himmel ihr auferlegt. Sie 
müſſe fih daher als fein Gejchöpf betrachten, und bis zum 
legten Hauch ihres Lebens mit religiöfer Verehrung an feinem 
Bilde bangen. Da ihr aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht ver: 
gönnt fein würde, Goethe'n wieder zu fehen, jo bäte fte mid): 
dem unvergeflihen Freunde, wenn ich ihn einft von An- 
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die Fürſtenthümer Anſpach und Bayreuth‘ mit Emigranten 
überfüllt waren, beſonders Erlangen, wo ih mid) damals auf- 
hielt und ſehr zurlidigezogen lebte. Um jo mehr mußte es mic) 
überrafchen, zu hören, e8 befände fich unter den Ausgemanderten 
eine Frau von Türkheim, die großes Berlangen trage, mich 
fennen zu lernen. ch Tonnte mir feinen andern Grund ihres 
lebhaft geäußerten Wunfches denken, ala die Wahrjcheinlichkeit: 
fie bedürfe vielleicht meiner Unterftügung, und dies bewog mic, 
trog meiner eigenthümlichen Abneigung vor neuen Belannt- 
Ihaften, Frau von Türkheim zu bejuchen.“ 

„Der Eindrud, den ihre Perfönlichkeit im erften Momente 
auf mich machte, läßt ſich mit wenig Worten bezeichnen. Sch 
glaubte Iphigenie vor mir zu ſehen. Die hohe, fchlünfe 
Geftalt, der milde, ſchwermüthige Ausdrud ihrer zwar ver- 
blühten, aber doch noch immer anmuthigen Gefichtszüge *), und 
vor allem die erhabene Würde, die ſich in ihrem ganzen Weſen 
ausſprach, riefen mir jenes deal edelfter Weiblichkeit, jo wie 
es Goethe darftellte, unmilllirclich vor die Seele, — fonderbar 
genug, da feine Ideenverbindung ftattfinden konnte, indem ich 
nicht die leijefte Ahnung davon hatte, daß Frau von Türkheim 
und der große Dichter jemals in vertrauter Beziehung ftanden. 
Ich jollte aber bald erkennen, wie richtig "mich meine Gefühle 
geleitet. Denn die vortreffliche Frau geftand mir mit rühren- 
der Offenheit: fie habe erfahren, in welcher engen Verbindung 
ich mit Weimar ftünde, und bloß deshalb meine Bekanntſchaft 
gewünjcht, um etwas Näheres von Goethe's Leben und Schid- 
falen zu vernehmen, den fie „den Schöpfer ihrer moralijchen 
Eriftenz“ nannte. Die Innigkeit, ja, ich darf jagen die Be— 
geifterung, womit fie von ihm ſprach, rührte mich unausſprech⸗ 

=) Yili war damals fünfunddreigig Jahre alt. A. St. 
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ih, und vermehrte meine hohe Meinung von dem verehrten 
Manne, den ich damals leider noch nicht perſönlich kannte.“ 

„Diefer Umftand verhinderte mich, dem Wunſche feiner 
Jugendfreundin Genüge zu leiſten. Allein die theure Yrau 
ließ es mich nicht entgelten, und von jenem Augenblide an 
entipann fi) das berzlichfte Freundſchaftsverhältniß zwiſchen 
uns Beiden. So lange ich lebe werde ich an die genuß- und 
Iehrreihen Stunden mit tief bewegter Seele denken, die ich bei 
Frau von Türkheim zubracdhte, und ihre Tugenden zum Vor⸗ 
bilde nehmen.“ 

„Im Laufe unferer traulichen Unterhaltungen erzählte fie mir 
die Gefchichte ihres Herzens, aus welcher ich deutlich erſah, daß 
yie, wenn auch nicht vollkommen glücklich, doch mit ihrem Schidfal 
zufrieden war, weil — Goethe es ihr vorgezeichnet hatte. Mit 
feltener Aufrichtigfeit geftand mir Frau von Türfheim: „„ihre 
Leidenschaft für denfelben jet mächtiger ala Pflicht: und Tugend⸗ 
gefühl in ihr gewefen; und wenn feine Großmuth die Opfer, 
welche fie ihm bringen wollte, nicht ftandhaft zurückgewieſen 
hätte, fo wiirde fie fpäterhin, ihrer Selbftachtung und der blirger- 
lihen Ehre beraubt, auf die Vergangenheit zurüdgefchaut haben, 
welche ihr jegt im Gegentheil nur bejeligende Erinnerungen 
darbiete. Seinem Edelfinne verdanfe fie einzig und allein 
ihre geiftige Ausbildung, an der Seite eines würdigen Gatten 
und den Kreis hoffnungsvoller Kinder, in welchem fie Erſatz 
fr alle Leiden fände, die der Himmel ihr auferlegt. Sie 
müſſe fi daher ala fein Geſchöpf betrachten, und bis zum 
legten Hauch ihres Lebens mit religidfer Verehrung an feinem 
Bilde bangen. Da ihr aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht ver: 
gönnt fein würde, Goethe'n wieder zu jehen, fo bäte ſie mid: 
dem unvergeßlichen Freunde, wenn ich ihn einft von An 
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geficht zu Angefiht ſchaute und ſich eine ſchicliche Gelegenheit 
fände, dasjenige mitzutheilen, was fie mir in dieſer Abſicht an⸗ 
vertraut habe.““ 
„Ihre Worte hatte ich treu bewahrt; aber eine folde 
jeit fand ſich nicht. Ich war damals noch zu jung 
ı hochverehrten Meifter gegenüber viel zu fehlichtern, 
ich e8 hätte wagen dürfen einen fo überaus belifaten 
ind zu berühren. Späterhin führte mich mein Geſchick 
er Nähe, und während mander kurzen Anmefenheit in 
hielt mich die Furcht: durch meine Taubheit Täftig 
en, bavon ab, das ehemalige Verhältnig mit demfelben 
mzufnüpfen. Schon hatte ich die Hoffnung aufgegeben, 
:3 heiligen Auftrages entledigen zu können, als ich mic 
dlich dazu berufen ſah, und dies für eine beſondere 
es Himmels halten muß.“ 
zge der Inhalt diefer flüchtig entworfenen Zeilen die 
ergangenheit des erhabenen Dichtergreifes wie ein mil- 
nenblid beleuchten und meine innigen Wünfche für fein 
sehen erfüllt werben.“ 
mar, ben 3. Dezember 1830. 
Henriette von Beaulieu-Marconnay, 
geb. von Egloffftein. 
aus dem Schlußtheile dieſes Berichtes hervorgeht, war 
forberung zu ber fchriftlihen Abfaſſung von Goethe 
ngen, der von dem Auftrage, welchen Lili der Ver— 
gegeben, durch die Verwandten der Iegteren Kunde er- 
aben mochte. Und fo Yam denn durch eine Greifin an 
8 das rührende Geſtändniß, welches vor länger als 
Renfchenalter die Geliebte feiner Jugend ihrer Freundin 
m Zwede anvertraut hatte. Wie tief es ihm bewegte, 
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Denen zeugen Die wenigen Zeilen wit welchen Goethe drei Tage 
ipäter jene Mittheitung beantworte. Sie lauteten: 

„Kur mit den wenigien Worten, verehrte Freundin. 
mein daufbare® Anerlennen Ihr theures Blatt 
mußte ih mit Rührung an die Tippen drüden. 
Mehr wühte ich nicht zu jagen. Ihnen aber möge zu 
geeigneter Etumde, als genügender Vohn, irgend eime 
eben jo freudige Erquidung werden.“ 

Weimar den 7. Dechr. 1830. 

J. W. v. Goethe. 


Jetzt erſt find wir im Stande, gewiſſe Andeutungen zu ver- 
ſtehen, welche Goethe im vorlebten Buche von Dichtung und 
Wahrheit über Lili's Bereitwilligleit, der Vereinigung mit ihn 
große Opfer zu bringen, gemacht hat, Opfer, deren ganzen Um⸗ 
fang man aus jenen Andeutungen (S. oben ©. 235) fehwerlich 
zu errathen vermocht hätte. Aber wir jcheiden mit Ehrfurcht 
und Erhebung von einer Liebe, die dag Glüd verdiente: von 
dem Genius unferes größten Dichters für alle Zeiten verflärt 
zu werden. 

Ueber ein Menfchenalter nach Goethe's Tode, im Jahre 
1865 entdedte ein Verwandter der Verfaflerin des oben mit: 
getheilten Berichts, der Weimarifche Oberhofmeifter, Baron 
Karl von Beaulieu-Marconnay, in Frankfurt, wo er fi als 
Bundestagsgefandter befand, ein Buchelchen in Mein Octad, 
faum genügend geheftet, auf grünem Papier mit grell buntem 
Umfchlage gedrudt, — die erfte Ausgabe von Goethes „Stella“ 
(Berlin bei A. Mylius 1776). E8 war das Eremplar, welches 
Goethe von Weimar aus an Lili gefchidt hatte und auf deſſen 
erfter unbedrudter Seite des zweiten Blattes fih das folgende 
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eigenhändig von Goethe geichriebene und bisher unbelannte 
Gedicht befand *): 
„an Lili“ 

Im holden Thal, auf jdhneebebedten Höhen 

Bar flets dein Bild mir nah. 

Ich ſah's um mich in lichten Wolfen wehen, 

Im Herzen war mir’s ba. 

Empfinde bier, wie mit allmächt'gem Triebe 

Ein Herz das andre zieht, 

Und daß vergebene Liebe 

Bor Liebe flieht.” G. 
Die briefliche Mittheilung des Entdeckers gelangte zu ſpät an 
mich, um noch der zweiten Auflage einverleibt zu werden. Das 
Gedicht, welches in den früheren Ausgaben der Goethe'ſchen 
Werke fehlte, beweiſt auf's Neue: wie tief das Gedenken an 
Lili auch nach der Trennung von ihr noch in des Dichters 
Herzen lebendig geblieben war. 


*) Dieſe koſtbare Reliquie iſt durch die regierende Frau Großherzogin von. 
Weimar für die dortige Bibliothek erworben worden. 
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Erſte Abtheilung. 


Die Frauen aus dem Wilhelm Mleiker. 
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Enifiehungsgefhichte des Wilhelm Jeiſter. 


Erfie Yeriode. 
1776 —1786. 


Bei wenigen anderen Werfen Goethe's ift es fiir Verftänd- 
niß und Beurtbeilung in gleihem Maaße wichtig, ſich die Ent- 
ftehungsgefchichte derjelben zu vergegenmwärtigen, als bei dem 
Wilhelm Meifter, zwifchen deflen erftem Beginne und Iettlichem 
Abſchluſſe der Zeitraum von vollen zwanzig Jahren liegt. Denn 
Goethe war kaum fiebenundzwanzig Jahre alt, als er die erfte 
Hand an die Ausführung des Planes Iegte, und er hatte bereits 
dag ſiebenundvierzigſte Lebensjahr überjchritten, als er das Werf 
endlich, nach vielen Umarbeitungen beendete. Schon Schiller, 
der davon mm im Allgemeinen unterrichtet war, forderte deshalb 
von feinem großen Freunde, bald nad dem Erſcheinen der 
Dichtung, deren Vollendung erlebt zu haben er „zu dem ſchönſten 
Glück feines Daſeins rechnete“, daß derfelbe, wie von feinen 
frühern Werfen, fo namentlich von dem Wilhelm Meifter die 
Geſchichte, foviel er davon noch wilfe, auffchreiben möchte. Es 
fei dag, meinte er, Feine verlorene Arbeit, denn man könne ohne 
das, weder den Dichter noch das Gedicht ganz kennen lernen*). 


-— 





*) Briefwechſel zwiſchen Schilfer und Goethe I, Brief 268. 
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Leiter het Goeche deien Srcich dei Freundes mcıhilt 
aus zertingfisen Setizeu cinigermasien ya cıyingen. 

Js ieimen Tags- uud Ichresbenen bezeichnet GSeeche jeſbt 
Die Zeit men 1775 bis 1780 als Die Beriede, im meidher die 
Unläng des eier, wie cr ach enzärkt, „Istgicksnrnertig“ 
Sersortzeien Fu einen Brieie au ſeinen Aremnb Merl am 
Plane des Memans, der viel beidgränfter um beiten Abſicht 
weit eıniertiger war, al3 die einer viel jpäteren Zeit angehören- 
ben Austührungen letzter Hand. Er iprad) mämlıc gegen Merd, 
der Damals fi ſelbſt im allerlei eigenen tendenzidien Reman- 
verfuchen erging, die er für Wieland's Merkur ſchrieb, den 
Wunit aus, daß derielbe ihm wicht „im das theatraliſche Se⸗ 
hege tommen möge“, da er jelbft damit beichäftigt fei, dieſen 
Stoff in einem Romane zu verarbeiten”). Wir werben weiter- 
hin chen, daß dieſe theatrafiiche und dramatüche Tendenz in 
der erfien Geſtalt des Werks fo übermmschernd im den Border: 
grund trat, daß felbft nach großen ſpäteren Kürzumgen der da⸗ 
Hin gehörigen Partien, Schiller des Theatraliichen, ſpeziell für 
den Schauſpieler didaltiſch berechneten noch immer zu viel fand, 
und durch Diefe Bemerkung den Dichter zu neuen umfafienden 
Berlürzumgen veranlaßte. 

Es ift belannt, daß Goethe lange an dem Glauben fefthielt, 
die Bühne zur Bermittlung einer fruchtbaren Wechſelwirkung 
zwifchen Dichter und Publikum benugen und durch ihre Hebung 
aſthetiſch bildend und verfittlichend auf feine Zeit und fein Bolt 
einwirlen zu Idunen. 


®) Briefe au Merck ©. 138. 
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Auch in diefem Betrachte ift der Held des Romans das ent- 
Iprechende Gegenbild des Dichters, und Goethe drückt dies felbit 
einmal in einem feiner Briefe an die Stein aus, mo er ihn 
„Tein geliebtes dramatifches Ebenbild* nennt*). Aber er ift es 
nicht bloß in diefem Betrachte. Was den jugendlichen Dichter 
zu diefer Dichtung führte, war der in ihm von jeher vorwiegende 
unmwiderftehliche Drang zur Selbftconfeffion, jener Drang, fein 
eigenftes inneres und äußeres Leben und Erfahren, fein Irren 
und Streben, feine Neigungen und Lebensverſuche in künftlerifcher 
Form aus fich heraus zu geftalten, und fich durch diefen Prozeß 
des ſchaffenden Nachbildeng, theils über fich ſelbſt Mar zu werden, 
theils3 von fo manchem Druck der Wirklichkeit zu befreien. In 
diefem Sinne fann man faft alle feine Dichtungen, von dem 
Heinften Xenion, dem einfachiten Liede an, bis zu den größten 
dramatifchen und epifchen Werken, theils als Gelegenbeitsgedichte, 
theils als Belenntniffe über fich felbft bezeichnen. In Betreff des 
Wilhelm Meifter hat ex felbft dies mehrere Jahre nach der ab- 
ſchließenden Vollendung des Werks in einem Briefe an einen 
Leipziger Freund**) ausgeſprochen, dem er auf eine frage über 
diefe Dichtung antwortete: „Bei joldhen Werken mag der Künftler 
fih vornehmen, was er will, fo giebt es immer eine Art 
von Sonfeffion, und zwar auf eine Weife, von der er fich 
faum felbft Rechenſchaft zu geben verfteht“. Die Form, fett er 
gleich hinzu, behalte immer etwas Unreines — (die ift, wie wir 
ipäter jehen werden, einer Ausführung Schiller’3 entnommen) — 
und man könne Gott danlen, wenn man im Stande war, foviel 


*) Brief vom 24. Juni 1782. 
”*) Rochlitz. S. Goethe's Briefe an Frieder, Rochlitz in Goethes Briefen an 
Leipziger Freunde, herausgegeben v. O. Jahn, ©. 847-348. 
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Gehalt hineinzulegen, daß fühlende und denkende Menſchen ſich 
befchäftigen mögen, ihn wieder daraus zu entwideln. 

Diefe Eonfeifionen über fich jelbft waren in der erften Ge⸗ 
ftalt, welche der Roman in der Periode der erften zehn Jahre 
von Goethe's Leben in Weimar (1776—1786) erhielt, wie wir 
aus mehreren Andeutungen entnehmen können, noch viel fub- 
jectiver und beſtimmter, al3 dies jet in dem völlig umgearbeiteten 
und durch das Läuterungsfener der eigenen vorgerüdten Ent- 
widelung des Dichters, jo wie durch die zwei Jahre lang die Um- 
fhmelzung begleitende Schiller'ſche Kritif hindurch gegangenen, 
gedrudten Werke der Fall if. Das fubjective Verhältniß des 
Dichters zu feinem poetifchen Spiegelbilde und zu deſſen Freuden 
und Leiden erfcheint in jener erften Periode noch demjenigen ver- 
wandt, welches ihn mit feiner erften Romandichtung mit dem 
Werther verknüpft hatte. Er hatte ſich noch nicht zu jener fühlen 
Ruhe und Beſonnenheit emporgearbeitet, welche die Erſchütterun⸗ 
gen de3 Herzen? und feiner leidenvollen Leidenfchaft fchildern kann, 
ohne daß die Hand jelbft, welche die Schilderung entwarf, von 
der empfundenen Erregung noch nadhzitterte. Eine einzige Aeuße⸗ 
rung in einem Briefe an die Stein mag dies erläutern. Er 
jchreibt ihr umter dem 5. Juni 1780, wie er auf einem Ritte nad) 
Gotha „feine Lieblingsfituation im Wilhelm Meifter“ weiter aus⸗ 
geführt habe. „Ich ließ den ganzen Detail in mir entftehen und 
fing zulegt fo bitterlih zu weinen an, daß ich eben 
zeitig nad) Gotha kam.“ Man wird fchwerlich irren, wenn man 
annimmt, daß die den Dichter jelbft fo tief bewegende „Liebling3- 
ſituation“ diejenige war, welche wir jett im fechzehnten und 
fiebzehnten Kapitel des erften Buches lefen. Für jene zehn Jahre 
und das allmälige Entftehen der Dichtung im Laufe derfelben 
bietet und nämlich, neben der Eorrefpondenz des Dichters mit 
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feinem Freunde Knebel, vor allem fein Briefwechjel mit der Ge- 
liebten feines Herzens, Charlotte von Stein, erwünfchte Anhalt3- 
punfte dar, die wir im Folgenden benugen wollen. 

Die erfte Erwähnung des Wilhelm Meifter in demfelben 
fällt in da8 Jahr 1777, kurz vor der Harzreife, welche ung 
das herrliche Gedicht gleichen Namens eintragen follte. „Geſtern 
Abend“, fo fchreibt er der Geliebten am 31. Oktober, „habe 
ich einen Saltomortale über drei fatale Kapitel meine Romans 
gemacht, vor denen ich ſchon fo lange ſcheue; nun, da die hinter 
mir liegen, hoff ich, den erften Theil bald ganz zu produziven.“ 
Aus diefer Stelle geht hervor, daß Goethe ſchon lange zuvor 
an dem Werfe gearbeitet und, wie damals feine Gewohnheit 
war, einzelne fertiggewordene Bruchftiide des erften Buchs (demn 
dieſes ift ohne Zweifel mit dem „erften Theile” gemeint) der 
Freundin und wahrfcheinlich auch einigen anderen Genoſſen feines 
Fleinen Kreiſes mitgetheilt hatte. Die nächte Erwähnung be- 
merfen wir indeffen erft über ein halbes Jahr jpäter in jenem 
zuvor angeführten Briefe vom 5. Juni des folgenden Jahres, 
den wir für da8 damalige pathologifche Berhältnig zwiſchen 
Dichter und Dichtung fo bezeichnend fanden. Es beißt dort 
weiter: „Ich mollte gern Geld darım geben, wern das Kapitel 
vom Wilhelm Meifter aufgefchrieben wär’; aber man brächte 
mich eher zu einem Sprung durch's Yenjter. Diktiren könnt' 
ich's noch ehr, wenn ich nur einen Reifefchreiber hätte. Zwiſchen 
jo einer Stunde, wo die Dinge -fo lebendig in mir werden und 
meinem Zuftand in diefem Augenblid, wo ich jest fehreibe, ift 
ein Unterfchied, wie Traum und Wachen“ Mean fieht, der 
jugendliche Dichter war damals noch weit entfernt von jener 
Ichlagfertigen Gefaßtheit und GSelbitgewärtigfeit, die er jpäter 
von den Poeten forderte, ala er ihnen zurief: 
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„Gebt Ihr Euch einmal für Boeten, 
So kommandirt bie Poefie!“ 

In demjelben Jahre 1780 finden wir den Roman nur noch 
zweimal erwähnt, und zwar in einer Weife, welche ung einen 
Einblid in die unglnftigen Verhältniſſe giebt, unter denen 
Goethe in diefer Periode feines Weimarifchen Lebens an feinen 
dichterifchen Schöpfungen arbeiten mußte und zu arbeiten ver- 
mochte. Wie es eine Amtsreife gewejen war, auf der er im 
Juni das Detail der ihn jo lebhaft bewegenden Situation des 
erften Buchs in feinem Geifte ausgefonnen hatte, fo finden wir 
ihn im September auf einer ähnlichen mit dem jungen Herzog 
unternommenen Fahrt, bei der Gefängniffe infpicirt und Kri- 
minalverbrecher vernommen murden, während das menfchliche 
Elend fih ihm in der graufeften Geftalt berzbedrüdend auf- 
drängte, dennoch wieder in den wenigen freien Augenbliden mit 
feiner Lieblingsdichtung beſchäftigt. Er meldet, daß er in der 
Morgenfrühe „einige Briefe des großen Romans gejchrieben“. 
„E3 wäre doch gar zu hübſch“, fett er Hinzu, „wenn ich nur 
einmal vier Wochen Ruhe hätte, um wenigftens einen Theil 
zur Probe zu liefern.“ Aber diefer fo befcheidene Wunfch wurde 
dem im Freundſchaftsjoche an den Staats⸗ und Hofdienft ge- 
feſſelten Dichter in allen diefen Jahren bis zu jeiner Flucht 
nach Italien kaum jemals erfüllt, und fo hatte er fi — und 
wir mit ihm — glüdlih zu preifen, daß er die Kraft beſaß, 
auch unter den beterogenften DBerufsgefchäften aller Art: bei 
Refrutirungsreifen und Straßenbauinfpectionen, neben den Ber- 
handlungen mit den LTandfländen und den Bearbeitungen von 
Pacht: und Zriftfachen, Forſt- und Bergbau = Angelegenheiten, 
auf adminiftrativen Nundreifen durch die verfchiedenen Gebiets⸗ 
theile des Landes, wie zu Hauje neben den Kammerſeſſionen 
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und den zerſplitternden Anſprüchen und Zerſtreuungen des Hof- 
und Geſellſchaftslebens und feines Liebesverhältnifies, jeden freien 
Moment den Intereſſen des Schriftftellers und Dichters zu 
widmen, die er doch als feinen eigentlichen Beruf erfennen mußte 
und erfannte*). Ex felbit ſah e8 daher, wie er einmal gegen 
feine Geliebte äußert, als „die größte Gabe an, für die er den 
Göttern danke, daß er durch die Schnelligkeit und Mannigfaltig⸗ 
feit der Gedanken einen Tag in Millionen Theile zu fpalten 
und eine Feine Ewigkeit daraus zu bilden vermöge“. Diefe 
Gabe kam ihm zu Hülfe in jener Zeit und vor allem Fam fie 
dem Wilhelm Meifter zu Gute. 

Das erfte Buch deffelben wurde indefien doch erft im Früb- 
linge des Jahres 1781 vollendet, wo er im Mat der Frau 
v. Stein meldet, daß ihm eine gemeinfame Yreundin, die Gräfin 
Werther, der er das Manufcript mitgetheilt hatte, „ein gar 
artig Bettelchen bei Rüdjendung des Wilhelm Meeifter gefchrieben“. 
Bon da bis zum November des folgenden Jahres finden wir 
ihn fortwährend an der Weiterführung des Romans thätig**). 
Anfang Juli war er mit dem zweiten Buche ziemlich zu Stande, 
und einen Monat ſpäter Tonnte er den größten Theil deffelben 
dem fürftlihen Ehepaare vorleſen ***). Oftmals biftirte er 
in diefer Zeit der Freundin an dem Werke, und fchrieb dann 
die Kapitel, wenn fie ihn verlaffen hatte, zu Ende. Die Be- 
friedigung, welche ihm die Arbeit gewährte, veranlaßte ihn ein- 
mal in einem der Briefe zu dem Ausrufe: „Eigentlich bin ich 


— 





96, Brief an Charlotte v. Stein vom 10. Anguft 1782. 

”") ©, Driefe an bie Stein vom 20. März, 25. Mai, 21., 24, 27. und 30, Juni, 
10., 23. und 29. Auguft, 18., 20,, 28. DOftober, 4., 8., 9., 10., 12. November, 1. u. 
29. Dezember (1782). 

“##) Briefe vom 10. u. 23. Auguft 1782. 
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doc) zum Schriftfteller geboren. Es gewährt mir eine veinere 

Freude als jemals, wenn ich etwas nach meinen Gebanfen gut 
aeichrieben habe“. 

Anfang September war dad zweite Bud; zu Ende ges 

md er ging ungefäumt an die Außarbeitung de dritten. 

). Oftober meldet er, daß die vier erften Kapitel deſſel⸗ 

n der Ordnung und in des Abſchreibers Händen feien“, 

er feufzend Hinzu: „Nun muß ic das Werk bei Seite 

md meine andern Gefchäfte treiben“. Aber es ließ ihm 

tube, und um Zeit fit daffelbe zu gewinnen, fehen wir 

: ohnehin ſchon Targ zugemefienen Stunden der Nacht⸗ 

ch noch mehr verkürzen, und troß der winterlichen Zeit 

m 6 Uhr fchon vor fünf Uhr aufftehen, um biktirend 

ı Werke arbeiten zu können. Dafür hatte er bie Genug- 

„ Ion am 12. November der Geliebten den glücklichen 

8 be dritten Buchs melden zu können. Diefes Datum 

von da an bebeutfam fiir das Werk, indem er der 

in verſprach, jeden zwölften November durch die Beendi- 

ines weiteren Buchs der Dichtung zu bezeichnen, — ein 

iß, welches für die nachfolgenden drei Jahre, mie wir 

verden, ihm glüdfich einzuhalten gelang. Seine Char- 

ar es vor allen, deren Theilnahme ihn zu immer neuem 

[pornte, wenn ſchon fein Liebesroman mit ihr ihm andrer⸗ 

ich viele Zeit wegnahm. „Wenn ih“ — fchreibt er ein- 

diefer Zeit*) — „foviel an meinen Wilhelm als an 

üchte, fo wäre der Roman bald fertig. Aber es ift ein 

" Roman, der meinem Herzen mäher ift.“ Immer aber 

die Freundin, ber zu Liebe er ſtets von neuem an die 





Degember 1782, 
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durch feine Verhältniſſe ihm fo ſehr erjchwerte Schöpfung geht *). 
„Deine freundliche Zuſprache von geftern Abend“ — heißt es 
in einem Briefe des folgenden Jahres — „hat mich bewogen, 
heute früh an Wilhelm zu fchreiben, und ich hoffe, heute das 
vierte Buch zu beendigen und gleih das flnfte anzufangen. 
Am vierten jchreibe ich affurat ein Jahr feit dem 12. No- 
vember 1782, wie ich angemerkt habe.“ Er jandte daffelbe in 
Abjchrift an feinen Freund Knebel, dem er auch fchon früher 
die drei erften Bücher der „theatralifchen Sendung“, wie er ſich 
in einem Briefe ausdrüdt, mitgetheilt hatte, und fühlte fich 
durch defien Theilnahme und Bemerkungen äußerft erfreut. 
„sh fahre nun fort“, fchrieb er demjelben, „und will feben, 
ob ich das Werkchen zu Ende ſchreibe. Alsdann aber wird es 
auf Zeit und Glüd ankommen, ob ich es wieder im Ganzen 
überſehen, durchſehen und Alles fchärfer und fühlbarer anein- 
ander rüden Tann.“ An eine Veröffentlichung durch den Drud 
zu denken, lag ihm, wie man fieht, damals noch durchaus im 
weiten Felde, und fein ſpäteres Wort: 


„Sahrelang jchaffet der Meifter und Tann fih nimmer genug thun.“ 


hat er mit diefem Werke treulich erfüllt. 

Am 4. Juni des Jahres 1784 fchreibt er der Freundin aus 
Eiſenach: „An Wilhelm babe ich hier und da eingejchaltet, und 
am Style gefünftelt, damit er recht natürlich werde, 
und habe nun den Schluß des Buchs vecht gegenwärtig, Wenn 
ich wieder zu Dir komme, wollen wir e8 fchließen. Ich habe 
Lebe zu dem Werflein, weil ich denke, es macht Dir Freude“. 
Diefe nachbeifernde Arbeit fegt er auch in den folgenden Ta- 


*) ©. Briefe vom 9. November 1788, 14. Juni 1784 u.a. m. 
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doch zum Schriftfteller geboren. Es gewährt mir eine veinere 
Frende als jemals, wenn ich etwas nach meinen Gedanken gut 
geichrieben habe“. 

Zu Anfang September war da8 zweite Bu zu Ende ge- 
führt und er ging ungefäumt an die Ausarbeitung des dritten. 
Am 20. Oktober meldet er, daß die vier erften Kapitel deſſel⸗ 
ben „in der Ordnung und in des Abjchreibers Händen feien“, 
jegt aber jeufzend hinzu: „Nun muß ich das Werk bei Seite 
legen und meine andern Geichäfte treiben“. Aber es ließ ihm 
feine Rube, und um Zeit für dafjelbe zu gewinnen, fehen wir 
ihn die ohnehin ſchon karg zugemeflenen Stunden der Nacht⸗ 
rube ſich noch mehr verkürzen, und trog der winterlicden Zeit 
ftatt um 6 Uhr ſchon vor fünf Uhr aufftehen, um diktirend 
an dem Werfe arbeiten zu fünnen. Dafür hatte er die Genug⸗ 
thuung, ſchon am 12. November der Geliebten den glüdlichen 
Abſchluß des dritten Buchs melden zu fünnen. Diefes Datum 
wurde von da an bedeutfam für das Werk, indem er der 
Freundin verfprad, jeden zwölften November durch die Beendi- 
gung eines weiteren Buchs der Dichtung zu bezeichnen, — ein 
Gelöbniß, welches für die nachfolgenden drei Jahre, mie wir 
jehen werden, ihm glüdlich einzuhalten gelang. Seine Char- 
Iotte war e8 vor allen, deren Theilnahme ihn zu immer neuem 
Fleiße jpornte, wenn ſchon fein Liebesroman mit ihr ihm andrer- 
ſeits auch viele Zeit wegnahm. „Wenn ich“ — fchreibt er ein- 
mal in diefer Zeit”) — „foviel an meinen Wilhelm als an 
Dich dächte, fo wäre der Roman bald fertig, Aber es iſt ein 
anderer Roman, der meinem Herzen näher ifl.“ Immer aber 
ift e8 die Freundin, der zu Liebe er ftet3 von neuem an die 


*) 1. Dezember 1788. 
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durch feine Verhältniſſe ihm fo fehr erjchwerte Schöpfung geht *). 
„Deine freundliche Zuſprache von geftern Abend“ — heißt e8 
in einem Briefe des folgenden Jahres — „hat mich bewogen, 
heute früh an Wilhelm zu jchreiben, und ich hoffe, heute das 
vierte Buch zu beendigen und glei das fünfte anzufangen. 
Am vierten fchreibe ich affurat ein Jahr feit dem 12. No- 
vember 1782, wie ich angemerkt habe.“ Er fandte daffelbe in 
Abſchrift an feinen Freund Knebel, dem er auch ſchon früher 
die drei erften Bücher der „theatraliihen Sendung“, wie er fid) 
in einem Briefe ausdrüdt, mitgetbeilt hatte, und fühlte fich 
dur deſſen Xheilnahme und Bemerkungen äußerft erfreut. 
„sh fahre mun fort“, jchrieb er demfelben, „und will ſehen, 
ob ih das Werkchen zu Ende ſchreibe. Alsdann aber wird es 
auf Zeit und Glüd ankommen, ob ich es wieder im Ganzen 
überfeben, durchjehen und Alles fchärfer und fühlbarer anein- 
ander rüden Tann.“ An eine Veröffentlihung durch den Drud 
zu denfen, lag ihm, wie man fieht, damals noch durchaus im 
weiten Felde, und jein ſpäteres Wort: 


„Jahrelang fchaffet ver Meifter und Tann fih nimmer genug th.“ 


hat er mit diefem Werke treulich erfüllt. 

Am 4. Juni des Jahres 1784 fchreibt er der Freundin aus 
Eifenah: „An Wilhelm habe ich bier und da eingefchaltet, und 
am Style gefünftelt, damit er recht natürlich werde, 
und babe mın den Schluß des Buchs vecht gegenwärtig. Wenn 
ich wieder zu Dir komme, wollen wir e3 jchließen. Ich habe 
Liebe zu dem Werklein, weil ich denke, es macht Dir Freude“. 
Diefe nachbefjernde Arbeit fegt er auch in den folgenden Ta- 


= 





*) ©. Briefe vom 9. November 1783, 14. Juni 17834 u.a. m. 
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gen und Wochen der Abweſenheit von der Geliebten fort. „An 
Wilhelm“, jo heißt e8 in einem fpäteren Briefe vom 17. Juni, 
„hab ich nicht weiter gefchrieben. Manchmal geh’ ich das Ge⸗ 
jchriebene durch und arbeite e8 aus, manchmal bereit’ ich das 
Folgende. Wenn ich wieder diftiren Tann, foll das Buch bald 
fertig fein.“ 

Dies fünfte Buch ward großentheils auf Gefchäftsreifen in 
Eiſenach, auf der Wartburg, in Gotha, Ilmenau und anderen 
Orten gefchrieben, bisweilen felbft in ſpäten Nachiftunden, die 
er fogar dem briefliden Verkehre mit der Geliebten feines 
Herzens abbrady*). Beendet wurde daflelbe im Oktober dieſes 
Jahres 1784. 

Bon da ab fcheint die Fortſetzung eine Zeit lang geruht zu 
haben. Zwar hatte er fich gleich nach Beendigung des fünften 
an das fechfte Buch gemacht, aber über ein halbes Jahr lang 
geſchieht ſodann in den Briefen des Werts feine Erwähnung 
bis zum 6. und 7. Juni 1785, wo er der Freundin aus Il⸗ 
menau fohreibt: „An Wilhelm habe ich fortgefahren; vielleicht 
thut er diesmal einen guten Ruck. Der Anfang diefes Buchs 
gefällt mir felbft“. Auch weiterhin gefteht er, daß er jetzt 
Freude an der Arbeit habe, und am 20. Juni fandte er der im 
Karlsbad Abweſenden das Lied Mignon’3 von der Sehnſucht, 
das nad) der damaligen Eintheilung des Romans im jechöten 
Buche fland, während mir es jet in Folge ber fpäteren, ab- 
lürzenden und zuſammenziehenden Ueber» und Umarbeitung, die 
das Werk zehn Jahre weiterhin zu erfahren hatte, im vierten 


®) Brief aus Ilmenau, 5. Oltober 1734. „Run fage ih Dir Gute Radit, 
damit ich noch einige Angenblide meinem Wilhelm wibmen Tann, der and 
Dein if.“ 
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Buche lefen. Dennoch fehen wir, daß er in den folgenden Mo⸗ 
naten dieſes Jahres wiederholt der Freundin feinen Zweifel 
ausdrückte, ob er mit dieſem fechsten Buche den herkömmlichen 
Termin des zwölften November werde einhalten können*). In⸗ 
befien gelang «8 ihm, Wort zu halten. Auf einem einſamen 
Ritte nah Ilmenau am 6. November „jann er daſſelbe voll- 
ends aus“, und Torrigirte in den nächſten Tagen dort noch 
Manches in dem mitgenommenen Manufcripte. „Mit großer 
Sorgfalt habe ich es durchgegangen“, fchreibt er, „und finde 
doch, daß man es noch befier machen könnte. Wil’s Gott, 
jollen die folgenden Bücher von meinen Studien zeugen," In 
ben fünf Tagen vom 7. bis 11. November fchrieb er in der 
winterlihen Einſamkeit des Kleinen meltabgejchiedenen Ortes 
bie legten Kapitel des jechdten Buchs. Am elften November 
war er damit fertig, und meldete voll Genugthuung der Freun⸗ 
din, daß er mit Beendigung deffelben zum zwölften November 
Wort gehalten, fügte aber im Hinblid auf das langſame Fort- 
rüden des Werks mit einem leifen Seufzer hinzu: „Wenn e8 fo 
fortgeht, werden wir alt zufanmen, ehe wir dieſes Kunſtwerk 
beendet ſehn“. 

Es war genau die Hälfte des Ganzen, welche er mit diefem 
Buche nad neunjähriger Arbeit abſchloß; denn der Roman 
war urfprünglich auf zwölf Bücher, ftatt der jeßigen acht, an- 
gelegt; das fechste Buch entiprach daher dem vierten heutigen 
der gedrudten Bearbeitung, Ex freute ſich darauf, dies letzte 
Buch dem Kreife der an dem Werke theilnehmenden Yreunde 
in Weimar vorlefen zu können, der außer der Yrau von Stein 
bauptjächlich nur noch aus Herder's, der Frau von Imhof und 


9) Briefe v. 8, 10,, 11. Geptember u. 7. Oltober 1786. 
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Kuebel beftand, die damals jo ziemluh ſein ganzes Heines 
Publitum bildeten”). „Möge es Euch“, fo ſchreibt er der 
Zreundin in dem zulegt angeführten Briefe, „fo viel Frende 
machen, als es mir Sorge gemacht hat; ich darf wicht jagen 
Mühe, denn die iſt wicht bei diejen Arbeiten. Aber wenn man 
fo genau weiß, was man will, ift man in der Ausführung 
niemals mit fich jelbft zufrieden.“ Zufrieden aber war er jelbit 
gerade am wenigften mit diejem Werke, das, wie er jeinem 
Freunde Knebel briejlich wiederholt klagte, in einem zerftrenten 
Leben und unter taufendfach zerftüdelten Arbeiten gejchrieben, 
in jedem Betrachte des fließenden, einheitlichen Guſſes ent- 
behrte, und an dem ohne Zweifel dem Dichter jelbft, bei jeder 
überfchauenden Durchficht, diefer Mangel immer ftärfer und 
beunrubigender entgegentreten mochte. Gewiß verftärkte die Be⸗ 
trachtung dieſes Wertes, das er in feinen Weimariſchen Ber- 
hältniffen, trog allen Fleißes, während eines fo langen Zeit- 
raums von nahezu zehn Fahren kaum zur Hälfte zu vollenden 
im Stande geweien war, das Gewicht derjenigen Beweggründe, 
"melde am Schlufje diejer Lebensepoche in ihm den Plan zum 
Reife brachten, fich durch die Flucht nach Ftalien von der drüden- 
den Laſt jener Berhältniffe zu befreien, um endlich einmal feinem 
eigentlichen Berufe und feiner wahren Rebensaufgabe ungehindert 
folgen zu fönnen. 

Zu den unvollendeten größeren Dichtungen, wie Zauft und 
Iphigenie, Egmont und Taſſo, welche Goethe auf diefe Flucht- 
reife mitnahm, um fie in der erjehnten italiichen Muße aus- 
zuführen, gehörte auch der Wilhelm Meeifter. Bon diefem hatte 
‚er zupor noch den Plan für alle ſechs fehlenden Bücher am 


— — — — — 


*) Riemer 1I, 194. Brieje an Frau von Stein (von Schöll) ILL, 203. 
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8. Dezember des Jahres 1785 entworfen*) und die fir das 
fiebente Buch nöthigen Hamletftudien zu Ende gebradt**), 
wie wir ihn denn auch an diefem Buche während der erften 
fünf Monate des Jahres 1786, neben den heimlichen Vorbe⸗ 
veitungen zu feiner Italiäniſchen Reiſe, fortarbeitend finden. 
Er entzog jogar feiner Geliebten manchen Abend, um Zeit für 
diefe Arbeit zu gewinnen, und nahm das Manufeript auch nad 
Jena mit, wohin er im Mai ging, um Italiäniſch zu trei⸗ 
ben***), Und als er endlich am dritten September von Carls⸗ 
bad nach dem gelobten Lande feiner Sehnſucht aufbrach, be- 
gleitete ihn das Manufcript feines „Ebenbildes“ über die Alpen 
dorthint). 

Hier aber verlaffen ung alle unfere Nachrichten über das 
weitere Schickſal des Werks während der nächftfolgenden fieben 
bis acht Jahre. Eine Notiz bei Riemer, daß daffelbe in Italien 
„durch Kunftbetrachtungen ſehr angeſchwollen fei“, ift die ein- 
zige Spur davon, daß Goethe fih auch in Italien mit diefer 
Dichtung befhäftigt habe. Auch Tann fich jene Nachricht nur 
auf die erfte Geftalt derfelben beziehen, denn der Umfang, 
welchen die etwa in Italien erwachjenen Kunftbetrachtungen in 
dem heutigen Wilhelm Meifter einnehmen, ift verhältnigmäßig 
äußerft gering. Sie mögen, wie fo vieles Andere, der [päteren 
fihtenden Ueberarbeitung ala Opfer gefallen fein. Goethe felbft 
erwähnt in feinem Italiäniſchen Reiſewerke einer Beichäftigung 
mit dem Wilhelm Meifter nirgends, und auch in feiner neuer: 








*) ©. Brief an bie Stein vom 9. Dezbr. 1785: „Geftern babe ich den Plan auf 
alte jech8 folgenden Bücher des W. aufgefchrieben”. 
“) Shöll II, ©. 186 — 187 u. ©. 222. 
“%) S. Briefe vom 12,, 18., 14. u. 21. März, 21., 28. u. 24. Mai 1786, 
+) Riemer II, 591. 
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dings veröffentlichten Eorrefpondenz aus diefer Zeit mit feinem 
fürftlichen Freunde, findet fi nur zweimal eine Aufpielung 
perfönlicher Art auf die Figur des Helden der Dichtung, auf 
die wir al3bald zurüdfommen werden. Daß aber die Dichtung 
sicht über den Anfang de3 jegigen fünften Buchs vorgerüdt 
war, als Goethe die Arbeit ſechs Jahre nach feiner Rückkehr 
aus Italien wieder aufnahm, gebt unwiderleglich aus einem 
fpäter zu erwähnenden Briefe an Schiller (vom 18. Februar 
1795) hervor, in welchem er dem Freunde meldet, daß er „das 
Schema zum fünften und fechsten Buche“ ausgearbeitet habe. 


Wieviel nun von der erften Geftalt der Dichtung in dem 
jest vorliegenden Werfe erhalten geblieben, ift fehwer zu ent- 
ſcheiden, da uns nicht, wie von andern Dichtungen dieſer Periode, 
3. DB. von Iphigenie und Goetz, jo auch von diefem Werke die 
urjpräüngliche Geftaltung aufbewahrt worden if. Die Abfchriften, 
in denen die ſechs erften Bücher einzelnen Befreundeten, wie 
Knebel und anderen, mitgetheilt wurden, ſcheinen ſämmtlich ver- 
foren, oder vielmehr von dem in foldhen Dingen jehr vorfichtigen 
Dichter zurückgenommen und vernichtet worden zu fein. Und 
doch wüßte ich kaum etwas, was für den kritifchen Beobachter 
feines dichterifchen Entwickelungsganges wichtiger und interefjanter 
fein könnte, ala wenn es einem folchen verftattet wäre, den 
Wilhelm Meifter der erften mit dem der zweiten Periode ver- 
gleichen zu Fönnen. Anſprüche und Bitten der Art mögen wahr- 
ſcheinlich ſchon bei feinen Lebzeiten an den Dichter gelangt fein, 
wie das eins feiner zahmen Xenien beweift, das ich unbedenklich 
auf unferen Fall beziehe. Der Dichter läßt in demfelben die 
Bitte an fih richten: 


Br" 
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„Laß doch, was du halb vollbradst, 
Mid und andre kennen!” 


Aber er wies die fo Bittenden ab mit der Antwort: 


„Weil e8 uns nur irre macht, 
Wollen wir's verbrennen.” 


Nicht ganz mit Recht, wie mir fcheinen mil. Von dem großen 
Haufen freilich, von der Maſſe des Iefenden Publikums mochte 
und mag das „weil“ diefer Antwort allerdings gelten; aber es 
ift auch nicht diefe Mehrzahl, die mit Eifer und Bewunderung 
in einem andern Gebiete der Kunft die zahlreichen erften Ent- 
würfe und Skizzen eines Rafael und Michelangelo zu ihren 
Meifterwerken auffucht und fiudiert, um lernend zu genießen 
und geniegend zu lernen. Jene vergleichende Betrachtung, wenn 
fie möglich wäre, würde ung bemeifen, daß die erfte größere 
Hälfte des Werks in feiner jegigen Geftalt nur darum fich 
durch ungleich größere Lebenswärme und plaftifche Kraft der 
Darftellung jo vortheilhaft von den drei legten Büchern unter- 
fcheidet, weil fie das Produkt der vollen Jugendkraft und Friſche 
des Dichter war. Aber fie würde ung daneben unter anderm 
auch ſehr wahrjcheinlich zeigen, wie der jechsundvierzigjährige 
Dichter fo manchen Teden Zug des eigenen Leben? und des 
eigenen Selbft, den der neunundzwanzigjährige in die Dichtung 
hineinzuzeichnen kein Bedenken getragen hatte, aus derſelben 
wieder entfernt hat. Denn daß er in diefer erften Bearbeitung 
jo viel als irgend möglich aus der ihn umgebenden Wirflich- 
feit des Leben? zu vermwerthen fuchte, und daß er mit Bemußt- 
jein Menjchen und Dinge überall darauf anzufehen fich gemöhnte, 
was fie ihm für jene Dichtung fein und leiften könnten, ift 
noch jetzt aus den Briefen an die Stein oft bis in's Einzelne 


20 


nachweisbar*). Er fammelte eben alles ihm irgend benußbar 
Scheinende aus dem ihn umgebenden, befonderd aus dem für 
ihn fo durchaus neuen Hof- und Fürftenleben, für feine „epijche 
Vorrathskammer“, und es fam fogar vor, daß irgend eine bis- 
ber unbefannte Erjeheinung, die an ihn berantrat, ihn zu dem 
Berfuche anreizte, auch diefe in feinen Roman zu verweben. 
So die Bekanntſchaft eines jüdischen Bankier, des damals 
vielgenannten Juden Ephraim, wovon er der Freundin mit den 
Worten Meldung tbut: „Bald babe ih nun das Bedeutende 
der Judenheit zufammen, und babe große Luft, in meinem 
Roman auch einen Juden anzubringen“**), was er jedoch, wie 
wir glauben, ohne Schaden für das Werk unterlaffen hat. Da⸗ 
für aber, daß der enge Bezug der Perfon und Individualität 
des Dichters, zu dem Charakter und der PBerfünlichkeit des von 
ihm bdargeftellten Helden des Romans in dem damaligen Wei- 
marfchen Kreije feines Kleinen Publikums kein Geheimniß war, 
haben wir außer den bereit3 erwähnten Aeußerungen in den 
Briefen an die Stein noch ein bejonders ſchlagendes Zeugniß 
V in einem Briefe an den Herzog Karl Auguft aus Rom ***), in 
welchem Goethe demfelben, mit Bezug auf die ihm innewohnende 
unüberwindliche Neigung, ſich und fein Lebenzfchiff mit den 
Intereffen und Schickſalen anderer zu belaften, das Geftändnif 
ablegt, bei dem daS von uns unterftrichene Wort fo vielfagend 
erfcheint: „meine Eriftenz (in Rom) ift wieder auf eine wahre 
Wilhelmiade Hinausgelaufen!” — Und in einem andern Briefe 


*) S. Schöll, Briefe Th. IL, ©. 8— 10 in Bezug auf bie Geftalten des 
Grafen und der Gräfin im Roman. Briefe vom 8. u. 11. März 1781. — Leber an= 
deres |. Br. vom 29. Dezbr. 1782 aus Leipzig; vom 9. Juli 1784, vom 24. Mai 1785. 

**) Brief vom 28. Oltober 1782, 
“re, Briefwechſel zwifchen Goethe und Karl Auguft, TH. I, S. 109. 
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an ben Herzog, der diefem vorhergeht, ebenfall3 aus Rom (vom 
10. Februar 1787) heißt es: „Ganz beſonders ergößt mich der 
Antheil, den Sie an Wilhelm Meifter nehmen. Seit der Zeit, 
da Sie ihn in Tannroda lafen, habe ich ihn oft wieder vor der 
Seele gehabt. Die große Arbeit, die noch erfordert wird, ihn 
zu endigen und ihn zu einem Ganzen zu fchreiben, wird nur 
durch ſolche theilnehmende Aufmunterungen überwindlih. ch 
babe das Wunderbarfte vor. Ich möchte ihn endigen mit 
dem Eintritt in’3 vierzigfte Jahr; da muß er aud 
gejhrieben fein. Daß e8 auch nur der Zeit nach möglich 
werde, laſſen Sie uns zu Rathe gehen. Ich lege hier den Grund 
zu einer foliden Zufriedenheit, und werde zurückkehrend mit 
einiger Einrichtung Vieles thun können.“ 

Goethe ftand im adhtunddreißigften Jahre, als er dies fchrieb. 
Er follte, wie wir fehen werden, das Werk, daS er im vier- 
zigften Lebensjahre zu beenden hoffte, erft nahezu zwanzig Jahre 
fpäter vollenden ! | 


Zweite Yeriode. 


1794—1796. 


yethe’3 Rücklehr aus Italien waren über fünf Jahre 
in denen das Werf völlig geruht hatte. Zwar erzählt 
daß der Dichter daffelbe auf Zureden ber Herzogin 
Jahre 1791 wieber vorgenommen habe, aber bie 
eintretenden Umftände, welche, verbunden mit feinem 
Berhältniffe zu feinem fürftlichen Freunde, den frieb- 
Menſchen in die Kriegsgräuel des unglüdjeefigen 
feldzuges und in die Schredniffe der Mainzer Be— 
neinzwangen, ließen ſchwerlich Zeit und Neigung zur 
ig mit einer Dichtung auflommen, deven innerftes 
ge Behaglichkeit der Stimmung erforderte. 
nehrere Jahre nachdem ihn diefe feine „militatrifche 
auch durch dieſe „Erbkrankheit der Welt“, wie er 
ausdrüdt, Hindurchgeführt hatte, zu Anfange des 
Epoche machenden Jahres 1794 ſcheint der Dichter 
aung wiedergefunden zu haben; menigftens erfehen 
iſeren Nachrichten, daß er im Mai diefes Jahres 
zerlag und die endliche Herausgabe des Werks mit 
ger Buchhändler Unger abſchloß. Im diefes Jahr 
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fällt die für beide Dichter fo bedeutungsvolle und glückbringende 
Annäherung Schiller’ 3 an Goethe, und wir dürfen die Voll- 
endung des Wilhelm Meifter als deren erfte reiche Frucht an- 
fehen. 

Schiller, der von der erneuten Beihäftigung Goethe's mit 
diefer Dichtung erfahren hatte, und eben im Begriff ftand, eine 
Beitjchrift, „die Horen“, zu begründen, für die er Goethe’s 
Mitwirkung dringend mwünfchte, fragte bei demfelben an: ob er 
nicht feinen Roman in derfelben nach und nad) erfcheinen laſſen 
möchte, erbat ſich aber in jedem Falle die Gunft der Mitthei- 
lung der Dichtung zur eigenen Lektüre. Goethe antwortete um- 
gehend, daß er leider wenige Wochen zunor das Werk an Unger 
vergeben und die erften gedrudten Bogen jchon in feinen Hän- 
den habe. Er jelbft habe mehr als einmal daran gedacht, daß 
es für die neue Zeitſchrift vecht fchiclich gemwejen fein würde, da 
es „eine Art von problematijcher Kompofition fei, wie fie die guten 
Deutjchen lieben“. Goethe's Brief ift vom 27. Auguft 1794. 
Bon diejem Lage an bis zu jenem 22. Dftober des Jahres 1796, 
wo der lette Band des Wilhelm Meifter im Drud vollendet 
in Weimar eintraf und fofort an Schiller nach Jena abgejendet 
wurde, aljo mehr als zwei volle Jahre lang, blieb diefe Dichtung 
ein Gegenftand fortdauernder jchriftlicher und mündlicher Mit- 
theilungen und Beiprechungen zwijchen den beiden befreundeten 
Dichtern, und es iſt Taum zu viel gefagt, wenn wir Hinzufügen, 
daß ohne die belebende, raſtlos ermunternde und befeuernde 
Theilnahme, welche Schiller dem Werke ſchenkte, daſſelbe fchwer- 
lich in fo kurzer Zeit, ja vielleicht überhaupt nicht zu feinem 
Abſchluſſe und zu feiner jegigen vollendeten Geftalt gelangt fein 
würde. 

Wenn man bisher vorzugsweiſe gewohnt geweſen iſt, nur 
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von dem Einfluffe zu fprechen, welchen Goethe feinerfeits im - 
Ganzen wie im Einzelnen auf fo mande der Dichtungen 
Schiller’3 ausgeübt, jo zeigt eine aufmerkjame Lektüre des 
Schiller »Goethe’fchen Briefwechſels, dag Schiller dem Freunde 
bei diefem Werke denfelben Dienft reichlich wiedererwieſen hat, 
wobei denn noch zu erwägen ift, daß viele wichtige kritiſche Be- 
merfungen und Rathichläge Schiller’3 ung nur deshalb unbekannt 
geblieben find, weil fie nicht fchriftlich, fondern in mündlichen 
Unterredungen bei ihren gegenfeitigen Bejuchen verhandelt wur⸗ 
den, auf die an mehr als einer Stelle des Briefwechſels an- 
gefpielt wird. 

Nur das erfte und zweite Buch des Nomans, das bereits - 
gedruckt war, blieben unberührt von Schiller's kritiſchem Ein- 
fluffe. Alle die übrigen Bücher jandte ihm Goethe vor dem 
Drude im Manufcripte zu, mit dem außsgefprochenen Verlangen 
„die Wohlthat“ der Bemerkungen des Freundes feiner Dichtung 
zu Gute kommen laflen zu Fönnen*), die ohnehin ſchon fo lange 
gejchrieben fei, daß er fich im eigentlichen Sinne nur ala Her: 
außgeber anjehen könne, der anfangs feine Arbeit vielmehr als 
eine „Laft“, denn als einen Genuß zu empfinden vermöge. 
Daß ihm auch der letztere möglich, in ungeahnter Weife mög- 
lich wurde, das follte er der Theilnahme und begeifterten Freude 
Schiller's an dem fortjchreitenden Werke verdanken. Wie fehr 
Goethe auf des neuen Freundes thätige Theilnahme gleich an- 
fangs rechnete, und wie großen Werth er auf diefelbe legte, 
befennt er in dem Briefe, mit dem er die beiden erften fchon 
gedrucdten Bücher der Dichtung begleitete. Er ſchreibt demjelben 
Ende Dezember des Jahres 1794: „Endlich kommt das erfte 


*) Briefwechfel L, Br. 27. 
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Buch von Wilhelm Schüler, der, ich weiß nicht wie, den Namen 
Meifter erwifcht hat. Leider werden Sie die beiden erften 
Bücher erft fehen, wenn da3 Erz ihnen ſchon die bleibende 
Form gegeben hat. Demungeachtet jagen Ste mir Ihre offene 
Meinung, fagen Ste mir, was man wuünſcht und ermartet. 
Die folgenden werden Sie noch im biegjamen Manufcript jehen 
und mir Ihren freundfchaftlihen Rath nicht vorenthalten“. 
Schon am dritten Tage antwortet Schiller: „Mit wahrer 
Herzensfuft habe ih das erfte Buch Wilhelm Meifter’8 durch- 
lefen und verfchlungen, und ich danke demfelben einen Genuß, 
wie ich lange nicht, und nur durch Eie gehabt habe. Es könnte 
mich ordentlich verdrießen, wenn ich das Mißtrauen, mit dem 
Sie von diefem vortrefflichen Produft Ihres Genies fprechen, 
einer anderen Urſache zufchreiben müßte, als der Größe der 
Forderungen, die Ihr Geift jederzeit an fih machen muß“. 
Nachdem er ſich dann entjehuldigt hat, daß er im Drange feiner 
Arbeiten heute „Fein näheres Detail feine Urtheils“ geben 
fünne, meldet er, daß auch W. v. Humboldt, der damals in 
Jena lebte, und mit dem er das Buch gemeinjam gelejen, „fich 
recht daran gelabt“ und, fo wie er felbft, Goethe's Geift in 
feiner ganzen männlichen Jugend, ftillen Kraft und ſchöpferi⸗ 
hen Fülle in demfelben gefunden habe, und fährt dann fort: 
„Gewiß wird diefe Wirkung allgemein fein. Alles hält fich 
darin fo einfach und ſchön im fich felbft zufanımen, und mit 
wenigem ift fo viel ausgerichtet. Ich geftehe, ich fürchtete mich 
anfangs, daß mährend der langen Zwifchenzeit, die zwifchen dem 
erften Wurfe und der legten Hand verftrichen fein muß, eine 
Heine Ungleichheit, wern auch nur des Alters, fichtbar fein 
möchte. Aber davon ift auch nicht eine Spur zu ſehen. Die 
fühnen poetifchen Stellen, die aus der ftillen Fluth des Ganzen 
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wie einzelne Blitze vorſchlagen, machen eine treffliche Wirkung, 
erheben und fillen da Gemitth. Ueber die ſchone Charakte- 
riſtit will ich heute noch nichts fagen; eben fo wenig von ber 
Tebendigen und bis zum Greifen treffenden Natur, die in allen 
Schilderungen herrſcht, und die Ihnen überhaupt in feinem 
Produkte verfagen Tann. Von der Treue des Gemäldes einer 
theatralifhen Wirthſchaft und Liebſchaft kann ich mit 
vieler Competenz urtheilen, indem ich mit beiden befier befannt 
bin, als ich zu wünſchen Urfache habe. Die Apologie des 
Handels ift herrlich und in einem großen Sinn. Aber daß 
Sie neben biefer, die Neigung des Haupthelden noch mit einem 
gewiffen Ruhm behaupten Tonnten, ift gewiß feiner der geringften 
Siege, melde die Form über die Materie errang.“ 

Goethe, der damals in Betreff folder Theilnahme nichts 
weniger als verwöhnt war, empfand dies Zeugniß, welches 
Schiller dem erften Bude ausſtellte, um fo wohlthätiger, als 
ex ſelbſt in der That am feinem Werke faft irre gemorben zu 
fein geftand. „Sie haben mir“, fo antwortet er auf jenen Brief 
Schiller's, „durch das gute Zeugniß, das Sie dem erften Buche 
meines Romans geben, ſehr mohlgethan. Nach ven fonderbaren 
Schickſalen, welche diefe Produktion von innen und aufen ge- 
habt hat, wär’ e3 fein Wunder, wenn ich ganz und gar konfus 
darüber würde. Ich habe mich zulegt blos an meine Idee ge- 


halten, und will mich freuen, wenn fie mic) aus dieſem Laby-⸗ 


rinthe herausleitet.“ 

Ueber das zweite Buch ſchreibt Schiller wenige Wochen 
ſpäter mit gleicher Begeiſterung wie über das erſte: „Ih Tann 
das Gefühl“ (heißt es in dem Briefe vom 7. Januar 1795), 
„das wich beim Lejen diefer Schrift, und zwar in zunehmendem 
Grade, je weiter ich darin komme, erfüllt, nicht befier als durch 
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eine füße und innige Behaglichkeit, durch ein Gefühl geiftiger 
und leibliher Geſundheit ausdräden, und ich mollte bürgen, 
daß e3 bei allen Lefern im Ganzen daffelbe fein muß“. Er 
erflärt fich diefes Gefühl aus der durchgängig in dem Werke 
herrſchenden ruhigen Klarheit, Glätte und Durchſichtigkeit, die 
auch nicht das Geringfte zurüdliegen, was das Gemüth unbe- 
friedigt und umruhig laffe, und die Bewegung deſſelben nicht 
weiter trieben, al3 nöthig fei, um ein fröhliches Leben in dem 
Menſchen anzufachen und zu erhalten. Er knüpft an diejes 
Urtheil jene befannte Parallele zwiſchen der poetifchen Welt 
und dem Wefen diefer Dichtung, in melcher „Alles jo beiter, 
fo lebendig, fo harmoniſch aufgelöft und jo menfchlich wahr“ 
ericheine, und dem Wefen und der Welt der abſtrakten Philo- 
fophen, wo Alles jo ftrenge, ſtarr und abftraft und jo höchſt 
unnatärlich fei, und fchließt diefelbe, angeregt von dem jo eben 
genofjenen dichterifchen Produkte Goethes, mit den berühmten 
Worten: „So viel ift gewiß, der Dichter ift der einzige wahre 
Menſch, und der befte Philoſoph ift nur eine Karikatur 
gegen ihn“. 

Das dritte Buch des Romans las Schiller im Manuſcripte. 
Seine Bemerkungen über daſſelbe theilt er dem Freunde, der 
ihn zu dem Zwede in Nena bejuchte, mündlih mit. Sie 
müſſen wichtig genug geweſen fein, Goethe zu nochmaligem 
Mebergehen der Arbeit zu veranlaffen,; denn er jchreibt nad 
feiner Rückkehr dem Freunde: „Mein drittes Buch ift fort 
(zum Drude); ich habe es nochmals durchgejehen und Ihre 
Bemerkungen darüber vor Augen gehabt“. Schon vierzehn 
Tage jpäter (11. Februar 1795) fendet .er das vierte Buch mit 
der Bitte, alle anzumerfen, was ihm bedenklich vorfomme, 
eilte aber dem Manufcripte gleich wieder einige Tage jpäter 
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felbft nach, um es mit dem Freunde durchzufprechen, und fchreibt, 
zurüdgefehrt nah Weimar, unter dem 18. Februar: belebt 
durch den guten Muth, den ihm die neuliche Unterredung ein- 
geflößt, babe er ſchon das Schema zum fünften und jechsten 
Buche ausgearbeitet. „Wie viel vortheilhafter ift e8 doch“, ruft 
er aus, „fich in anderen als im fich jelbft zu befpiegeln!“ We— 
nige Tage jpäter fendet Schiller das Manufcript des vierten 
Buchs zurüd, verjehen mit feinen Fritifchen Bemerkungszeichen 
iiber manches Einzelne und mit einigen ausführlicher motivirten 
Ausftellungen in dem begleitenden Briefe, die und als Beifpiel 
feiner kritiſchen Genauigkeit und feines feinen Sinnes dienen 
mögen, und die ich deshalb unverfürzt herjegen will. Die erfte 
betrifft da8 Geldgefchent, welches Wilhelm von der Gräfin 
durh die Hand des Barons erhält und annimmt. „Mir 
däucht — und fo fchien es auch Humboldt (fchreibt Schiller), 
daß nach dem zarten Berhältniffe zwiſchen Wilhelm und der 
Gräfin, diefe ihm ein folches Geſchenk, und durch eine fremde 
Hand, nicht anbieten, er e8 nicht annehmen dürfe. ch fuchte 
im Zuſammenhange nad) etwas, was ihre und feine Delifateffe 
retten könnte, und glaube, daß dieſe dadurch gefchont werden 
würde, wenn ihm diefes Geſchenk als Rembourjement für ge- 
babte Unkoften gegeben und unter diefem Titel von ihm ange- 
nommen würde. So wie e3 dafteht, ſtutzt der Leſer und wird 
verlegen, wie er das Bartgefühl des Helden retten fol.” — 
Nachdem er ſodann ausgejprochen hat, wie er beim zweiten 
Durchleſen diefes Buch wieder neues Vergnügen über die un- 
endlihe Wahrheit der Schilderungen und über die treffliche 
Entwidlung des Hamlet empfunden habe, bemerkt er in Bezug 
auf die legtere, daß es in Rückſicht auf die Verkettung des 
Ganzen und der fonft in jo hohem Grade behaupteten Man- 
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nigfaltigkeit wegen zu wünſchen fei, daß diefe Materie nicht 
fo unmittelbar hintereinander vorgetragen, ſondern wo möglich 
durch einige bedeutende BZwilchenumftände hätte unterbrochen 
werden können. Sie fomme bei ber erſten Zuſammenkunft mit 
Serlo zu ſchnell wieder auf’3 Tapet, und nachher im Zimmer 
Aurelien’3 gleich” wieder. „Indeß“, jo fchließt er mit jener 
liebenswürdigen Yeinheit und Anmuth, die überhaupt feine 
Kritit Goethe'ſcher Dichtungen in diefen Briefen charakterifirt, 
„indeß find Dies Kleinigkeiten, die dem Lefer gar nicht auf: 
fallen würden, wenn Sie ihm nicht felbft durch alles Bor- 
hergehende die Erwartung der höchſten Varietät beigebracht 
hätten.“ 

„Ihre gütige kritiſche Sorgfalt für mein Werl“, aljo er- 
widert Goethe auf diefen Brief, „hat mir auf's Neue Luft 
und Muth gemaht, das vierte Buch nochmald durchzugehen. 
Ihre Obelos *) habe ich wohl verftanden und die Winke benutzt; 
auch den übrigen Deſideriis hoffe ich abhelfen zu können und 
bei diefer Gelegenheit noch manches Gute in's Ganze zu wirken. 
Diefe Ueberarbeitung bejchäftigte Goethe noch nahezu einen 
Monat, ehe er das vierte Buch an den DBerleger abfenden 
mochte, und wir fehen in der That, daß er jene Schiller’jchen 
Bemerkungen forgfältig benutzt hat. Demnächſt ging er an 
die Ausarbeitung des „religiöfen Buchs“ feines Romans, wie 
er es nennt, was er dem Freunde mit den Worten anzeigte: 
da das Ganze auf den edelften Täuſchungen und der zartejten 
Verwechslung des Subjectiven und Objectiven beruhe, fo gehöre 
mehr Sammlung und Stimmung dazu, als vielleicht zu irgend 


*) „Dbelos”, griehiidher Name für die am Rande bemeriten Zeichen eines 
Tritifhen Anſtoßes an irgend einer Stelle des Textes. 
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einen anderen Theile. Ja, die Darftellung eines folchen Gegen- 
ftandes würde ihm, wie der Freund feiner Zeit felbft ſehen 
werde, geradezu unmöglich gemwejen fein, wenn er nicht früher 
die Studien dazu gefammelt hätte. Schiller begreift das voll- 
fommen. Er ift „nicht wenig neugierig” auf das Gemälde, 
das der Dichter entworfen habe. „ES kann weniger als ein 
andre3“, fügt er hinzu, „aus Ihrer Individualität fließen, denn 
grade dies" — (das fpezifiich Neligiöfe, wie es in den Be- 
fenntniffen der fchönen Seele erklingt) — „Icheint mir eine Saite 
zu fein, die bei Ihnen, und fchwerlih zu Ihrem Unglüd, am 
feltenften anjchlägt. Um fo erwartender bin ich, wie Sie da3 
heterogene Ding mit Ihrem Weſen gemijcht haben werben. 
Religiöfe Schwärmerei ift und kann nur Gemüthern eigen fein, 
die befchauend müßig im fich felbft verfinten, und nichts fcheint 
mir weniger Ihr Caſus zu fein als diefes. Ich zweifle feinen 
Augenblid, daß ihre Darftelung wahr fein wird, aber das ift 
fie alsdann lediglich durch die Macht Ihres Genies und nicht 
durch die Hilfe ihres Subjects.“ 

Die fih Schritt vor Schritt fteigernde Theilnahme des 
Freundes an dem Werfe befeuerte den Dichter, wie derfelbe 
faft in jedem Briefe dankbar anerfennt, zu einer immer eifrigeren 
Thätigfeit fiir daffelbe. Er mag die Vollendung des fünten 
Buchs nicht abwarten und ſchickt am 11. Juni (1795) die erfte 
Hälfte des Manufcript? an Schiller, während die zweite erft 
Anfang Auguft nachfolgt. 

Schiller’3 Freude an demfelben drüdt fi in wahrhaft be- 
geiſterter Weife aus. „Diefes fünfte Buch“, fchreibt er ſchon 
am dritten Tage nad) Empfang des Manufcripts, „babe ich 
mit einer ordentlichen Zrunfenheit und mit einer einzigen un- 
getheilten Empfindung gelefen. Selbft im Meifter ift Nichts, 
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was mich fo Schlag auf Schlag ergriffen und in feinen Wirbel 
unfreiwillig mit fortgenommen bätte.“ Er bebt eine Anzahl 
einzelner Stellen hervor, wie Wilhelm’3 Rechtfertigung gegen 
Werner wegen feines Uebertritt3 zum Theater, diefen Webertritt 
jelbft, die Geftalten Serlo’8, Philinen's, des Souffleurs, die 
wilde Nacht auf dem Theater u. f. f., deren Darftellung und 
Ausführung er auf das Höchſte rühmt, und betont vor allen 
als bewundernswürdig die Einfachheit der Mittel, durch welche 
der Dichter ein fo hinreißendes Intereſſe zu bewirken gemußt 
habe. Aber er hält auch nicht zurüd mit einer wichtigen Aus- 
ftellung, der einzigen, welche er gegen dieſes fünfte Buch zu 
machen babe. Er findet nämlich, daß Goethe denjenigen Par- 
tieen, welche dag Schaufpielmejen ausfchließend beträfen, mehr 
Raum gegeben habe, als fich mit der weiten und freien Idee 
de3 Ganzen vertrage, „Es fieht zuweilen aus“, meint er, „als 
fhrieben Sie für den Schaufpieler, da Sie doh nur von 
dem Schaufpieler jchreiben wollen.” Die Sorgfalt, welche ge- 
wiſſen Kleinen Detail3 in diefer Gattung gewidmet fei, die 
Aufmerkſamkeit auf einzelne Heine Runftvortheile, die zwar dem 
Schauſpieler und Direktor, aber nicht dem lejenden Publikum 
. wichtig feien, brächten den faljchen Schein eine bejonderen 
Zwecks in die Darftellung und ließen den Leſer vermuthen, 
daß eine Privatvorliebe für diefe Gegenftände in dem Autor 
ſich übergebührlich berporgedrängt habe. Hier alſo ſei Kür- 
zung zum PVortheile des Ganzen von Fünftlerifchen Gründen 
geboten. | 
Wenn wir ung erinnern, daß Goethe allerdings den Ro- 
man in feinem erften Entwurfe auf diefen „befonderen Zweck“ 
bin angelegt hatte, und wenn wir dazır von ihm jelbft erfahren, 
daß er bei der legten Ueberarbeitung, um jene praftifche Ten⸗ 
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denz zurüdzudrängen, bereit3 „das erfte Manufcript faft um 
ein Drittel verkürzt habe“, fo werden wir es als einen neuen 
Beweis anzufehen haben, wie hoch er Schillers Kritik fchäßte, 
wenn wir bören, wie bereitwillig er darauf einging, des 
‘ Freundes Erinnerungen „wegen des theoretijch - praftifchen Ge⸗ 
wäſches“, wie er fich außdridt, „zu benugen und an einigen 
Stellen die Scheere auf's Neue walten zu lafjen, da man der- 
gleiche Reſte früherer Behandlung nie ganz los werde” *), 
Dieje Bereitwilligfeit Goethe's, die Fritifchen Erinnerungen des 
Freundes zu benugen, erfüllte diefen mit großer Freude und 
gab ihm neuen Muth, mit denfelben fortzufahren. Zugleich 
unterläßt er nicht, Goethe's Eifer für die Beendigung des 
Werkes auf alle Weife anzufpornen. „Ich fühle“, fo jchreibt 
er ihm im nächſten Briefe, „mit der Liebe, die ich für dieſes 
Werk Ihres Geiftes hege, auch alle Eiferfucht des Eindruds, 
den e3 auf andere macht, und ich möchte mit dem micht gut 
Freund fein, der es nicht zu jchägen wüßte.“ Cr berichtet ihm 
Alles, was er von dem günftigen Eindrude der bereits ver- 
öffentlichten Theile der Dichtung hört, und meldet unter anderm 
au, dag in Norddeutjchland, wie er durch den Verleger feines 
Muſenalmanachs erfahren, viel Nachfrage nach dem Meifter jei. 
Er meldet, daß der allgemeine Stein des Anftoßes, den die 
feine Welt an der Dichtung nehme, der fei, daß der Held ſich 
jo gern bei dem Schaufpielervolf aufhalte und die gute So— 
cietät vermeide, und meint, daß es vielleicht nicht überflüſſig 
und jedenfalls nicht unintereffant fein würde, die Köpfe dar- 
über zurecht zu jegen. Er erbietet fih, zu diefem Zwede felbit 
anonym einen Brief, der jene Beſchwerde ausſpreche, an den 
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Berfafler des Romans zu richten, damit Goethe darauf das 
Nöthige antworten könne*). Diefer erledigte, wie es fcheint, 
die Sache durch das fünfundfiebzigfte feiner Venetianiſchen Epi- 
gramme, deren Sammlung er bald darauf dem Freunde mit- 
theilte, und deffen Entftehung fih fo auf das Beſte erklärt. 
Es lautet bekanntlich: 


„Haft du nicht gute Geſellſchaft geſehn? Es zeigt uns dein Büchlein 
Faft nur Gaukler und Bolt, ja was noch niebriger tft.“ 

„Gute Geſellſchaft Hab’ ich gejehen, man nennt fie bie gute, 
Wenn fie zum Heinften Gedicht feine Gelegenheit giebt.” 


Daneben behielt Schiller fi) wiederholt vor, eine kritiſche 
Würdigung des Werkes zu veröffentlichen. Der Herausgeber 
der Jenaiſchen Litteraturzeitung hatte ihm ſchon nach dem Er- 
fheinen des erften Theils die Recenſion deffelben angetragen, 
und Schiller meldet, daß er jehr geneigt ſei, ihm zu willfahren, 
ſchon um dieſe Aufgabe nicht in andre Hände kommen zu fehen**). 
Nach dem Erfcheinen der folgenden Theile äußerte er mehr- 
mals denjelben Vorſatz, um Goethe zur Vollendung des Ganzen 
anzufpornen. „Daß Sie den Meifter bald vornehmen wollen“, 
jchreibt er am 16. Oktbr. 1795, „ift mir jehr lieb. Ich merde 
dann nicht ſäumen, mich des Ganzen zu bemächtigen, und 
wenn es mir möglich ift, fo will ich eine neue Art von Kritik, 
nad einer genetiihen Methode dabei verjuchen, wenn dieſe 
anders, wie ich jegt noch nicht präci® zu jagen weiß, etwas 
Mögliches iſt.“ Fünf Wochen jpäter hofft er, eine Beurtheilung 
des Meifter im Auguft oder September des künftigen Jahres 





#) 1, Dr. 77 m 79. 
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ausführlich liefern zu Fönnen; und nad endlich erfolgter 
endung des Ganzen ſchreibt er (2. Juli 1796): „eine wür⸗ 
wahrhaft äfthetifche Schägung des ganzen Kunftwerts ift 
große Unternehmung: ich werde ihr die nächften vier Mo— 
ganz widmen, und mit Freuden“*). Leider ift diefes Unter 
‚en nicht ausgeführt worden, und wir haben ung daher um 
ehr zu freuen, daß mwenigftens Schiller's Briefe und einen, 
auch geringen Bruchtheil feiner kritiſchen Beurtheilung des 
8 als Erfa bieten mögen. . 
tehren wir jegt zu benfelben zurück. Schiller's Kritif über 
fechfte Buch finden wir in dem achtundachtzigſten Briefe 
Aug. 1795) enthalten**). Er bedauert jehr bei Zurüd- 
ng des Manufcripts, daß ihm nicht vergönnt gewefen fei, 
diefeg Buch mit Goethe mündlich zu ſprechen, weil man 
in einem Briefe nicht auf Alles befinne und zu ſolchen 
jeifungen der Dialog unentbehrlich fei. Er findet bie Art, 
er Dichter den flillen Verkehr der ſchönen Seele mit dem 
sen im fich eröffnet abe, höchſt glüdtich und den Gang, 
ieſes zarte und feine Verhältnig nehme, „äußerft überein 
end mit der Natur“. Auch der Uebergang von der Reli- 
überhaupt, zu der chriftlichen, durch die Erfahrung ber 
e fei meifterhaft gedacht, aber bei aller Trefflichleit der 
ven Ideen des Ganzen fürdtet er doch, daß dieſelben 
8 zu leife angedeutet fein“. Er verfchmeigt nicht, daß 
inches näher zufammengerüdt, anderes kürzer gefaßt, hin 
einige Hauptideen mehr ausgebreitet gemwünjcht hätte, 





I, Br. 112, 124, 180. 

Die dort gegebene Bezeichnung des Buß als des „fünften“ if cin 
chier und chenfo muß 68 im Goethe’ Mntwortbriefe Aatt „in meinem 
ten Bude: heißen „im fehsten“. 
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und daß er beforge, daß es manchen Leſern vorkommen werde, 
als wenn in diefem Buche die Gefchichte fill ſtehe. Daneben 
fei ihn zwar des Dichters Beſtreben nicht entgangen, „durch 
Bermeidung der trivialen Zerminologie der Andacht feinen 
Gegenftand zu purifiziren und gleichjam wieder ehrlich zu 
machen“; „aber“, jest er Hinzu, „einige Stellen habe ich doch 
angeftrichen, an denen, mie ich fürchte, ein chriftliches Gemüth 
eine zu leichtfinnige Behandlung tadeln könnte“. Diefer ganze 
Schiller’fche Brief ift überhaupt ein höchſt merfwürdiger Aus- 
drud feines Verhältniſſes zur Religion und zum Ehriftenthume, 
über defien eigentlichfte8 Wefen er in dem Goethe’schen Buche 
noch zu wenig gefagt und namentlich nicht genugfam angedeutet 
findet, was diefe Religion einer fchönen Seele fein, oder viel- 
mehr was eine ſolche daraus machen könne. „Sch finde“, fo 
ſchließt er feine Ausftellungen, „in der chriftlichen Religion 
virtualiter*) die Anlage zu dem Höchſten und Edelften, und 
die verjchiedenen Erjcheinungen derfelben im Leben fcheinen mir 
bloß deswegen jo widrig und abgejchmadt, weil fie verfehlte 
Darftellungen dieſes Höchſten find. Hält man fi an den eigent- 
lichen Charakterzug des Chriſtenthums, der e8 von allen mono⸗ 
theiftifchen Religionen unterfcheidet, fo liegt er in nicht8 anderem, - 
ald in der Aufhebung des Gefeges, des Kantifchen Im⸗ 
perativs, an deſſen Stelle dag Chriſtenthum eine freie Neigung 
gejeßt haben will. Es ift aljo in feiner reinen Form Darftel- 
lung ſchöner Sittlichleit oder der Menfchmerdung des Heiligen, 
und in diefem Sinne die einzige äfthetifche Religion“. Diefe 
Saite ift es, welche er in der Goethe’fchen Dichtung hätte 
mögen ein wenig anklingen hören. 


*) d. h. ber Anlage nad. 
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Goethe bekennt fi) denn auch mit diefen Auslafjungen des 
Freundes „ganz einverftanden“ und durch die Bemerkungen de3- 
jelben „ſehr erfreut und ermuntert“. Er berichtet, „daß er erfl 
im achten Buche die chriftliche Religion in ihrem reinften Sinne 
in einer anderen Generation (?) erfcheinen zu laffen vorhabe, daß 
am Ende, wie er hoffe, der Freund nichts Wefentliches vermiffen 
werde“. Doc wünſcht ex, zu dem Ende den Gegenftand vorher 
noch einmal mit ihm Durchzufprechen. 

Das jechfte Buch ging Anfang Oktober 1795 zum Drud ab. 
Ein Beſuch bei Schiller hatte den Dichter zu dem Entfchluffe 
gebracht, fortan, wie er nach feiner Rückkehr fehreibt, „mit Herz, 
Sinn und Gedanken fi an den Roman zu halten, und nicht 
zu wanfen, bis er ihn überwunden habe“. Schiller beftärkt den 
ſehr zum Zaudern geneigten Dichter in diefem Vorſatze auf das 
Eifrigfte*); es ſei allerdings das Vortheilhafteſte fir das Ganze, 
wenn er jet ununterbrochen in diejer Arbeit lebe. Bor Allem 
jet es nothmwendig, daß der legte Band, das fiebente und achte 
Buch, einige Monate früher fertig werde, als er in Drud gegeben 
werden müſſe. „Sie haben eine große Rechnung abzufchließen“, 
ruft er ihm zu; „wie leicht vergißt ſich da eine Kleinigkeit.“ Im 
November erfchien der dritte Theil, das fünfte und fechfte Buch 
enthaltend, gedrudt, und Schiller meldet über den Eindrud in 
feiner Umgebung (20. Nov. 1795): jedermann finde das fechite 
Buch an fich jelbit jehr interejlant, wahr und jchön, aber man 
fühle fi) doch durch daſſelbe „im Fortichritte aufgehalten”. 
„Freilich iſt“, fegt er Hinzu, „dieſes Urtheil kein äſthetiſches, 
denn beim erſten Leſen, beſonders einer Erzählung, dringt mehr 
die Neugierde auf den Erfolg und das Ende, als der Geſchmack 
auf das Ganze.“ 


*) Brief 116. 
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Die Art, wie Goethe auf diefen Tadel der Leſer, — auf 
den ihn jedoch, wie mir fehen, Schiller felbft ſchon früher nad 
Lefung des Manuſcripts des fechften Buchs vorbereitet hatte, 
— ſich gegen den Fremd äußert, ift ebenjo eigenthümlich, als 
dazu angethan, Mifverfländniß zu erzeugen, mie ich denn felbft 
die bezüglichen Worte feines Antwortbriefes oft genug von den 
Einen ala Beweis hochmüthiger Mißachtung des Publitums habe 
anführen hören, während andere, weniger Mißmwollende, fie nicht 
verftehen zu können erflärten. Jene Worte lauten: „das jechfte 
Buch meines Romans hat auch guten Effeft gemacht; freilich 
weiß der arme Leſer bei folchen Produktionen niemals, wie er 
dran ift; denn er bedenkt nicht, daß er diefe Bücher gar nicht 
in die Hand nehmen würde, wenn man nicht verftünde, feine 
Denkkraft, feine Empfindung und feine Wißbegierde zum Beften 
zu haben“. Die Worte flingen allerdings etwas nach dem Hoch⸗ 
muthe der Geiftesariftofratie, den man Goethe fo oft vorgeworfen 
hat; aber es ift damit nicht fo fchlimm, wie e3 fcheint. ‘Denn 
genauer betrachtet, fprechen fie doch nur in feherzender Form 
bie einfache Wahrheit aus: daß der Romandichter — und um 
diefen handelt es fih hier — es Fünftlich vermeiden muß, den 
Leſer gleich von vornherein wiſſen zu laffen, was er von jelbft 
errathen würde, wenn der Dichter ihn nicht gefliffentlich durch 
allerlei Berwidlungen und Hinderniffe irre führte, 

Der Abjchluß der Dichtung verzögerte fih von da an noch 
beinahe ein volle8 Jahr, wie wir denn liberhaupt von dem 
Punkte an, bis zu welchem der Dichter das Werk in der erften 
Periode geführt Hatte, dafjelbe nur fehr langſam fortjchreiten 
jehben. Goethe felbft geftand, daß er fich vor der Aufgabe fürchte. 
Er war unmittelbar nad) der endgültigen Vollendung des dritten 
Bandes wieder an den Roman gegangen, da er, wie er dem 
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e ſchrieb, alle Urſache habe, fi eifrig daran zu halten. 
Forderungen, zu denen ber Leſer durch die erften Theile 
igt wird, find wirklich, der Form und Materie nach, un- 
Man fieht felten eher, wie viel man ſchuldig ift, als 
m wirklich einmal veine Wirthſchaft machen und bezahlen 
Doch hatte er guten Muth, da Alles darauf ankomme, 
an bie Zeit wohl braude und Feine Stimmung verfäume, 
am 15. Dezember (1795) Konnte er dem Freunde melden, 
m der Roman zum Glüd alle Zeit wegnehme. „Diefer 
Band“, fügte er hinzu, „mußte fi nothwendig felbft 
‚ oder er konnte gar nicht fertig werden. Die Ausarbei- 
rängt fi mir jegt recht auf, und ber lange zufammen- 
ne und geftellte Holzſtoß fängt endlich an zu brennen.“ 
r ift davon auf's höchſte erfreut. „Der Himmel ver- 
: Ihnen“, ſchreibt er, „jet nur bie gute Laune, um ben 
ı zu endigen. Ich bin unglaublich gefpannt auf die Ent 
9, und frene mich recht auf ein ordentliches Studium 
anzen.“ 
verging das Jahr 1795. Gegen Ende Januar des folgen- 
ıden wir Goethe am achten, ‚dem Schlußbuche des Ganzen 
tigt, ohne daß jedoch das fiebente ſchon beendet gemefen 
Es erflärt fi dies aus Goethe's eigenthümlicher Art zu 
n, mit ber er, wenn das Ganze eines Werks in feinem 
fertig war, je nad Stimmung und Laune, oft die dem 
fe nad) weit von einander getrennten Situationen vorgrei- 
uszuführen pflegte. Am 4. Februar hofft er, das fiebente 
‚in ganz kurzer Zeit“ an Schiller abfchiden zu können, da 
elbe jegt nur „aus dem Guffe des Diktirens in's Reine 
“. Was weiter daran zu thun fei, werbe fi finden, wenn 
ſte Buch ebenfoweit fei, und er das Ganze mit dem Freunde 
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recht lebhaft und ernſthaft durchgeſprochen haben werde, der 
alsbald in ſeiner Antwort meldet, „daß er ſich auf den Meiſter 
wie auf ein Feſt freue“. „Auch ich werde“, fügt Schiller hinzu, 
„ehe wir über das Ganze ſprechen, mich mit dem Bisherigen 
noch mehr vertraut machen.“ 

Von jenem Tage an bis zum 9. Juni finden wir in dem 
Briefwechſel beider Dichter des Werks nicht mehr erwähnt. Die 
Freunde genoſſen nämlich innerhalb dieſer Zeit mehrmals des 
Glücks eines perſönlichen Beiſammenſeins. Gegen Ende März 
war Goethe in Jena, im April Schiller vier Wochen bei dem 
Freunde in Weimar, welcher ihn dann im Mai und Juni wie⸗ 
der beſuchte. Wir finden daher auch in der langen Zeit vom 
5. Februar bis 9. Juni nur neun, meiſt ſehr kurze Billete 
zwiſchen beiden gewechſelt. Vom 21. April bis zum 10. Juni 
iſt eine vollſtändige Lücke im Briefwechſel. 

In dieſe Zeit fällt alſo das mündliche „Durchiprechen“ des 
legten Theil der Dichtung, und zwar zumächit des fiebenten 
Buchs, das in Folge von Schiller’8 Bemerkungen einer nod)- 
maligen Reviſion unterworfen wurde, ehe Goethe es zum Drud 
abſchickte*). Wenige Tage darauf meldet er, das achte Buch 
jet der Vollendung nahe, er hoffe diefes legte Buch binnen acht 
Tagen dem Freunde jenden zu fünnen, — „und da hätten wir 
denn doch eine jonderbare Epoche unter jonderbaren Aspekten 
abgefchloffen“. Endlich am 26. Juni ftand er am Ziele. „Hier 
ſchicke ich (fehreibt er) enblich daß große Werf und kann mich 
kaum freuen, daß e8 fo weit ift; denn von einem fo langen 
Wege kommt man immer ermüdet an. Ich habe es auch nur 


einmal durchſehen können, und Sie werden aljo noch manches 


*) Briefwechfel I, Br. 187 (14. Juni 1796). 
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zu fuppliven haben. Es muß auf alle Fälle noch einmal durch⸗ 
gearbeitet und abgeſchrieben werden. Leſen Sie das Manuſcript 
erſt mit freundſchaftlichem Genuß und dann mit Prüfung, und 
ſprechen Sie mich los, wenn Sie können. Manche Stellen 
verlangen noch mehr Ausführung, manche fordern ſie; und doch 
weiß ich kaum, was zu thun iſt; denn die Anſprüche, die dieſes 
Buch an mich macht, ſind unendlich und dürfen, der Natur 
der Sache nad, nicht ganz befriedigt werden, obgleich Alles ge- 
wiffermaaßen aufgelöft werden muß. Meine ganze Zuverficht 
ruht auf Ihren Forderungen und Ihrer Abjolution.“ 

Seine Zuverfiht follte nicht getäufcht werden. 

Schon anderen Tages antwortet Schiller mit dem herzlichiten 
Danke für die Sendung. Er preift fein Glüd, daß ihn diefelbe 
„bei heiterem Sinne” treffe, und daß er alfo hoffen dürfe, fie 
mit ganzer Seele zu genießen. Er erflärt das Unbehagen, von 
dem Goethe fi) am Ende der Arbeit befchlichen fühlte, durch die 
Bemerkung, daß der Abſchied von einer langen und wichtigen 
Arbeit immer mehr traurig als erfreulich fei, weil das außge- 
Ipannte Gemüth zu jchnell zufammenfinke und die Kraft fich 
nicht gleich zu einem neuen Gegenftande zu wenden vermöge. 

Zwei Tage jpäter berichtet er tiber den erften Eindrud, den 
das achte Buch auf ihn gemacht habe. Er fühle ſich beunruhigt 
und befriedigt zugleih. Das Merkwürdigfte an dem Zotal- 
eindruck fcheint ihm diefes, daß Ernft und Schmerz durchaus 
wie ein Schattenfpiel verfinfen und der leichte Humor vollfommen 
darüber Meifter werde, daß der Ernft in diefer Dichtung nur 
Spiel, und das Spiel in derjelben der wahre und eigentliche 
Ernft, daß der Schmerz nur Schein und die einzige Realität 
die Ruhe fei*). Er bittet um nochmalige Zufendung des Manu- 

*) Briefwechfel I, Br. 177. 
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ſcripts von dem fiebenten Buche, weil er gern das Ganze noch 
einmal im Zufammenhange durch alle feine Detail3 begleiten 
möchte, und Goethe fendet ihm daſſelbe fofort, indem er in Be⸗ 
zug auf des Freundes erſtes Gefammturtheil über das achte 
Buch erwidert: wie unendlich viel ihm das Zeugniß werth fei, 
daß er im Ganzen das, was feiner Natur gemäß fei, auch hier 
der Natur des Werts gemäß hervorgebracht habe. Er meldet, 
dag ihm auch Wilhelm Humboldt’3 Heine Erinnerungen förder- 
lich geweſen, und hofft jegt von Schiller’3 - Bemerkungen über 
. das achte Buch „eine gleiche Wohlthat“, da er dafjelbe, jobald 
er jene habe, nochmals durcharbeiten wolle. 

Schiller wendete jeßt zwei volle Tage daran, die ſämmtlichen 
acht Bücher des Meifter aufs Neue im Zufammenhange, „ob: 
gleich nur fehr flüchtig“, zu durchlaufen. Am 2. Juli war er 
damit fertig, Der Eindrud war, wie er fchreibt, „überwäl⸗ 
tigend**). Der Brief, welchen er an jenem Tage begann und 
in den drei folgenden 'fortfette, gehört zu dem Schönften, was 
er jemals dem Freunde gejchrieben, zu dem Herzerfreuenditen, 
was Goethe jemals in feinem Xeben genofjen hat. - Auch die 
folgenden Briefe Schiller’3 (186 und 189) find fat ganz einer 
eingehenden kritifchen Beiprehung der nun abgejchlofjenen Dich: 
tung gewidmet. Der erfte Brief ſchildert faft nur den allge- 
meinen Eindrud, den das Ganze auf ihn gemacht hatte. „EB 
gehört“, alſo jchreibt Schiller, „zu dem ſchönſten Glück meines 
Dafeins, daß ich die Vollendung diejes Werks erlebte, daß fie 
noch in die Periode meiner ftrebenden Kräfte fällt, daß ich aus 
diefer reinen Duelle noch fchöpfen kann; und das ſchöne DVer- 
hältniß, das unter uns ift, macht e3 mir zu einer gewiſſen 
Religion, Ihre Sache zu der meinigen zu machen, Alles, mas 
Hy Briefwechſel I, Br. 180, 181, 188. | 
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in mir Realität ift, zu dem reinften Spiegel bes Geiftes aus- 
zubilden und fo in einem höheren Sinne des Worts den Namen 
Ihres Freundes zu verdienen. Wie lebhaft, ſchließt er, habe 
ich bei diefer Gelegenheit erfahren, daß das Vortreffliche eine 
Macht ift, daß es auf felbftfüchtige Gemither aud nur als eine 
Macht wirken Tann, und daß es dem Vortrefflichen gegenüber 
feine Freiheit giebt ald die Liebe.“ Ich müßte die ſämmtlichen 
Briefe Schiller’8 über das nun vollendete Wert, welche in dem 
Briefmechfel zufammen gegen neunzehn Seiten einnehmen, bier 
wieberholen, wenn ich einen Begriff geben wollte von der be— 
geifterten Bewunderung des Ganzen, wie von der Feinheit ber 
Tritifcden Bemerkungen im Einzelnen, mit denen er ſich gegen 
den Freund auszulaflen nicht müde wird. 

Man Tann wohl jagen, daß die in diefen Blättern geſchil- 
derte Vollendung des Wilhelm Meifter und Schillers thätige 
Theilnahme an berfelben, dem Freundſchaftsbunde beider großen 
Menſchen erft die volle Weihe und von Goethe's Seite jene 
Innigkeit verlieh, die fi denn aud in feinen Antwortbriefen*) 
in einer fonft dem zurüdhaltenden Goethe nicht eben geläufigen 
Weiſe ausſpricht. Schon dem erften Schilier ſchen Briefe (Br. 
180) antwortet er mit überftrömendem Herzen für die „Er— 
quidung“, welche ihm der Freund durch die Mittheilung deſſen 
gewährt, maß berfelbe bei dem Roman, beſonders bei dem achten 
Buche, empfunden und gedacht habe. Er nimmt feinen Anftand 
es außzufprechen, wie viel das Werk felbft dem Freunde danke, 
der direlt wie indireft die Vollendung deffelben gefördert, ja, 
eigentlich möglich gemacht habe. „Wenn dieſes nah Ihrem 
Sinne ift“, fhreibt er, „jo werden Sie aud Ihren eigenen 
Einfluß darauf nicht verlennen; denn gewiß, ohne unfer 

®) Briefmeiel I, Dr. 184, 185, 187. 
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Berhältnig hätte ich da3 Ganze kaum, wenigſtens wicht auf 
dieſe Weiſe, zu Stande bringen können. Hundertmal, wenn ich 
nic mit Ihnen über Theorie und Beiſpiel unterhielt, hatte 
ih die Situationen im Einme, die jet vor Ihnen Degen, umd 
beurtheilte fie im Stillen nad den Grmiblägen, über die wir 
und vereinigten Wie jelten findet man bei Geihäften und 
Handlungen des gemeinen Lebens die gewünſchte Theiluahme, 
und in biefem hoben äfthetiichen Falle ift fie kaum zu beffen; 
denn wie viele Menſchen ſehen das Kunſtwerk au ſich ſelbſt, 
wie viele fünmen es überfehen? und dann it e8 doch nur bie 
Neigung, die Alles ſehen kann, was es enthält, und die reine 
Neigung, die dabei noch fehen farm, was ihm mangelt. Und 
was wäre nicht noch Alles hinzuzuſetzen, um ben einzigen Foll 
außzudräden, in dem ich mich nur mit Ihnen befinde!“ 
Goethe verfuhte nun, nah Schiller'3 Bemerkungen und 
Fingerzeigen, „durch die fi) auch im feinem Geiſte des Gange 
mehr verbinde und wahrer umb lieblicher werde", ben letzten 
Theil der Dichtung auf'5 Rene durchzuarbeiten. Ja, er ging 
fogar fo weit, den Freund zu ermäctigen und zu bitten, daß 
derfelbe da, mo ihn ſelbſt eim gemifler „realifliicher Zic“, dem 
er al3 eine hartnädige Berfchrtheit feiner Ratur bezeichnet, an 
dem Ausſprechen befien, was noch fehle, hindern jollte, — „mit 
einigen teden Vinſelſtrichen ſeibſt das Nöthige hinzufügen 
möge**). Schiller jedoch Ichnt bies eben fo feit als beſcheiden 
ab. Auch jemer realiſtiſche Tic, meint er, gehöre zu Goethe's 
— hen ki 
aus bleiben mühe; alle Schönheit des Werts muſſe eben ſeine 
Schönheit jeim. Zugleich vermehrte er die Zahl feiner in den 
vorigen Briefen gemachten Bewerkungen noch mm einige ſehr 
9) Brichweiifel I, Br. 181. 
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bedeutende, deren Berüdfichtigung bei der legten Ueberarbeitung 
er dem Freunde empfahl. Ein unmittelbar darauf folgender 
Befuh, den ihm Goethe in Jena (14. Juli—20. Juli) ab- 
ftattete, gab Gelegenheit, Biele8 mündlich durchzufprechen, 
was ung jomit durch die Lücke des Briefmechjels verloren ge- 
gangen ift. 

Goethe nahm das Manuſcript mit zuriid nach Weimar, um 
es abermals durchzugehen und in neuer Abjchrift dem Yreunde 
zu überſchicken, damit derjelbe beurtheilen möge, mit welchem 
Erfolge der Dichter die Verlangnifje des Kritiker zu erledigen 
verjucht habe. Darüber verging jedoch, obſchon Goethe Diele 
Arbeit in wenigen Wochen zu beendigen hoffte, der Reſt des 
Juli und die Zeit der folgenden Monate bis zum Oktober. 
Goethe wurde mehr und mehr ungeduldig bei der Arbeit. „Der 
Roman“, fchreibt er drei Wochen nad dem Beſuche, „giebt 
auch wieder Lebenszeichen von ſich. Ich habe zu Ihren Ideen 
Körper nach meiner Art gefunden; ob Sie jene geiftigen Wefen 
in ihrer irdiſchen Geftalt wiedererfennen werden, weiß ich nicht.“ 
Es ift offenbar, daß ihm dag wiederholte Herumarbeiten an 
einem fertigen Werke, deſſen Fehler und Mängel ihm der 
Freund nicht verhehlt hatte, am Ende läftig und peinlich wurde. 
„Faſt möchte ich”, fehreibt er, „da8 Werk zum Drude ſchicken, 
ohne es Ihnen weiter zu zeigen. Es liegt in der Ber: 
ichiedenheit unferer Naturen, daß es Ihre Forderungen nie— 
mals ganz befriedigen fan.“ Doch auch dies, fügt er Hinzu, 
werde, wenn Schiller fih „dereinft über das Ganze erkläre", 
— d. 5. jene. öffentliche Kritif des ganzen Werks unternehme, 
zu der er fich bereit erflärt hatte — gewiß wieder zu mander 
Ihönen Bemerkung Anlaß geben. Wirklich fchidte er den 
Schluß des Werks, das achte Buch, zum Drucke ab, ohne das 
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Manufeript noch einmal Schiller mitzutheilen, damit, was ihm 
gelungen fein möchte, den Freund im Drude überraſche, und 
was daran ermangeln möge, Beiden Unterhaltung fiir künftige 
Stunden gewähre, „denn was den Augenblid betrifft, fo bin 
ich wie von einer großen Debauche recht ermübdet daran, und 
wünjche Sinn und Gedanken wo ander3 hinzulenken“*). 

So erhielt denn Schiller da8 Werl am 22. Oftober 1796 
gedrudt zu „unverhoffter Freude“ von Goethe zugejendet und 
flattete dem Freunde feinen Glückwunſch ab „zur glücklichen 
Beendigung diefer großen Kriſe“. Bon dem Romane felbft könne 
man fagen: er fei nirgends beſchränkt, als durch die rein äfthe- 
tiſche Form, und wo die Form darin uufhöre, da hange er mit 
dem Unendlichen, mit der Kunft und dem Leben, zufammen. 
Er möchte ihn, ſchreibt er, „einer ſchönen Infel vergleichen, die 
zwifchen zwei Meeren liege*. Die Veränderung fand er zu= 
reihend und volllommen im Sinne und Geifte des Ganzen, und 
nur leife deutete er gewiſſe Ausftellungen an, die er auch jegt 
noch nicht verjchweigen mochte. Dahin gehöre eine gewiſſe Weit- 
läufigfeit der neuen Zufäge und eine gewiſſe allzulodere Ber- 
bindung derjelben mit dem Alten, ein zu großes Vorwiegen des 
didaktiſchen Theil im legten Buche, und endlich jei, — worauf 
er in früheren Briefen großen Werth gelegt, — die Hauptidee 
des Ganzen nicht deutlich genug ausgeſprochen. 

Noch einmal ſeitdem kommt Schiller in dem Briefwechiel 
mit Goethe auf das Werk zurüd. Gerade ein Jahr nach der 
Vollendung des Werks fchreibt er dem Fremde (30. Oktober 
1797) jenes wichtige Wort über die Form des Meifter, die 
wie jede Homanforin ſchlechterdings wicht poetijch fei, weil fie 
ganz nur im Yelde des Berftandes liege, unter allen feinen 
y Briefimenifel I, Br. 214, 
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bedeutende, deren Berüdfichtigung bei der legten Ueberarbeitung 
er dem Freunde empfahl. Ein unmittelbar darauf folgender 
Beſuch, den ihm Goethe in Jena (14. Juli — 20. Juli) ab- 
jtattete, gab Gelegenheit, Vieles mündlich durchzufprechen, 
was und fomit durch die Lücke des Briefwechſels verloren ge⸗ 
gangen ift. 

Goethe nahm das Manuſcript mit zurück nach Weimar, um 
es abermals durchzugehen und in neuer Abfchrift dem Freunde 
zu überfchiden, damit derfelbe beurtheilen möge, mit welchem 
Erfolge der Dichter die Verlangnifle des Kritiker zu erledigen 
verjucht habe. Darliber verging jedoch, obſchon Goethe diefe 
Arbeit in wenigen Wochen zu beendigen hoffte, der Reſt des 
Juli und die Zeit der folgenden Monate bis zum Dftober. 
Goethe wurde mehr und mehr ungeduldig bei der Arbeit. „Der 
Roman“, fehreibt er drei Wochen nad dem Beſuche, „giebt 
auch wieder Lebenszeichen von fih. Ich habe zu Ihren Ideen 
Körper nad) meiner Art gefunden; ob Sie jene geiftigen Wefen 
in ihrer irdifchen Geftalt wiedererfennen werden, weiß ich nicht.“ 
Es ift offenbar, daß ihm das wiederholte Herumarbeiten an 
einem fertigen Werke, deſſen Fehler und Mängel ihm der 
Freund nicht verhehlt hatte, am Ende läftig und peinlich wurde. 
„Saft möchte ich“, fehreibt er, „das Werk zum Drucke fchiden, 
ohne e8 Ihnen weiter zu zeigen. Es liegt in der Ber- 
fchiedenheit unferer Naturen, daß e8 Xhre Forderungen nie- 
mals ganz befriedigen Tann." Doch auch dies, fügt er hinzu, 
werde, wenn Schiller ſich „dereinft über das Ganze erkläre“, 
— d. 5. jene. öffentliche Kritif des ganzen Werks unternehme, 
zu der er fich bereit erflärt hatte — gewiß wieder zu mander 
Ihönen Bemerkung Anlaß geben. Wirklich fchidte er den 
Schluß des Werks, das achte Buch, zum Drude ab, ohne das 
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Manuſcript noch einmal Schiller mitzutheilen, damit, was ihm 
gelungen fein möchte, den Freund im Drude überraſche, und 
was daran ermangeln möge, Beiden Unterhaltung file künftige 
Stunden gewähre,; „denn was den Augenblid betrifft, jo bin 
ich wie von einer großen Debauche recht ermüdet daran, und 
wünſche Sinn und Gedanken wo ander8 binzulenten“*). 

Sp erhielt denn Schiller das Werl am 22. Oftober 1796 
gedrudt zu „unverhoffter Freude” von Goethe zugefendet und 
ftattete dem Freunde feinen Glückwunſch ab „zur glücklichen 
Beendigung diefer großen Kriſe“. Bon dem Romane ſelbſt könne 
man fagen: er fei nirgends bejchränft, als durch die rein äfthe- 
tifhe Form, und wo die Form darin uufhöre, da hange er mit 
dem Unendlichen, mit der Kunft und dem Leben, zujammen. 
Er möchte ihn, fchreibt er, „einer ſchönen Inſel vergleichen, die 
zwijchen zwei Meeren liege“. Die Beränderung fand er zu- 
reihend und vollfommen im Sinne und Geifte des Ganzen, und 
nur leife deutete er gewiſſe Ausftellungen an, die er auch jeßt 
noch nicht verfchweigen mochte. Dahin gehört eine gewiſſe Weit- 
läufigfeit der neuen Zufäge und eine gewifje allzulodere Ber- 
bindung derfelben mit dem Alten, ein zu großes Vorwiegen des 
didaktiſchen Theils im legten Buche, und endlich jei, — worauf 
er in früheren Briefen großen Werth gelegt, — die Hauptidee 
des Ganzen nicht deutlich genug ausgeſprochen. 

Noch einmal feitdem kommt Schiller in dem Briefwechſel 
mit Goethe auf das Werk zurlid. Gerade ein Jahr nach der 
Bollendung des Werks fchreibt er dem Freunde (30. Oktober 
1797) jenes wichtige Wort über die Form des Meifter, die 
wie jede NRomanforin ſchlechterdings nicht poetijch fei, weil fie 
ganz nur im Felde des Berftandes liege, unter allen feinen 

*) Briefwechfel I, Br. 214, 
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bedeutende, deren Berüdfichtigung bei der legten Ueberarbeitung 
er dem Freunde empfahl. Ein unmittelbar darauf folgender 
Beſuch, den ihm Goethe in Jena (14. Juli—20. Juli) ab- 
flattete, gab Gelegenheit, Vieles mündlich durchzuſprechen, 
was und fomit durch die Lücke des Briefwechſels verloren ge- 
gangen ft. 

Goethe nahm das Manufcript mit zurüd nach Weimar, um 
ed abermals durchzugehen und in neuer Abjchrift dem Freunde 
zu überfchiden, damit derfelbe beurtheilen möge, mit welchem 
Erfolge der Dichter die Verlangniffe des Kritifer3 zu erledigen 
verjucht habe. Darüber verging jedoch, obſchon Goethe dieſe 
Arbeit in wenigen Wochen zu beendigen hoffte, der Reſt des 
Juli und die Zeit der folgenden Monate bi zum Oktober. 
Goethe wurde mehr und mehr ungeduldig bei der Arbeit. „Der 
Roman“, fchreibt er drei Wochen nach dem Beſuche, „giebt 
auch wieder Rebenszeichen von fi. Ich habe zu Ihren Ideen 
Körper nach meiner Art gefunden; ob Sie jene geiftigen Wefen 
in ihrer irdijchen Geftalt wiedererfennen werden, weiß ich nicht.“ 
Es ift offenbar, daß ihm das wiederholte Herumarbeiten an 
einem fertigen Werke, deſſen Fehler und Mängel ihm der 
Freund nicht verhehlt hatte, am Ende läftig und peinlich wurde. 
„Saft möchte ich”, jehreibt er, „das Werk zum Drude fchiden, 
ohne es Ihnen weiter zu zeigen. Es liegt in der Ber- 
fchiedenheit unferer Naturen, daß es Ihre Forderungen nie- 
mals ganz befriedigen kann.“ Doch auch dies, fügt er Hinzu, 
werde, wenn Schiller fi „dereinft über das Ganze erkläre“, 
— d 5. jene. öffentliche Kritif des ganzen Werks unternehme, 
zu der er fich bereit erflärt Hatte — gewiß wieder zu mander 
Ihönen Bemerkung Anlaß geben. Wirklich ſchickte er den 
Schluß des Werks, das achte Buch, zum Drude ab, ohne das 
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Manuſcript noch einmal Schiller mitzutheilen, damit, was ihm 
gelungen jein möchte, den Freund im Drude überrafche, und 
was daran ermangeln möge, Beiden Unterhaltung fitr finftige 
Stunden gewähre; „denn was den Augenblid betrifft, fo bin 
ich wie von einer großen Debauche recht ermitdet daran, und 
wünſche Sinn und Gedanfen wo anders hinzulenken“*). 

So erhielt denn Schiller das Wert am 22. Oftober 1796 
gedrudt zu „unverhoffter Freude“ von Goethe zugejendet umd 
flattete dem Freunde feinen Glückwunſch ab „zur glücklichen 
Deendigung diefer großen Krife”. Bon dem Romane felbft könne 
man fagen: er ſei nirgends befchränft, als durch die rein äfthe- 
tifche Form, und wo die Form darin uufhöre, da hange er mit 
dem Unendlicden, mit der Kunft und dem Leben, zufammen. 
Er möchte ihn, ſchreibt er, „einer ſchönen Inſel vergleichen, bie 
zwijchen zwei Meeren liege“. Die Veränderung fand er zu- 
reihend und vollfommen im Sinne und Geifte des Ganzen, und 
nur leife deutete er gewiſſe Augftellungen an, die er auch jetzt 
noch nicht verjchweigen mochte. Dahin gehörd eine gewiſſe Weit- 
läufigfeit der neuen Zufäge und eine gewiſſe allzulodere Ber- 
bindung derjelben mit dem Alten, ein zu großes Voriviegen des 
didaktiſchen Theils im legten Buche, und endlich jei, — worauf 
er in früheren Briefen großen Werth gelegt, — die Hauptidee 
des Ganzen nicht deutlich genug ausgeſprochen. 

Noch einmal jeitdem kommt Schiller in dem Briefwechſel 
mit Goethe auf das Werk zurück. Gerade ein Jahr nach der 
Vollendung des Werks fchreibt er dem Freunde (30. Oktober 
1797) jenes wichtige Wort über die Form des Meifter, die 
wie jede Romanform ſchlechterdings nicht poetijch fei, weil fie 
ganz nur im Felde des Berftandes liege, unter allen feinen 
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Forderungen ftehe und durch alle feine Grenzen bedingt fei. 
Wenn daher ein ächt poetifcher Geift fich diefer Form bediene 
und in ihr die poetifchen Zuftände ausdrüde, fo entftehe ein 
fonderbares Schwanken zwifchen einer profaifchen und poetifchen 
Stimmung. Er räth daher dem Freunde, dasjenige, was fein 
Geift in ein Werk legen könne, immer nur in die reinfte 
äfthetifche Form zu legen, damit nichts von demfelben in einem 
unreinen Medium verloren gehe. Goethe ftimmt ihm zu, indem 
er bemerkt: gerade die Unvolllommenheit des Meifter habe ihm 
am meiften Mühe gemadt. Eine reine Form (wie die epifche 
in Hermann und Dorothea) helfe und trage, während eine un- 
reine überall hindere umd zerre, und fo hofft er denn, es werde 
ihm nicht Teicht wieder begegnen, daß er fi in Gegenftand 
und Form vergreife. Wir wiffen, daß er trogdem mit dem 
Roman der Wahlverwandtichaften dem Meiſter einen Nachfolger 
gegeben bat. — 

Hier ſchließt die von uns zu Yeichnen verfuchte Entftehungs- 
gejchichte eines Werks, defien Gleichen ſeitdem — e3 find jet 
nahezu hundert Jahre verfloffen — unfere Litteratur nicht mehr 
gejehen hat. Wenn die von ung gegebene hiſtoriſche Skizze auch 
feinen anderen Erfolg hätte, als den, zu zeigen: daß, nach dem 
griehiichen Worte „glles Schöne ift ſchwer“, die Meiſterwerke 
unferer großen Dichter nicht |pielend oder in eilender Haft ge- 
ſchaffen, fondern in langer mühenoller Arbeit, als Früchte des 
gewifienhafteften Künftlerfleiges zu ihrer, unfere Herzen er- 
quidenden und unferen Geift nährenden Bollreife gelangt find, 
jo wäre dies ſchon ein Verdienſt gegenüber unferer Zeit, in 
welcher jelbft unter den Beſten von folder Künftlergeduld und 
Gewifjenhaftigkeit im Produciren nur feltene Beweife zu fin- 
den fein dürften. Und wenn der Goethe'ſche Wilhelm Meifter 
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in dem meiten, unabfehbar angebauten Felde unferer Roman» 
litteratur noch heute als ein unübertroffenes Meiſterwerk dafteht, 
unendliche Tiefe unter ruhiger Fläche bergend, den reichten und 
bedeutendften Gehalt in edelfter und reinfter Form bietend, mit 
Geftalten, die „ewig find, weil fie ſind“, die noch heute, wie 
vor faft einem Jahrhundert die Herzen des Leſers bewegen und 
feine Theilnahme unwiderſtehlich erzwingen — foll das heutige 
Geſchlecht fi) daran erinnern, daß der größte Dichter unferes 
Volks diefes Werk ein Menjchenalter lang in der Werfftatt be- 
halten, und daß ihm bei der legten Ausführung zur Vollendung 
fein geringerer als ein Schiller drei Jahre lang die kundige 
hülfreiche Hand geleiftet hat. 

Schiller aber jchrieb ein Jahr nad dem Erfcheinen des 
vollendeten Werks, das er wieder einmal gelefen hatte, dem 
Freunde — (e8 iſt das legte Wort von ihm über das Werl): 
„Ich Tann Ihnen nicht jagen, wie mid) der Meifter auch bei 
diefem neuen Leſen bereichert, belebt, entzitdt bat; es fließt 
mir darin eine Quelle, wo ich für jede Kraft der 
Seele, und für diejenige beſonders, welche die ver- 
einigte Wirkung von allen if, Nahrung fchöpfen 
kann“. 


J 


Mariane 


Mir eröffnen die Reihe der Frauengeflalten, mit” denen 
Lebensgang und Schickſal des Helden der Goethe ſchen Dichtung 
näher oder jerner verbunden ericheinen, billig mit der boldjerligen 
Geſtalt derjenigen, welde den Anjangs- und Ansgangspmit 
feiner vielfach verjchlungenen Wanderung bildet, mit der Ge⸗ 
flalt jener Mariane, deren Begegnung für Wilhelm jo verhängniß- 
voll entjcheidend zu werden beitimmt ift. 

Dieje Degeguung wird am Anfange der Dichtung al3 ge- 
ſchehen voranzgejegt. Wir jehen im erften Kapitel die beiden 
Liebenden bereit3 auf dem Gipfel ihres höchften, ach! jo kurzen 
Liebesglüdes angelangt, umraufcht von dem Meere, dem die 
Ihaumgeborne Göttin einft entfliegen, von der Wogenfluth der 
erften, der vollen, heißen, ganz erfüllenden und ganz erfüllten 
Jugendliebe, deren Seeligfeit der Dichter im dritten Kapitel des 
erften Buchs mit wahrhaft hymniſcher Begeifterung preift. 
„Wenn die erfte Liebe*, ruft er aus, „wie ich allgemein be- 
haupten höre, das fchönfte if, was ein Herz früher oder jpäter 
empfinden kann, jo müfjen wir unfern Helden dreifach glücklich 
preiien, daß ihm gegönnt ward, die Wonne diejer einzigen 
Augenblide in ihrem ganzen Umfange zu genießen. Nur wenig 
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Menichen werden fo vorzüglich begünftigt, indeß die meiften 
von ihren früheren Empfindungen nur durch eine harte Schule 
geführt werden, in welcher fie nach einem kümmerlichen Ge⸗ 
nuſſe gezwungen find, ihren beften Wünfchen zu entjagen, und 
das, was ihnen als höchfte Glückſeeligkeit vorfchwebte, für immer 
entbehren zu lernen.“ 

Wilhelm Meifter ift in jenem glüdlichen Falle, und Alles 
vereint fich, fein Glück zu erhöhen. Ein Blid auf die erfte 
Scene, in welcher ihn uns der Dichter in Marianen’8 Arme 
eilend vorführt, genügt zugleich, die Geftalt des reizenden Ge- 
ſchöpfes, in welchem der liebestrunfene Jüngling feine ermedende, 
jeinen Lebensvorſatz beftärfende „Gottheit“ fieht, in allen 
Zauber ihres Wefend vor uns binzuftellen. Sie ift da, ganz 
und vollftändig da, fo wie fie erjcheint, die junge, ſchöne, ge— 
feierte Schaufpielerin, in der phantaftifch reigenden Bühnen- 
tracht „als junger Offizier gekleidet“, wie fie vor wenigen Mi- 
nuten noch „das Publitum entzüdt hat“, ftrahlend von Jugend- 
frifche, Teuchtend von wahrer, reiner, ganz hingebender Glut 
einer erften Liebe, Alles vergefjend, Alles von ſich weifend, was 
fie abhalten fol, fich einer Leidenfchaft zu überlaffen, „die fie 
jo oft dargeftellt und von der fie doch feinen Begriff gehabt 
hatte”. Jetzt ift diefe Leidenſchaft wie eine himmelauflodernde 
Flamme in ihrem Bufen erwacht, und nicht3 mehr kann, nichts 
fol fie abhalten, fi) ganz ihr hinzugeben. Was ift alle fpä- 
tere Liebesdarftellung in dem ganzen Werke Gnethe’3 gegen 
dieſe einzige Scene, in der wir den vollen Pulsfchlag des 
Dichters jelbft vernehmen, der felbft noch jung, ein achtund- 
zwanzigjähriger, diefen Triumphgefang bingebender Liebesleiden⸗ 
ihaft und unfchuldiger Sinnlichkeit aus Marianen's Munde 
ertönen ließ! Spott und Hohn und Warnungen der alten Bar- 
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bara, die Bergangenheit mit der beihämenden Erinnerung an 
ihre Schmach, die Zukunft, weldye wie ein toddrohendes Schwert 
über ihrem Haupte hängt, — Alles verſchwindet vor ihr, iſt 
nichtig und ohnmächtig gegenüber der Kraft ihrer Liebe. „Spotte 
wie dur will“, ruft fie ans, „ich lieb ihm! ich fieb ihm! Mit 
welchem Entzüden jpreche ich zum erftenmal dieje Worte aus.“ 

Eie hat fie jo oft ausgeſprochen, dieje Worte, aber es ift, ala 

vernähme ihr Ihr fie jest zum erftenmale, weil das Echo in 

ihrer eigenen Bruft fie tauſendfach verftärkt wiedergiebt. „Sa, 

ih will mich ihm um den Hals werfen! ich will ihn faſſen, 

als wenn ih ihn ewig halten wollte. Ich will ihm meine 

ganze Liebe zeigen, jeine Liebe in ihrem ganzen Umfange ge- 

nießen.“ Dieſer Augenblid, in welchem fie die erfte Liebe in 

ihrem Herzen aufblühen fühlt, ift ihr die Ewigkeit: — „und 

wenn mir die Morgenjonne meinen Freund rauben jollte, will 

ich mir’3 verbergen“. Das ſchwächſte, leitbarfte, willenlofefte 

aller weiblichen Geſchöpfe wird für und dur diefen Mann 

zur willeusftarfen, Alles überwindenden Heldin. — Der ganze 

Schwung der Jugend und Leidenjchaft, gefteigert noch durch 

das Phantaftifche ihres Berufs, durch) das Abenteuerliche, Auf⸗ 

geregte ihres Schaufpielerlebens, durch die Eraltation der eben 

gehabten Anftrengung, das Alles tritt und in diefer Mariane 

des erften Kapitel3 in al feiner bunten Pracht entgegen. 

Diefes aufflammende Entzüden über die Erfüllung eines bisher 

nur al3 Schein gefannten Glücks, es ift „das Lebendige, das 

nah Flammentod fich fehnet“. Wer kennt es nicht, das tief: 

finnige Lied, das der greife Dichter gefungen hat zum reife 

des nach Flammentod fich jehnenden Falter, jenes Lied, das 

da anhebt mit den Worten: 
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„Sagt es Niemand, nur den Weifen, 
Weil’s die Menge gleich verhöhnet!“ — 


Mariane ift diefer glänzend bunte „Schmetterling“, den feine 
Ferne fehwierig macht, der, gebannt vom Strahl der Feuerferze, 
„des Lichts begierig* auf den zarten Schwingen fich Hineinftürzt 
in die Glut, die ihn vernichtet. Aber die Flamme, die fie ver- 
nichtet, ift zugleich ihre Läuterung und Verklärung. 

Goethe liebt es nicht, die Vorgefchichte der Geftalten feiner 
Romandichtung meitläufig zu erzählen. Auch über Mariane und 
über ihre Herkunft und früheren Lebensereigniſſe erfahren mir 
nur kurze Andeutungen und auch dieje erft, nachdem bereits 
Jahre über den unbelannten Grabhügel des liebenswürdigen 
Geſchöpfes dahin gegangen find. Mariane ift guter Leute Kind. 
Im Schooße einer begüterten Familie erwachfen, hat es ihrer 
Jugend an Nicht3 gemangelt. Sorgfältig und in guten bürger- 
lichen Grundfägen von liebevollen Eltern erzogen, an ein behag- 
lich forgenlojes Dafein gewöhnt, trifft das Unglüd fie an, als es 
iiber ihr Vaterhaus hereinbriht, den Wohlftand der Eltern 
vernichtend und diefe felbft bald darauf von ihrer Seite reigend. 
Sie bleibt allein zurüd, oder vielmehr ſchlimmer als allein; 
denn eine alte Wärterin, die richtige Milchfchwefter der Shafe- 
jpeare'fhen Amme Julia’ ift jet ihre einzige Stütze und 
Beratherin. Die alte Barbara ift fo recht 


— „ein Weib, wie auserlefen, 
Zum Kuppler- und Zigeunerweſen“. 


und wo fände beides befjer feine Rechnung als in der Welt 
des zigeunernden Schaufpielerthbums jener Zeit, dem ſich ihre 
junge Pflegebefohlene auf ihren Rath zuzuwenden genöthigt fieht. 
Es iſt fein eigener idealer Drang, Tein abenteuerlich Gelüften, 


— 
> 
Ko 


seiten 22 zZ 0 = MET T WIE 


- = - — ꝰ 
Bis nz = Te 


Ar Ta IE — ⏑ Tr em“ 


ur in: Bote mw aizer Be mern IE 202 
Pr r.5 vater er Imre Dos er vie 


nt, 20 0m So mm me me or m Seiner. 
m In au zumeme 
wen: v2 mt meet der De 
Wir wu Ze sm De x Yen: wramar 


„rm Iramı Wensk” — u zum re Zmilenng - 
Yırı Parker „SIT ecoTe me . 
Gr is mehr woher, me Ir ze u wier Se me 
‚mM ur mr Yesaunter u meitimer Touger. ie mar 
ll m -agntlider Inne: Te une Ener Ferne, SE 
ua al "me, one qt Ieghler: Ur ns mr in er 
Amy, Ha wa te bulyy wae: fe Lie Immer jerer peher. 
44 yagmmea 208 zue zue Alle ge mie = magic, NE 
17 yaurai ; a, Ah CIE Scrzugeher, um ce Marge Mem 
TAaısa ge Sespälen.” Genius anie zur zu Mc Veit 
mine such chat Ecrathetta, chem dicie: fe alız Paerkara, te 
4 mt ber wenn Eyaismuns Bcier Att ven Feikerz cuyfirh, 
rk fe wach fie allen es geweien, melde das uuzlüdfliche jamz 





53 


Gejchöpf dazu gebracht habe, fich einem freigebigen Liebhaber, 
dem jungen Kaufmann Norberg, einem veichen Wüftlinge, hin- 
zugeben. Freilich hätte fie ihre Pflegebefohlene retten können, 
„mit Hunger und Noth, mit Kummer und Entbehrung“; „aber 
darauf war ich niemals eingerichtet!“ Das verftodte Weib 
hatte dabei obenein noch ein völlig ruhiges Gewiſſen. Sie hatte 
in den „vornehmen Häufern“, in denen fie früher als Dienerin 
gelebt, Mütter genug gefunden, „die recht ängftlich bejorgt 
waren, wie fie für ein liebenswürdiges, himmlifches Mädchen 
den allerabjcheulichften Menfchen auffänden, wenn er nur zugleich 
der reichfte war“; fie hatte oft genug gefehen, wie ſolch' armes 
Geſchöpf vor feinem Schidfale zitterte und bebte, und nirgends 
Troſt fand, bis ihr irgend eine erfahrene Freundin begreiflich 
machte, daß fie durch den Eheftand das Recht ermerbe, über 
ihr Herz und ihre Perfon nach Gefallen verfligen zu können. 
Warum follte fie, in Armuth und Niedrigfeit von Noth und 
Hunger bedrängt, mit ihrer Schußbefohlenen nicht thun, mas 
fie Reiche und Vornehme thun ſah! — Nie hat ein Dichter 
mit jonnenhellerer Klarheit die Sophiftif des Verbrechens und 
zugleich die Schäden der Gefellichaft, welche fih „die gute“ 
nennt, vor unfern Augen aufgededt! 

Mariane bat fich verfaufen laſſen, aber mit Widerwillen. 
Keine Fafer ihres Herzens ift bei dem unwürdigen Handel bethei- 
figt gewejen. Ihr Herz ift frei geblieben, ihr „Kleines Gemüth“ 
hat feine Unſchuld bewahrt. Aber gerade das wird ihr Unglüd, 
Wenige Wochen jpäter lernt fie, während Norberg’3 Reife, den 
Mann kennen, zu dem vom erften Augenblide an fich die ganze 
Tiebeskraft ihres Herzens unmwiderftehlich hingezogen fühlt, weil 
feine Seelenreinheit, fein Schwung und Adel der Empfindung, 
feine Begeifterung für ihre Kunft, feine achtungsvolle Liebe für 
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Glück ift fo rein, jo vollitändig; fie kann fich nicht überwinden, 
e3 durch ein offene Bekenntniß ihrer unglüdfeeligen Rage felbft 
zu zerftören, und ſeine reine Glüdßempfindung an ihrer Seite 
vermehrt nur das Gefühl des Elends ihrer Berworrenbeit. 
Immer und immer wieder fährt inmitten ihres Liebesglücks 
„die Falte Hand des Vorwurfs ihr über das Herz" und „felbft 
am Bufen des Geliebten, jelbft unter den Flügeln jeiner Liebe 
ift fie nicht ficher davor“. Aber noch unendlich bedauernswerther 
empfand fie ſich, wenn fie allein war, und menn fie aus den 
Wolfen, in denen feine Leidenſchaft fie empor trug, in das Be- 
wußtjein ihres Zuftandes herabfanf. Das Gemälde deflelben, 
mie es Goethe's Meifterhand entworfen hat, gehört zu den 
ergreifendften Seelenfchilderungen der Dichtung. Wohl war der 
Armen „Leihtfinn zu Hülfe gefommen, jo lange fie in niedriger 
Berworrenheit lebte, fich über ihre Berhältniffe betrog, oder 
vielmehr fie nicht fannte. Da erjchienen ihr die Vorfälle, 
denen fie außgefegt war, nur einzeln, Vergnügen und Verdruß 
löften fich ab, Demüthigung wurde durch Eitelkeit, und Mangel 
oft durch augenbliclichen Ueberfluß vergütet; fie fonnte Noth 
und Gewohnheit fi) als Geſetz und Rechtfertigung anführen, 
und jo lange ließen fich alle unangenehmen Empfindungen von 
Stunde zu Stunde, von Tag zu Tage abjchütteln. Nun aber 
hatte das arme Mädchen fi auf Augenblide in eine befiere 
Welt hinüber gerüdt gefühlt, wie von oben herab aus Licht 
und Freude in's Dede, Berworfene ihres Lebens herunter ge- 
jeben, hatte gefühlt, welche elende "Kreatur ein Weib ift, das 
mit dem Berlangen nicht zugleich Liebe und Ehrfurcht einflößt, 
und fand fich äußerlich und innerlich um nichts gebefiert. Sie 
batte nichts, was fie aufrichten konnte. Wenn fie in fich blidte 
und juchte, war es in ihrem Geiſte leer, und ihr Herz hatte 
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fie jelbft dem jungen, jchönen, liebebedürftigen Wejen eine ganz 
neue Welt erjchließen. Vergebens find die Bitten, Warnungen 
und Drohungen der alten Barbara. Die eigenfüchtige Vertraute 
hatte uneingefchränfte Macht nur itber den Verſtand Marianen's, 
denn fie kannte alle Mittel, deren Kleine Neigungen zu befrie- 
digen, aber fie hatte feine Macht über das Herz ihrer Pflege- 
befoblenen, und von dem Augenblide an, wo diefes ſprach, mar 
und fühlte ſich Mariane frei und ledig aller Ketten des früheren 
Gehorſams. Aber ach — eine Kette blieb dennoch, die zu jpren- 
gen ihr die Kraft gebrach, — die Kette, welche durch ihren 
widermwilligen Gehorſam, durch das ihr abgezwungene Opfer 
ihrer Ergebung an Norberg fie in ihrem Bewußtſein an die 
Bergangenheit unzerreißbar gefeflelt hielt. Der Fehltritt, zu dem 
fie fih bat bewegen Iaflen — er erjcheint in feiner ganzen 
entjeglichen Geftalt erft in dem Angenblide, wo da8 Bewußt⸗ 
fein, wahrhaft zu lieben und geliebt zu werden, wo die Mög- 
lichkeit eines reinen, nie geahnten Glückes ſich in al’ ihrer 
Iodenden Schönheit vor fie hinftellen und ihr die herzzerreißende 
Klage gegen ihre Berführerin entloden: „OD, hätteft du meiner 
Jugend, meiner Unſchuld nur vier Wochen gejchont, jo hätte ich 
einen würdigen Gegenftand meiner Liebe gefunden, ich märe 
jeiner witrdig gewefen, und die Liebe hätte das mit einem ruhigen 
Bewußtſein geben dürfen, mas ich jegt wider Willen verkauft 
habe!“ | 
Mit einem ganz geringen Theile desjenigen Leichtfinng, deſſen 
Füllhorn die Natur über die meisten ihrer Schweftern ausge⸗ 
fchüttet hat, würde fie ſich retten fünnen vor der Angſt ihres 
Herzens, aber gerade dieſer Leichtfinn fehlt ihr jegt gänzlich. 
Selbft zu einer Entdedung ihres Zuftandes gegenüber dem 
Geliebten ihres Herzens fehlen ihr Kraft und Muth, Sein 
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Glück ift fo rein, jo vollftändig; fie kann fich nicht überwinden, 
es durch ein offenes Bekenntniß ihrer unglüdfeeligen Lage ſelbſt 
zu zerſtören, und jeine reine Glüdsempfindung an ihrer Seite 
vermehrt nur das Gefühl des Elends ihrer Verworrenheit. 
Immer und immer wieder fährt inmitten ihres Liebesglücks 
„die Kalte Hand des Vorwurf ihr über das Herz“ und „felbit 
am Bufen des Geliebten, jelbft unter den Flügeln jeiner Liebe 
ift fie nicht ficher davor“. Aber noch unendlich bedauernswerther 
empfand fie ſich, wenn fie allein war, und wenn fie aus den 
Wolfen, in denen feine Leidenſchaft fie empor trug, in das Be- 
mußtjein ihres Zuftandes herabjanf. Das Gemälde deſſelben, 
wie es Goethe's Meifterhand entworfen bat, gehört zu den 
ergreifendften Seelenfchilderungen der Dichtung. Wohl war der 
Armen „Leichtfinn zu Hülfe gekommen, fo lange fie in niedriger 
Bermworrenheit lebte, fich über ihre Verhältniffe betrog, oder 
vielmehr fie nicht kannte. Da erjchienen ihr die Vorfälle, 
denen fie außgefegt war, nur einzeln, Vergnügen und Berdruß 
löften fich ab, Demüthigung wurde durch Eitelfeit, und Mangel 
oft durch augenblidlichen Ueberfluß vergütet; fie konnte Noth 
und Gewohnheit ſich als Geſetz und Rechtfertigung anführen, 
und fo lange ließen fih alle unangenehmen Empfindungen von 
Stunde zu Stunde, von Tag zu Tage abjchütteln. Nun aber 
hatte da3 arme Mädchen fih auf Augenblide in eine beffere 
Welt hinüber gerüct gefühlt, wie von oben herab aus Licht 
und Freude in's Dede, Verworfene ihres Lebens herunter ge- 
fehen, hatte gefühlt, welche elende "Kreatur ein Weib ift, das 
mit dem Berlangen nicht zugleich Liebe und Ehrfurcht einflößt, 
und fand fich äußerlich und innerlich um nichts gebeflert. Sie 
batte nichts, was fie aufrichten konnte. Wenn fie in fich blickte 
und juchte, war es in ihrem Geifte leer, und ihr Herz hatte 
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feinen Widerhalt. Je trauriger diefer Zuftand war, defto heftiger 
ſchloß ſich ihre Neigung an den Geliebten feſt; ja, die Leiden- 
ſchaft wuchs mit jedem Tage, wie die Gefahr, ihn zu verlieren, 
mit jedem Tage näher rüdte.“ 

Aber der Geliebte Tann ihr keine Hülfe bringen. Er ahnt 
nichts "von ihrem inneren Zuftande, von ihrem Seelenleiden, 
die fie ihm zu entdeden nicht den Muth Hat, und die alte 
Barbara ift natürlich auf das Eifrigfte befliffen,; ihn in feiner 
glüclichen Unmiffenheit zu erhalten. Es heißt in der Dichtung 
von Marianen: Wilhelm ift „ihrer Treue, ihrer Tugend gewiß“, 
und Marianen’ Verhalten, die Stimmung ihres Betragens 
gegen ihn trägt dazu bei, ihn im feinen ibealiftifchen Empfin- 
dungen zu beftärfen. „Die Furcht, ihr Geliebter möchte ihre 
übrigen Verhältniſſe vor der Zeit entdeden, verbreitete über 
fie einen liebenswürbigen Anſchein von Sorge und Scham, — 
ſelbſt ihre Unruhe ſchien ihre Zärtlichfeit zu vermehren. Ganz 
nur mit ſich und feiner Liebe, feinem idealen Lebensplane, mit 
dem Aufbau eines durch alle höchften Güter der Poefie und 
eines poetiſchen Glüds verſchönten Dafeins bejchäftigt, gleicht 
er dem Wanderer, der, die Augen zu den Sternen des Him- 
mels gerichtet, nicht fieht, wa3 vor feinen Füßen liegt und in 
trunfenem Entzüden dem Abgrunde zufchreitet, der fih nahe 
vor ihm eröffnet. Blind vertrauend, ganz fich hingebend, ift 
er, fühlt er ſich reich genug, die Geliebte mit allen Schägen 
feines Innern auszuftatten. Den Gegenftand feiner Leidenſchaft 


"zu verebeln, durch feinen Geiſt das geliebte Mädchen mit ſich 


empor zu heben, „an das er ſich mit allen Banden der Menfch- 
heit geknüpft“ empfindet, in welchem er „die Hälfte, mehr als 
die Hälfte feiner felbft“ fieht, wird feine ſchönſte Aufgabe. 
Mariane erſcheint ihm als die vom Schidfal felbft ihm gefen- 
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dete Egeria, deren Hand ihn „aus dem ftodenden, fchleppenden 
bürgerlichen Leben zu erretten“ beftimmt fei, und während er 
wnaufhörlich den ganzen Reichthum feines Gefühle auf fie hin- 
überträgt, fommt er fih dabei doch als ein Bettler vor, der 
vielmehr „von ihrem Almofen lebe!" Seine Jugend, feine 
Weltunerfahrenheit, fein. überfpannter Idealismus haben ihn 
„auf den Flügeln der Einbildungsfraft“ zu dem reizgenden Mäd⸗ 
hen getragen, die ihm zuerſt „in dem günftigen Lichte theatra- 
liſcher Vorſtellung“ erfchienen war. Meariane ift feine erite 
Liebe und mit diefer erften vollen Liebe verbindet fich zugleich 
jeine von Jugend an genährte Leidenfchaft für die Bühne. Was 
bedarf e3 mehr, um jenen beraufchenden Trank zu bereiten, der 
nah Mephifto jelbft einen am Leben verzweifelnden Yauft, ge⸗ 
ſchweige denn einen voll gläubiger Inbrunft das Leben um- 
faffenden Wilhelm Meifter „Helena in jedem Weibe* jehen 
läßt? Ganz eingehüllt in jene „glüdliche Dumpfheit“ der Ju⸗ 
gend, zumal der Liebenden Jugend, „deren zauberifch fchöner 
Schleier Natur und Wahrheit in ein beimlicheres, fchöneres 
Licht ſtellt“, vermag er nicht zu gewahren, wie diefes Tiebliche 
Weſen mit feinem „Eleinen Gemüth“ gerade am menigften ge- 
eigenfchaftet ift zu der Stelle, die er ihm in feinem Leben und 
für die gewaltſame Umgeftaltung deſſelben angewiejen hat. 

Es liegt eine ganze Welt von bezeichnender Kraft in jenem 
Ausdrude, mit welchem der fonft in direkter Charafteriftif fo 
Iparfame Dichter die Geftalt Marianen’3 gekennzeichnet hat. 
Mariane ift ganz nur Herz und Gemüth, aber — fie ift „ein 
Kleines Gemüth“. Ihre Liebe jelbft, fo innig, jo zärtlich, fo 
ganz ihr Wefen erfüllend, ift doch mehr unmittelbare Natur- 
beftinmmtheit, als bewußte, von einem fräftigen Geifte getra- 
gene Xeidenfchaft. Ihre Zärtlichkeit für den geliebten Mann ift 
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feinen Widerhalt. Je trauriger diefer Zuftand war, defto heftiger 
ſchloß fi ihre Neigung an ben Geliebten feſt; ja, die Leiden 
ſchaft wuchs mit jedem Tage, wie die Gefahr, ihn zu verlieren, 
mit jedem Tage näher rüdte.“ 

Aber der Geliebte kann ihr feine Hülfe bringen. Er ahnt 
nichts von ihrem inneren Buftande, von ihrem Seelenleiden, 
die fie ihm zu entdeden nicht den Muth bat, und bie alte 
Barbara ift natürlich auf das Eifrigfte befliffen,; ihn in feiner 
glüclichen Unwiſſenheit zu erhalten. Es heißt in der Dichtung 
von Marianen: Wilhelm ift „ihrer Treue, ihrer Tugend gewiß“, 
und Marianen's Verhalten, die Stimmung ihres Betragens 
gegen ihn trägt dazu bei, ihn im feinen idealiſtiſchen Empfin- 
dungen zu beftärfen. „Die Furcht, ihr Geliebter möchte ihre 
übrigen Verhältnifie vor der Zeit entdecken, verbreitete über 
fie einen liebenswürdigen Anſchein von Sorge und Scham, — 
felbft ihre Unruhe ſchien ihre Zärtlichfeit zu vermehren. Ganz 
nur mit fi und feiner Liebe, feinem idealen Lebensplane, mit 
dem Aufbau eines durch alle höchften Güter der Poefie und 
eines poetiſchen Glüds verſchönten Dafeins bejchäftigt, gleicht 
er dem Wanderer, der, die Augen zu den Sternen des Him- 
mels gerichtet, nicht fieht, was vor feinen Füßen liegt und in 
trunfenem Entzüden dem Abgrunde zufchreitet, der fi nahe 
vor ihm eröffnet. Blind vertrauend, ganz fich hingebend, ift 
er, fühlt er ſich reich genug, die Geliebte mit allen Schägen 
feines Innern auszuftatten. Den Gegenftand feiner Leidenſchaft 
zu veredeln, durch feinen Geift das geliebte Mädchen mit fi 
empox zu heben, „an das er fi mit allen Banden der Menjcd- 

* heit gefnüpft“ empfindet, in welchem er „bie Hälfte, mehr als 
die Hälfte feiner felbft“ fieht, wird feine ſchönſte Aufgabe. 
Mariane erſcheint ihm als die vom Schidfal felbft ihm gejen- 
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dete Egeria, deren Hand ihn „aus dem ftodenden, fehleppenden 
bürgerlichen Leben zu erretten“ beftimmt fei, und während er 
unaufhörlich den ganzen Reichthum feines Gefühle auf fie Hin- 
überträgt, fommt er fich dabei doch als ein Bettler vor, der 
vielmehr „von ihrem Almofen lebe!” Seine Jugend, feine 
MWeltunerfahrenheit, fein. überfpannter Idealismus haben ihn 
„auf den Flügeln der Einbildungskraft” zu dem reizgenden Mäd⸗ 
hen getragen, die ihm zuerft „in dem günftigen Lichte theatra- 
liſcher Vorſtellung“ erfchienen war. Mariane ift feine erfte 
Liebe und mit diefer erften vollen Liebe verbindet fich zugleich 
feine von Jugend an genährte Yeidenfchaft für die Bühne. Was 
bedarf es mehr, um jenen beraufchenden Trank zu bereiten, der 
nach Mephifto jelbft einen am Leben verzweifelnden Fauft, ge- 
Ichweige denn einen voll gläubiger Inbrunſt das Leben um- 
fafjenden Wilhelm Meeifter „Helena in jedem Weibe* jehen 
läßt? Ganz eingehüllt in jene „glüdliche Dumpfheit“ der Ju- 
gend, zumal der Liebenden Jugend, „deren zauberifch fchöner 
Schleier Natur und Wahrheit in ein beimlicheres, fchöneres 
Licht ſtellt“, vermag er nicht zu gewahren, wie diefes Tiebliche 
Wejen mit feinem „Heinen Gemüth“ gerade am wenigften ge- 
eigenfchaftet ift zu der Stelle, die er ihm in feinem Xeben und 
für die gewaltfame Umgeftaltung deſſelben angewiejen bat. 

Es Tiegt eine ganze Welt von bezeichnender Kraft in jenem 
Ausdrude, mit welchem der fonft in direkter Charafteriftif fo 
Iparfame Dichter die Geftalt Marianen's gekennzeichnet hat. 
Mariane ift ganz nur Herz und Gemüth, aber — fie ift „ein 
Heine Gemüth“. Ihre Liebe felbft, fo innig, jo zärtlich, fo 
ganz ihr Wefen erfüllend, ift Doch mehr unmittelbare Natur- 
beftinnmtheit, als bemwußte, von einem fräftigen Geifte getra= 
gene Leidenfchaft. Ihre Zärtlichkeit für den geliebten Mann ift 
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ir biefe kann fie ganz fich hingebend leiden, ent- 
n ſelbſt — aber fie ift unfähig zu handeln, denn 
e Schmwungfedern eines ftarfen Willens, ja faſt 
erhaupt. „Made, was du willft, ich kann nichts 
folgen will id!“ das ift Alles, mas fie, als die 
er Kataſtrophe näher und näher tritt, den böfen 
Rathſchlägen ihrer Barbara zu entgegnen weiß. 
t unentwidelt, ift „leer“ geblieben, und darum 
verzen „der Widerhalt“. Man hat jo viel von ber 
hen, mit welcher Goethe den Helden feines Ro— 
elt habe. Giebt es ein ftärferes Beifpiel von der- 
ven Umftand, daß der Dichter ihm zur Gefährtin 
en aller Unternehmen, zu einer Revolution gegen 
uffe feines Lebens, eine Mariane wählen läßt, 
Weſen, trog ihres zufälligen Schaufpielerthums, 
auf ein friebliches Dafein, ein fid) beglüdt füh- 
‚ren in jenen bürgerlichen Berhältniffen angelegt 
dhne allen Zweifel, wenn ihr die Wahl frei ftände, 
Bühne und des poetifchen Scheine mit taufend 
aufehen wiirde gegen ein noch fo beſcheidenes Loos 
c ihrem Geliebten jo widerwärtigen Schranken 
jerlihen aber geficherten Exiftenz? Hat nicht die 
liche Puppenfpielerzählung, neben ihrem Haupt- 
genwärtigen Seelenzuftand und die abenteuerlichen 
Wilhelm's anſchaulich und begreiflih zu maden, 
ſichtbare Nebenabficht, zu zeigen, mie himmel» 
wiane davon entfernt ift, an feinen Gedanken und 
yeil zu nehmen, oder vielmehr Theil nehmen zu 
ift etwas von einer ber lieblichſten Geftalten des 
mandichters, von Diden’3 childwife, in biefer 
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Goethe’jchen Mariane, die bei ihres Geliebten begeifterten 
Kunfterinnerungen ımd Kunſtbetrachtungen unmerklich einfchläft, 
weil ihr die Begebenheiten „zu einfach* und die Betrachtungen 
„zu ernſthaft“ find! 

Iſt Mariane fo ihrem Geliebten in jeder Beziehung geiftig 
tief untergeordnet und in der Welt, in welder er mit feinen 
Gedanken und Nebensamfchauungen, feinen Entwürfen und 
Plänen lebt, eine völlig Fremde, fo fehlen ihr auf der andern 
Seite auch gewiſſe äußere Eigenfchaften, welche fonft doch meift 
das Eigenthum von Frauen aus guten bürgerlich wohlftändigen 
Familien zu fein pflegen. Im Elternhaufe zu häuslicher Orb- 
nung und Sauberkeit, zu jelbftthätiger Wirthichaftlichfeit nicht 
genügend angehalten, weil der Wohlftand des Haufes ein Be- 
dienenlaflen des einzigen Töchterchens durch andere zu geftatten, 
die Eitelkeit der Eltern dafjelbe vielleicht gar zu fordern fchien, 
ift die arme Mariane in allen äußerlicden Dingen unpraktiſch 
wie ein Kind und vollfommen abhängig von einer Dienerin, 
‚die durchaus nicht geneigt ift, fie zur Drdnung und Lmficht 
anzuhalten. Ihr Geliebter, der, in einem feinen Bürgerhauſe 
erzogen, an Ordnung und Reinlichleit als an ein nothwendiges 
Lebenselement gewöhnt ift, ſtutzte freilich anfangs, wenn er bei 
feiner Geliebten durch den glüclichen Nebel, der ihn umgab, 
auf Tiſche, Stühle und Boden ſah und den vom Dichter fo 
lebhaft ausgemalten Zuftand gewahrte, in welchem er ihr Zim- 
mer und gelegentlich fie jelbit antraf. Aber die Liebe, zumal 
eine ſolche erfte, obenein mit idealifirender Kunftbegeifterung 
verbundene Sugendliebe ift „eine jo ftarfe Würze, daß felbft 
ſchale und efle Brühen davon ſchmackhaft werden; und da er 
in der Gegenwart der Geliebten meift wenig von allem An- 
deren bemerkte, ja vielmehr ihm Alles, was ihr gehörte, fie 
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berührt hatte, lieb werden mußte, fo fand er zulegt in diefer 
verworrenen Wirthichaft einen Reiz, den er in feiner ftattlichen 
Prunfordnung niemals empfunden hatte“. Wohl ihm, daß fein 
Schickſal e8 ihm erfparte, die Dauer dieſes Reizes durch die 
Erfahrung der Zeit zu prüfen! Mit dem Gegenftande feiner 
Liebe vereint, durch unzertrennliche Bande an Mariane gefefjelt, 
wäre er auf feinem Lebenszuge in fein gelobtes Land der poe- 
tifchen Freiheit und Schönheit zu Grunde gegangen, Auch hat 
Mariane für diefen feinen Plan zum Auszuge in das roman 
tifche Land des zigeunernden Schaufpielertbums® nicht die ge- 
ringfte Sympathie, weil fie, obſchon fonft in Allem ihm unter- 
geordnet, ihn doch in Diefem Punkte durch ihre Erfahrung von 
der Wirklichkeit überſieht. 

Zu ihrem Unglüde — aber zu feinem Glüde — bat Ma- 
viane indeß nicht den Muth, ſich von der Gewifiensangft, die 
mit Gentnerlaft auf der Armen drüdt, durch ein Geſtändniß 
gegen den Geliebten zu befreien, felbjt da nicht, als Wilhelm 
durch Werner gewarnt, ihr vertraut, was man im Publikum 
von ihr rede. Gerade jein volles Vertrauen auf ihre Unjchuld, 
feine fefte Weberzeugung, daß fein Freund und das Publikum 
fid) durch ſolche Nachrede „an ihr verfündigen“, trägt dazu bei, 
der armen Schuldig-Unfchuldigen die Lippen zu verjchliegen. 

Sp erfolgt die Kataftrophe, melde ihrem kurzen Glüde 
ein fo trauriges Ende bereitet, und fie ſebſt vernichtet. Ein 
unglüdliher Zufall, den der Dichter mit feiner Abfichtlichkeit 
an ihre fomödiantifche Unordnung gefnüpft hat, eröffnet ihrem 
Geliebten, was fie ihm verjchwiegen, eröffnet es faft in dem- 
felben Augenblide, wo fie fih zu dem Entjchluffe aufgerafft 
hat: „das Aeußerſte zu wagen, um feiner werth, um feines 
Befiges gewiß zu fein, ihm Alles zu entdeden, ihm ihren ganzen 
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Zuftand zu offenbaren, und es ihm alsdann zu überlafien, ob 
er fie behalten oder verftoßen wolle“. 

Dur diefen Zug erhebt der Dichter die Geftalt Marianen's 
zu wahrhaft tragiſchem Intereſſe. In dem Momente, wo ihr 
erbarmungslojes Geſchick das liebenswürdige Weſen zermalmend 
zu erfaflen im Begriff fteht, befindet ſich Mariane auf der 
Höhe ihres inneren Werthes und ihrer fittlihen Größe, ift fie 
wirfli eine Heldin der Liebe. Denn jelbft, wenn des Gelieb- 
ten Gefühl „fähig wäre“, fie zu veritoßen, vermag fie ſich doch 
mit dem Gedanfen zu beruhigen, daß fie in folder Strafe 
„einen Zroft finden werde“, der fie befähige, Alles zu erdulden, 
was das Schidjal ihr auferlegen wolle. Diefe Stimmung in- 
nerer Selbftgewißheit ihres Werthes, dieſe demüthige Hinge⸗ 
bung an ihr Bertrauen auf den Edelmuth des Geliebten, — 
wie rührend ſprechen fie fi) aus in den kurzen Briefen *), die 
fie ihm nach feinem ihr umerflärlihen Verſchwinden jchreibt 
und die von den Angehörigen des im Yieberwahnfinn rajenden 
unglädliden Wilhelm der Schreiberin unerbrodden zurüdge- 
jendet, erjt vor jeine Augen kommen, nachdem bereits ihre 
Lippen Längft im Tode verftummt find. Töne von diefer herz- 
rührenden Einfachheit und unjchuldigen Liebeßhingebung find 
dem Dichter des Wilhelm Meifter feine mehr gelungen. Nur 
ben einzigen Troft will fie haben, von ihm gefannt zu jein, 
möge es ihr nachher gehen, wie fie wolle; denn jett fühlt fie 
und ſpricht fie es aus, „daß fie ohne Schuld dem Geliebten 
gegenüber war, wenn fie fi auch nicht unfchuldig nennen 
durfte“. Und nicht um ihretwillen allein, auch um jeinetwillen 
fleht fie ihn an, zu kommen, ihr jenen einzigen Zroft nicht 
zu verfagen. Denn fie fennt den Geliebten, fie fühlt die un⸗ 

*) W. Meifter, Buch VII, Kap. 8. 
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erträglihden Schmerzen, die er leidet, indem er fie flieht; und 
das in dem Munde diefes befcheidenen Wejens jo unbejchreiblich 
rührende Wort: „ich war vielleicht nie Deiner mürdig als in 
dem Augenblide, da Du mich in ein grenzenlofes Elend zu- 
rückſtößeſt“, ift eine von keinem fühlenden Herzen bezmeifelte 
Wahrheit. | 

An feine feiner Frauengeftalten des Romans hat der Dichter 
ſo viel Sugendliebe verwendet; feine hat er fo mit allen Mit- 
teln feiner Kunft und mit dem ganzen Aufwande feiner in bie 
geheimften Tiefen des Herzens dringenden Menſchenkenntniß 
im Sonnenlihte der Schönheit vor unſere Phantafie hinzu- 
zaubern, ihre Anmuth, ihre Findliche Unſchuld, ihre hingebende 
Liebe und fanfte Zärtlichkeit, ihre rührende Ergebung in den 
Ausgang ihres „traurigen Lebens“ mit fo unauslöfchlichen Zü- 
gen den Herzen jeiner Leſer einzuprägen gewußt, ala die Ge- 
ftalt Marianen's. Obſchon in dem Plane des Ganzen nur als 
porbereitendeg Mittel für die Entwidlung feines Helden die- 
nend, zieht die holde Schattengeftalt der Todten fih durch den 
ganzen Verlauf der Dichtung hindurch, ala wenn fie noch mitten 
unter den Lebenden wäre, von denen fie doch ſchon im Beginne 
derfelben gejchieden if. Wir vermögen fo wenig wie Wilhelm 
Meifter felbft an ihren Tod zu glauben, und ich erinnere mich 
noch jehr mohl, daß ich jelbft, als ich in erfter Jugend das 
Gediht mit jener Theilnahme las, die an die Stelle der Didh- 
tung noch die volle Wirklichkeit zu fegen geneigt und gewohnt 
ift, mich bis zum Ende nicht von der feften Erwartung ihrer 
Wiederkehr loszumachen vermochte. Auch ift in der Dichtung 
jelbft Alles darauf berechnet, diefen Glauben fo lange als 
möglih zu unterhalten, und eben dadurch und zugleich dur 
das treue Andenken, welches ihr nah Jahren der Held ber 
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Dichtung widmet, ſowie durch die Art, wie er felbft ad Un 
dere fich über die Verlorene ausfprechen, ihre Geftalt, abgelöft 
von der Verworrenheit und Trübe ihrer wirklichen Erſchei⸗ 
nung, in einer reinigenden Verklärung vor und gegenwärtig 
zu erhalten. 

Es iſt rührend zu leſen, mit welcher innigen Theilnahme 
Schiller in feinen Aeußerumgen über die Dichtung von dem 
Schichſale dieſes holden Geſchöpfes ſpricht, und wie er den 
Dichter in Betreff ihrer nahezu der Unbarmberzigleit beichul- 
digt. „Segen Mariane allein”, fchreibt er dem Freunde, „möchte 
ih Sie eines poetifchen Eigennuges beſchuldigen. Zaft möchte 
ih jagen, daß fie dem Roman zum Opfer geworden, da fie 
der Natur nach zu retten war.” Um fie würden daher, meint 
er, noch immer bittere Ihränen fließen, wenn man fich bei den 
drei anderen tragtich endenden Figuren (Mignen, SHarfner, 
Aurelie gern ven den Individuum ab, zu der Idee des Ganzen 
wenden werde. 

Schen lange bevor Wilhelm den wahren Zufammenhang 
der Tinge erfährt, hat nach dem erfien Ausbruche jeiner Ber- 
zweirlung fein liebevoll menichliches Herz für die Unglädliche 
zieeschen, haben „ihr Stand uud ihre Schickſale fie taniend- 
mal bei ihm entichubigt“. (Ex hat fih foger angeflagt — er, 
3 deffen ſchünſten Charakterzügen es gehört, eben je mmwer- 
Krrtfh ſtreng gegen ſich felbſt, als Liebensll nachfichtig gegen 
Andere zr fein — daß er „u graufam gegen fie geweſen“, daß 
er nicht geung bedacht, als er fie iu Berzweitlung sub Huli—⸗ 
lafigfert nrückließ, wieviel Miſperſtãnduiffe die Welt verwirven, 
mieviel Umftäude dem größten Fehler Vergebung erflehen känuen 
m wie leicht es müglich war, daß fie ſich zu entſchuldigen 
vernuchte. Zein Erimmeru weilt unabläſſig bei der geliebten 
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r Berlorenen. Nach ihrem Berlufte hat er „alle 
Farben abgelegt und fi) an das Grau, an die Klei- 
Schatten gewöhnt“. Ein Halstuch und eine Perlen- 
einzigen fihtbaren Andenken, die ihm von der Ge- 
fieben, bewahrt er forgfältig Jahre lang, und als 
ihnen trennt, geſchieht e8 nur, um fie dem einzigen 
dem fein Herz wahren tiefen Antheil nimmt, um fie 
ı fchenten. Wachend und träumend begleitet ihn ihr 
n verſchiedenſten, bald traurigen, bald heiteren, an 
enes Glüc ihn erinnernden Situationen. Die erften 
‚ welche ex über fie von dem herumziehenden Schau- 
em alten Polterer“, erhält, in defien Beurtheilung 
en ſich dem bitteren Tadel und der leidenſchaftlichen 
» viel unfreiwilliges Lob ihrer Güte und Liebens— 
beimiſcht, veißen alle feine alten Wunden wieder 
rwecken ihm auf's Neue das lebhafte Gefühl, „daß 
‚iner Liebe nicht ganz unwürdig geweſen fei“. So 
rt in feinem Herzen und mit ihr die leife Hoffnung, 
iedererfcheinen ihn doch noch einmal beglückend über 
‚ne. In der Einfamteit bes Krankenlagers nad dem 
e, auf den Brettern des Serlo'ſchen Theaters, mo 
jeaterprobe vorzeitig anfommend, ſich allein findet, 
Bald- und Dorfdecoration eines Nachſpiels ihm die 
iche Begegnung mit der Geliebten in’s Gedächtniß 
al erneuert ihm feine Sehnſucht diefe Hoffnung *); 
% hängt er an derfelben mit feinem Glauben, daß 
Unblid des blonden Friedrich in feiner Offizierstracht 
mit der frevelhaften Moftififation Philinen's hinreicht, 
Hoffnung, daß die Geliebte Iebe, daß fie ihm er- 


fer, Bud) IV, Kap. 12; Bud) V, Rap. 8; Bud VL, Rap. ı. 
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haften fei, zur Gewißheit zu erheben. Erft die unbarmberzigen 
Entbhüllungen der alten Barbara vermögen ihn von dem be- 
glüdenden Irrthume feines Liebenden Herzens zurldzubringen 
und ihn „zum erftenmale völlig zu überzeugen, daß Mariane 
tobt jeit. 

Aber die Geliebte ift ihm dennoch nicht völlig verloren. 
Sterbend hat fie ihm einen Erfag binterlaffen in dem Kinde, 
das fie ihm geboren, in dem Sohne, den er, nachdem er ihn 
in Felir gefunden, jest als fein höchſtes Glück und Gut in 
fein Leben aufnimmt. In dem fchönen Tieblihen Knaben bleibt 
ihm fortan die Geliebte dauernd erhalten, er darf es magen, 
auf's Neue glücklich zu fein im Befige des Kindes, das feiner 
und Marianen’3 Liebe das Dafein dankt, und die Erflärung 
des Mannes, deſſen milde Weisheit und Einficht Wilhelm fo 
hoch verehrt, drückt den befiegelnden Stempel auf fein Glück 
dur den Ausſpruch, mit dem der Dichter uns von Marianen 
icheiden läßt: „Der Gefinnung nad war feine abgefchiedene 
Mutter Ihrer nicht unwerth“. 


Frau Melina. 


md der Dauer feines kurzen Romans mit Ma- 
> mm noch wenige Wochen oder Tage ihn von 
m Flucht aus dem Vaterhaufe und von dem ' 
im Verein mit feiner Geliebten die Schaufpieler- 
tfolgen, jehen wir Wilhelm auf jener erſten 
Breife, durch welche fein Vater die Gefchidlich- 
fiir den ihm zugedachten Handelsberuf zu prüfen 
Belanntſchaft einer Frau machen, melde be- 
? fein fpäteres Leben einen nicht unwichtigen 
1. Diefe Frau ift Madame Melina, die einzige 
m bürgerligen Standes in der Goethe'ſchen 


Tochter eines mäßig begüterten Kaufmanns in 
ovinzialſtadt und ihre Jugendicidjale verfegen 
die profaifche Mifdre kleinbürgerlicher Familien- 
dem Tode ihrer Mutter hat fi ihr Vater, 
in vorgerüdten Jahren ftehend, zum zweiten⸗ 
und fo der erwachſenen Tochter eine Stief- 
mit welder ſich fehr bald ein nichts weniger 
rhältniß herausftellt. Die zwiſchen Stiefmutter 
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und Tochter entftandene gegenfeitige Abneigung wird noch ver 
mehrt durch den Umftand, daß die Letztere zu bemerken hat, 
wie mehrere „hübfche Partien“, welche fie hätte thun und durch 
welche fie aus den drückenden Berhältniffen des Vaterhauſes ſich 
hätte befreien fönnen, durch die Gegenbeftrebungen ihrer Stief- 
mutter vereitelt werden, deren Geiz die Koften der Ausftattung 
ſcheute. Bald darauf findet fih in dem Städtchen ein junger 
Mann ein, der fi ala Lehrer des Franzöſiſchen dort niederläßt. 
Herr Melina ift ein Schaufpieler, der ſich von einer wandernden 
Schaufpielertruppe losgemacht und, iiber das Elend ſolcher Eri— 
ftenz enttäufcht, befehloffen hat, fein Glück in der Sphäre des 
geordneten bürgerlichen Daſeins zu ſuchen. Sein neuer Sprach⸗ 
Iehrerberuf führt ihn auch in das Haus des obenermähnten 
Kaufmanns, wo es ihm bald gelingt, der Tochter eine lebhafte 
Neigung einzuflößen, die, fehr empfänglic fiir die Romantik 
des Lebens, welche der junge Schaufpieler in ihrer Phantafie 
repräfentirt, und nur allzu geneigt, der ftiefmütterlichen Tyrannei 
fih um jeden Preis zu entziehen, ihn ohne große Mühe zu 
„bewegen weiß, fie aus dem ihr unerträglich gewordenen Vater 
hauſe zu entführen, um mit ihr vereint „in der weiten Welt 
ein Glüd zu ſuchen“, fir das fie von Seiten der Eltern feine 
gütlihe Einwilligung zu gemärtigen haben. Der innerlich 
kalte, berechnende Melina wird dazu beſonders noch durch 

Umftand bewogen, daß feine Geliebte durch das Vermäch 

einer Tante ein Meines unabhängiges Vermögen befigt, 

deſſen Hüffe er fih auf die eine oder andere Art eine fü 

bitrgerlihe Stellung zu begründen hoffen darf. Er wird 

freilich vorziehen, den romantiſchen Schritt einer Entfüh 

zu vermeiden und lieber offen als Bewerber um die Hand 

Geliebten aufzutreten; aber leider fteht ſolchem bitrgerlich {ch 
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ten Borgehen von feiner Seite unter anderen Hindernifien auch 
der Umftand entgegen, daß die noch ziemlich junge Stiefmutter 
feiner Geliebten jelbft ein Auge auf ihn geworfen hat. Da nım 


andrerjeit3 das Verhältuiß beider Liebenden bereitß durch gegen- _ 


feitige vertrauende Hingabe ein ſolches geworden ift, melches 
ein Zurüdtreten ohne Ehrlofigfeit von feiner und Schande auf 
ihrer Seite nicht mehr geftattet, fo bleibt eben nur heimliches 
Davongehen übrig. 

Als Wilhelm Meifter auf feiner Gejchäftsreife in dem Haufe 
ihrer Eltern anlangt, ift die Kataftrophe foeben eingetreten. Das 
junge Paar iſt entflohen, der Vater, „außer fih vor Schmerz 
und Verdruß“, hat beim Amte die Verfolgung der Flüchtlinge 
ausgewirft, die Stiefmutter ergießt ihr Herz gegen den Be- 
jucher in einer Sluth von Schmähungen wider die Tochter und 
deren Entführer zu nicht geringer Berlegenheit Wilhelm's, „der 
fih und fein eigenes Vorhaben durch dieſe Sybille gleichjam 
mit prophetifchem Geifte voraus getadelt und geftraft fühlt“, 
und der in dem tiefen Schmerze und der ftillen Trauer des 
Baters zugleich das Bild des Leides erblidt, welches er felbit 
über den eigenen Vater zu verhängen im Begriffe ſteht. In— 
defien werden die Flüchtlinge eingeholt und Wilhelm wird gegen 
feinen Willen Zeuge der peinlichften Auftritte, welche das zwölfte 
Kapitel des erften Buchs ung mit fo lebhaften Farben vorführt. 
Das Berhalten der beiden Liebenden, vom Dichter mit unver- 
gleihlicher Kunft und nicht ohne einen Anflug leifer Ironie 
gefchildert, ift ganz dazu angethan, auf das weiche Herz des 
ſtets hülfsbereiten Helden den allergünftigften Eimdrud zu 
maden und ihn fofort zu dem Entjchluffe zu beftimmen, mit 
jeiner Verwendung bei Geriht und Eltern für die Unglüdlichen 

einzufchreiten. Bor Allem ift es die Haltung der jungen Schö— 
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nen, ihr Muth, ihre Zärtlichkeit, ihr ſchickliches äußeres Auf- 
treten, das gelafjene Bewußtjein ihrer jelbft und die heroiſche 
Freimüthigkeit, mit der fie fich zu dem Geheimniffe ihrer Liebe 
befennt, die ihn „einen hohen Begriff von den Gefinnungen 
des Mädchens faſſen Iaffen, indeß die Gerichtöperjonen fie für 
eine freche Dirne erfannten und die gegenwärtigen Bürger Gott 
dankten, daß dergleichen Fälle in ihren Familien entweder nicht 
vorgelommen oder nicht befannt geworden waren!“ 

Gleich bei ihrem erften Auftreten zeigt Madame Melina, 
daß fie weit mehr als ihr Gemahl durch Neigung und Anlagen 
zur Schaufpielerin beftimmt if. Es ift etwas lehrhaft, um 
nicht zu jagen predigerhaft Theatraliſches in den erften Worten, 
die wir fie von dem Leiterwagen herab, welcher fie an der 
Seite des mit Ketten bejchwerten Geliebten zur Heimat zurüd- 
führt, an die Umftehenden richten hören. „Wir find jehr un- 
glücklich“, ruft fie ihnen zu, „aber nicht fo fehuldig, wie wir 
Icheinen. So belohnen graufame Menfchen treue Liebe, und 
Eitern, die das Glück ihrer Kinder gänzlich vernachläffigen, 
reißen fie mit Ungeftim aus den Armen der Freude, die fich 
ihrer nach langen trüben Tagen bemächtigte!“ Sie ift wie ge- 
Ihaffen für das Fach der Heldinnen und heroifchen Liebhabe- 
rinnen, die fpäter eben fo brauchbare Anftandsdamen als zärt- 
liche Mütter abzugeben pflegen. Auch zeigt ſich bald, daß nad) 
gejchehener halber Berfühnung mit den Eltern die Nothwen— 
digfeit, da8 Theater aufzufuchen, ihr durchaus nicht unangenehm 
und die damit verbundene „Ausfiht, die Welt zu jehen und 
fih in ihr fehen zu laflen“, ihr bei Weitem lockender erfcheint, 
als ihrem Verlobten, der zu Wilhelm’3 böchftem Erftaunen nur 
allzugern bereit wäre, den Brettern für immer den Rüden zu 
tehren, und „eine bürgerliche Bedienung, fei e8 auch, welche 


68 


ten Vorgehen von feiner Seite unter anderen Hindernifien auch 
der Umſtand entgegen, daß die noch ziemlich junge Stiefmutter 
feiner Geltebten felbft ein Auge auf ihn geworfen hat. Da nun 
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jucher in einer Fluth von Schmähungen wider die Tochter und 
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und der in dem tiefen Schmerze und der ftillen Trauer des 
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gefchildert, ift ganz dazu angethan, auf daß weiche Herz des 
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jeiner Berwendung bei Geriht und Eltern für die Unglüdlichen 
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nen, ihr Muth, ihre Zärtlichkeit, ihr ſchickliches äußeres Auf- 
treten, das gelaffene Bemwußtjein ihrer jelbft und die heroiſche 
Freimüthigkeit, mit der fie fich zu dem Geheimniſſe ihrer Liebe 
befennt, die ihn „einen hohen Begriff von den Gefinnungen 
des Mädchens faſſen laſſen, indeß die Gerichtsperfonen fie für 
eine freche Dirne erkannten und die gegenwärtigen Bürger Gott 
dankten, daß dergleichen Fälle in ihren Familien entweder nicht 
porgefommen oder nicht befannt geworden waren!“ 

Gleich bei ihrem erften Auftreten zeigt Madame Melina, 
daß fie weit mehr als ihr Gemahl durch Neigung und Anlagen 
zur Schaufpielerin beftinmt if. Es iſt etwas lehrhaft, um 
nicht zu fagen predigerhaft Theatralifches in den erften Worten, 
die wir fie von dem Leiterwagen herab, welcher fie an der 
Seite des mit Ketten beſchwerten Geliebten zur Heimat zurüd- 
führt, an die Umftehenden richten hören. „Wir find fehr un- 
glücklich“, ruft fie ihnen zu, „aber nicht fo fchuldig, wie wir 
heinen. So belohnen graufame Menſchen treue Liebe, und 
Eltern, die das Glück ihrer Kinder gänzlich vernacdhläffigen, 
reißen fie mit Ungeſtüm aus den Armen der Freude, die ſich 
ihrer nach langen trüben Tagen bemächtigte!“ Sie ift wie ge- 
Ihaffen für das Fach der Heldinnen und heroifchen Liebhabe— 
rinnen, die fpäter eben fo brauchbare Anftandsdamen als zärt- 
liche Mütter abzugeben pflegen. Auch zeigt fi bald, daß nad 
gejchehener halber Berfühnung mit den Eltern die Nothwen- 
digfeit, da8 Theater aufzufuchen, ihr durchaus nicht unangenehm 
und die damit verbundene „Ausficht, die Welt zu fehen und 
fih in ihr fehen zu Laffen“, ihr bei Weitem lockender erfcheint, 
als ihrem Verlobten, der zu Wilhelm’3 höchftem Erftaunen nur 
allzugern bereit wäre, den Brettern fiir immer den Rüden zur 
kehren, und „eine bürgerliche Bedienung, fei e8 auch, welche 
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‚ anzunehmen“. Leider aber jegten die Eltern feiner 
der Erfüllung diefes Wunſches unüberwindliche Hin- 
entgegen. Sie wollen die ungerathene Tochter „nicht 
en fehen, wollen die Verbindung eines hergelaufenen 
ı mit einer fo angefehenen Familie, welche ſogar mit 
uperintenbenten verwandt war, fich durch die Gegen- 
t beftändig aufriicken laſſen“, und fo fieht fich der durch⸗ 
das Praftifch-Birgerliche geftellte Melina wider feinen 
yezwungen, in die kaum verlaflene Lebensbahn wieder 
enken. 
ganze Epiſode dieſes Begebniſſes bildet das Gegenſtuck 
Lage und dem Entſchluſſe des Haupthelden der Dich- 
w daß das Verhältniß der Perfonen das umgelehrte, 
sucht nad der Welt und den Brettern auf der weib- 
ie Enttäufhtheit und der Bug zur bürgerlichen Profa 
Seite Melina’s ift, weshalb denn auch Wilhelm von 
ch eben fo abgeftoßen fühlt, als er fi von der jungen 
ffin angezogen empfindet. 
ı brei Jahre jpäter treffen wir das inzwifchen verhei— 
aar in jenem freundlichen Landſtädtchen wieder, welches 
yelm, der von der Heiterkeit des Orts und ber Schön» 
er Lage am Fuße des Gebirge angezogen, dort auf 
veiten Geſchäftsreiſe ein Paar Tage zu verweilen be- 
hatte, fo verhängnißvoll zu werben beftimmt if. Herr 
u Melina haben ſich dorthin gewendet, weil fie in 
2 eine Schaufpieler-Gefellihaft zu finden und bei der- 
a Engagement zu erhalten hofften. Wir erfahren, daß 
yahin ein ſolches an verjchiebenen Orten vergeblich ge— 
r doch nur für Kurze Zeit gefunden und fic daher ſehr 
durchgefchlagen haben; ihre Beftirzung ift alfo nicht 
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gering, als fie and hier ihre Erwartungen geläufcht finden. 
Das Theater ift anfgelöft, die Dekorationen und die Garderobe 
find verpfändet zurütgelafien, die Geſellſchaft bis anf zmei 
Mitglieder, Laertes und Philine, in alle Winde zerftreut. Mit 
den beiden lettern, die von der Anmuth des Orts bewogen 
zurüdgeblieben find, um ihre wenige gejammelte Baarſchaft 
dafelbft in Auhe zu verzehren, während ein Freund ausgezogen 
ift, ein Unterfommen für ſich und fie zu fuchen, hat Wilhelm 
einige Tage lang ein luſtiges Leben geführt, deſſen forglofe 
Heiterfeit dich die beiden Ankömmlinge auf eine nicht gerade 
angenehme Weife unterbrochen wird. Das philifterhaft eng⸗ 
herzige, kleinlich forgliche, Inaufernde Weſen Melina’s ift dem 
forglofen Leichtfinne de3 Laertes zuwider, während fi vom 
erſten Augenblide an eine noch flärfere Abneigung zwiſchen 
Philine und Madame Melina unverhohlen zu erfennen giebt; 
und alle Berfiherungen des gutherzigen Wilhelm, daß die 
neuen Ankömmlinge „recht gute Leute“ feten, vermögen feinen 
neuen Freunden keine günftigen Gefinnungen über feine alten 
- Belannten beizubringen. 

Wir begegnen bier zuerft der ausführlichen Charalterſchil⸗ 
derung, welche der Dichter in eigener Perfon von Madame 
Melina zu geben fi) veranlaßt findet, und die zu den feinften 
ihrer Art in der Dichtung gehört. „Diefe junge Frau“, heißt 
es am Schlufie des fünften Kapiteld des zweiten Buchs, „war 
nicht ohne Bildung, doc fehlte es ihr gänzlih an Geift und 
Geele. Sie deflamirte nicht übel und wollte immer dekla⸗ 
miren; allein man merkte bald, daß e3 nur eine Wortdefla- 
mation war, die auf einzelnen Stellen laftete und die Empfin- 
dung des Ganzen nicht ausdrüdte. Bei diefem Allen war fie 
. nicht leicht Semandenı, befonder® Männern, unangenehm. Biel- 
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mehr fehrieben ihr diejenigen, die mit ihr umgingen, gemöhn- 
lich einen ſchönen Berftand zu: denn fie war, was ich mit 
u Merte eine Anempfinderin nennen möchte; fie wußte 
unde, um deſſen Achtung ihr zu thun war, mit einer 
Aufmerkfamteit zu ſchmeicheln, in feine Ideen fo 
möglich einzugehen, fobald fie aber ganz tiber ihren 
waren, mit Efftafe eine ſolche neue Erſcheinung aufs 
Sie verftand zu ſprechen und zu ſchweigen, und ob 
fein tüdifhes Gemüth hatte, mit großer Vorſicht 
1, wo des Andren ſchwache Seite fein möchte.“ 
ben wir e8, das hier vom Dichter gezeichnete Bild, 
ı wir ohne Mühe daB ſprechend getroffene Portrait 
jen Klaffe von Frauen erbliden, die uns in Familie 
(daft nit felten in einer gefährlichen Wirkſamkeit 
nad einzelnen Zugen weiter auszuführen. 
yunächft ihre Befähigung betrifft, die ſchwache Seite 
eraußzufinden, fo bewährt fie diefelbe zunächft gegen 
n des Romans. Wilhelm ift Dichter, und Dichter 
anntlich nicht zu ſchweigen. Bereits in den erften 
fie ihn dahin gebracht, auß feiner Schreibtafel einige 
fie entzüdt Haben, für fie zu kopiren, und dieſer 
geringfügige Umftand wird: zugleich die Urfache, daß 
breiſe auffhiebt und feinen zu dem Ende an Werner 
ten Brief wieder zerreißt*). Das Interefe, welches 
Melina an ihm und feinem dichteriſchen Treiben 
fördert, ohne daß fie dies gerade beabfichtigt, die 
es Gatten auf Wilhelm's Geldbeutel, die durch die 
Andringlichkeit Melina's zu feheitern drohen, und 


II, Rap. 6. 
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e3 ift zehn gegen eins zu wetten, daß fie es eigentlich ift, deren 
verftedter Emfluß das fir Wilhelm fo bedenkliche Geſchäft des 
Vorſchuſſes an Melina zum Anlaufe des verpfändeten Theater- 
inventars zu Stande bringt. Gegen Philine empfindet fie ihrer- 
jeit8 eine gleich ftarfe Abneigung, als diejenige ift, welche dieſe 
ihr vom erften Augenblide an unverhohlen entgegenbringt; 
aber fie weiß ihre Abneigung zu bekämpfen, weil fie einftebt, 
daß Philine ein ſtarkes Bindemittel für Wilhelm an die kleine 
in der Bildung begriffene Schaufpielergefellichaft ift, auf deren 
Diveftion ihr Mann fpelulirt. Zu dem lesteren bat fich ihr 
Verhältniß beträchtlih abgekühlt. Sie hat in den drei Jahren 
eines nom Glüde nicht begünftigten umherziehenden Zufammen- 
lebens mit demfelben hinreichende Gelegenheit gehabt, feinen 
Heinlichen, egoiftifchen, Falten und gelegentlich tückiſchen Cha- 
rafter fennen zu lernen, und von jeiner Schwerlebigleit zu 
leiden. Ihre Illuſionen über ihn find verjchwunden, aber er ift 
und bleibt für fie doch immer ihr Gatte, und der Umftand, 
daß ihr Kleines Vermögen ihnen bisher die Mittel zur Eriftenz 
gegeben hat, hat ihr ſelbſt eine gewiſſe Herrjchaft über ihn 
verliehen, in deren Beſitze fie fh, die jo lange gedrüdte, um 
jo behaglicher fühlt, als ihr Weſen felbft auf folche Oberherr- 
lichkeit geftellt if. Des gleichen Bewußtſeins genießt fie in 
ihrem Innern auch gegenüber den Berufsgenofien ihres Mannes. 
Sie hat e3 immer gegenwärtig, daß fie denjelben an Bildung 
überlegen, daß fie guter bürgerlicher Herkunft und eigentlich 
aus ihrer Sphäre herabgeftiegen ift, und eben darum hält fie 
es für nöthig, bei jedem Anlafje zur Beruhigung ihres Ge⸗ 
wiſſens immer wieder mit einigen erhabenen Moralbetrachtungen 
auf den Sodel diefer ihrer guten bitrgerlichen Herkunft hin- 
aufzufteigen. Sie hält ftreng auf gute Lebensart und jchidliche 
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3 Anftandes, und Philinen’s geictferigteit iſt ihr 
in Gräuel. 

ich ohne irgend welche Anlage zu tieferer Leidenſchaft, 
r doch nicht an einer gewiſſen Lebhaftigkeit der Em— 
welche ſie durch den Ausdruck zu ſteigern verſteht 
bei jeder Gelegenheit kundgeben mag. Man kann ihr 
n ſolchen Fällen nicht eben affeftirt nennen, weil die 
eigentlich ihr Weſen bildet, und fo fi) gewiſſer⸗ 
dv vorträgt. So kann fie z. B. die Schönheit einer 
iner Naturſcene, einer Naturbeobachtung nır dann 
wenn fie ihr Empfinden dabei ausdrücken und ihrem 
durch Necitation irgend welcher pafienden Dichter- 
hreibender Gattung Worte geben darf, was ihre bei 
zrfahrt ammwefende Gegenfüßlerin Philine fogleich ver- 
ein Gefeg vorzufchlagen, daß fih Niemand unter- 
e, von einem umbelebten Gegenftande zu fpreden*). 
eben nicht anders als auf Stelzen gehen, während 
hre Pantöffelchen noch zu viel find. Jene ausge 
Neigung zum Erhabenen, Heroiſchen, der wir gleich 
je bei ihr begegneten, begleitet fie fort und fort. 
rmt für die deutjch- nationalen Ritterftüde und be 
ıt, „Sohn oder Tochter, wozu fie Hoffnung hatte, 
ı3 als Adalbert oder Mechthilde taufen zu laſſen“, 
„ ba dies „altdeutſche Vergnugen“ der Armen ver- 
’d, dem Spötter Laertes zu einem feiner herben Sar- 
elegenheit bieten muß**). Dieſe Vorliebe fiir die 
3 des Erhabenen, welde wir und durch die entipre- 
sBe ihrer Geftalt beftärkt vorftellen durfen, verleitet 
zur Geſchmadloſigkeit. Obſchon fie gleich nad dem 


1, Rap. 9. **) Buch IE, Rap 10. Vgl. Bud) IV, Kap. 10. 
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Antritt ihrer Schaufpielerlaufbahn „zu ihrem größten Ber- 
druffe in das Fach der jungen Frauen, ja ſogar der zärtlichen 
Mütter übergehen muß, jo kann fie es fich doch nicht verfagen, 
in dem auf dem Grafenfchloffe aufzuführenden Zeftipiele Wil- 
helm's die Rolle der himmlischen Jungfrau des Olymps zu 
übernehmen"*). Man kann fich denken, zu melchen Teichtfertigen 
Späßen fie dadurd ihre Umgebung, vor Allen die kecke Phi⸗ 
line berausgefordert haben mag, der ſchon Madame Melina’s 
ganzes Behaben in ihrem hoffnungsvollen Zuftande ein Gegen- 
jtand des Spottes ift, und der die vorauf fpazierende Wadel- 
falte de8 verkürzten Rodes der Frau Direltrice, „die jo gar 
feine Art noch Geſchick hat, fih nur ein bischen zu muftern 
und ihren Zuftand zu verbergen“**), einen wahren Augen- 
jhmerz verurſacht. Gerade in diefem Benehmen aber fpricht 
fi) wieder die folid bürgerliche Gefinnung und Empfindungs- 
weife der Berfpotteten aus, die fich inmitten der laren Ge⸗ 
ſchlechtsverhältniſſe der Komödianten-Geſellſchaft ala ehrliche 
rechtmäßige Frau und Mutter ihrer Würde bewußt iſt, und es 
für eine Schande anſehen würde, ohne Noth zu verſtecken, was 
ſie als ihre Ehre anſehen darf. Sie hat keine Ader von der 
frevelhaften Aeſthetik Philinen's, der der Anblick ihrer „Miß- 
geſtalt“ den Wunſch entlockt: „daß es Doch hübſcher wäre, wenn 
man die Kinder von den Bäumen fchüttelte*. 

Trotz jo mander an das Abgefchmadte ftreifenden Eigen- 
thüimlichkeiten Tann man Frau Melina indeflen nicht gram 
oder auch nur abgeneigt fein. Ihre Schwächen find meift nur 
die Entjprechungen pofitiver Eigenjchaften. Jene Neigung für 
das Heroiſche, welche fie auch bei dem Abzuge vom Schloffe 
des Grafen, in dem Streite über den einzufchlagenden Weg 

*) Bud) IU, Rap. 7. **) Bud IV, Rap. 1. 
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auppe auf die Seite Wilhelm’s treten läßt, deſſen Bor- 
der gefährlichere ſcheint und ſich denn auch als ſolchen 
„ beruht zum Theil mit auf „ihrer natürlichen Herz⸗ 
eit· ). Sie ift fleißig, thätig und eifrig bemüht, durch 
Birthſchaftlichkeit nicht nur ihren und ihres Mannes eigenen 
il wahrzunehmen, fondern auch das Ganze möglichſt zu⸗ 
nzubalten. Fur Wilhelm, in welchem fie die Seele dieſes 
n erkennt, hat fie von Anfang an eine ausgeſprochene 
ig, die ſich im weiteren Verlaufe ihres Zufammenfeins zu 
lebhaften Herzensantheile fteigert: in allen Züchten und 
natielih. Denn fo überſchwänglich ſich ihre Phantaſtik 
jleih im Anfange ihres Auftretens über ihr Verhältniß 
am Berlobten ausfpricht, fo hat ihr Gatte doch von ihrer 
ſchwerlich zu fürchten, daf fie in der Che ähnlichen Grund- 
nachzuleben fich verfucht fühlen möchte. 

re Neigung für Wilhelm fegt fi aus verfchiedenen Ele- 
ı zufammen. Zunächſt aus der Dankbarkeit, die fie ihm 
: ihr und ihrem Manne geleifteten Dienfte ſchuldet, und 
Achtung und dem Refpelte, den ihr feine bürgerlichen 
tniſſe einflößen, — eine Seite, nad welcher fie fih ihm 
er Umgebung gewiffermaßen verwandt empfinden zu 
glaubt. Dazu kommt feine alle anderen Mitglieder des 
3 fo meit überragende Bildung, feine Sittlichkeit, feine 
Umgangsformen und endlich das Intereſſe, welches er 
8 Dichter und als Opfer einer unglüdlichen Liebe ein- 
Dazu ift diefer ihr fo werthe junge Mann obenein in 
:, von ben Schlingen einer Philine gefangen zu werden, 
iner nad Madame Melina's Anſicht jo durchaus und in 
Beziehung unwürdig, ihn fo gar nicht zu verftehen fähig 
ud IV, Rap. 4. " 
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ift! Das vermehrt ihr Beftreben, ihn an fich zu ziehen, fein 
Bertrauen zu gewinnen, und fie glaubt wirflih, den Beruf und 
die Pflicht zu haben, ihn aus den Neben der frevelhaften Philine 
zu retten. Schon bei dem Fefte, da8 Serlo nad) der gelungenen 
erften Aufführung des Shafefpeare’schen Hamlet veranftaltet, giebt 
fih, unterftügt von der allgemeinen Eraltation, „ihre lebhafte 
Neigung für Wilhelm“ in nicht zu verfennender Weife Fund. 
Nach dem plöglicden Verſchwinden ihrer verhaßten Nebenbublerin 
vom Schauplage jehen wir fie ſodann ihre Anftrengungen, fich 
in der Gunft und Schätzung ihrer Umgebungen feftzufegen, 
nah diefer wie nach allen anderen Richtungen hin verdoppeln. 
Sie thut fih dur Fleiß und Aufmerkfamkeit vor allen Mit- 
gliedern der Serlo'ſchen Gefellichaft hervor, und während fie 
fih zugleich in die Launen des Direktors geſchickt zu fügen und 
ihr Talent feinen Wünfchen gemäß zu bilden weiß, fteigert fie 
dafjelbe wirklich zu demjenigen Grad, der es fir die Gefellichaft 
eben fo nüglich als erfreulich macht. So gelingt e8 ihr bald, 
„ein richtige Spiel zu erlangen und den natürlichen Ton der 
Unterhaltung volllommen, den der Empfindung mwenigftens bis 
zu einem gewiffen Grade zu gewinnen“. Bei diefem achtungs- 
werthen Streben kommt ihr der Zuftand ihres Herzens zu Hülfe: 
jene geheime Neigung für Wilhelm, die nach Bhilinen’3 Ent- 
fernung frei von Eiferfucht fich anmuthiger und tiefer fund giebt. 
Noch eifriger als bisher ſucht fie ihm feine künſtleriſchen Grund- 
fäge abzumerfen, ſich nach feiner Theorie und feinem Beifpiel 
zu richten. Ihr ganzes Wefen erhält ein gewiſſes Etwas, das 
fie intereflanter macht *). 

So lange die gefährliche Philine in der Nähe ihres Freundes 
weilte, hatte der beftändige Verdruß darüber, daß die Schmei- 
H Buch V, Rap. 16, 
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chelei, wodurd fie fi eine gewiſſe Neigung Wilhelm's er- 
worben batte, nicht binreiche, diefen Beſitz gegen die Angriffe 
einer lebhaften, jüngeren und glüdlicher begabten Natur zu 
vertheidigen, ihrem Benehmen eine unmohlthuende Schärfe ge- 
geben. Sie hatte fogar ſich nicht enthalten können, den Freund 
über feine Empfindung für das mehr als leichtfinnige Mädchen 
mit heftigen Vorwürfen zur Rede zu fegen*). Jetzt, wo fie 
die Gefahr fir denfelben entfernt fieht, ift das Alles anders. 
Sie wird mehr und mehr die Herzensvertraute des heimlich 
geliebten jungen Mannes, der ihr fogar das Geheimmiß feiner 
damals allerdings noch fraglichen VBaterfchaft zu dem fchönen 
Knaben Felix entdedt. Die Art und Weife, wie fie diefe Ent- 
dedung aufnimmt, tft bezeichnend für ihr Verhältniß zu Wil- 
helm. „OD! über die leichtgläubigen Männer!“ läßt der Dichter 
fie ausrufen; „wenn nur etwas auf ihrem Wege ift, jo kann 
man e3 ihnen fehr leicht aufbürden. Aber dafiit fehen fie fich 
auch ein amdermal weder recht? noch links um, und willen 
Nichts zu ſchätzen, als was fie vorher mit dem Stempel einer 
willfitelichen Leidenſchaft bezeichnet haben.“ „Sie konnte“, heißt 
es meiter, „einen Seufzer nicht unterdrüden, und wenn Wilhelm 
nicht ganz blind gewejen wire, jo hätte er eine nie ganz be- 
fiegte Neigung in ihrem Betragen erkennen müfjen.“ Aber die 
Frivolität, welche in ihren Worten zu Liegen fcheint, thut ihr 
felbft doch fogleich wieder leid, und jene Entdedung fteigert 
mr noch ihre Xiebe zu dem mutterlofen Knaben, in welchem 
fie jest den Sohn ihres eigenen Geliebten erfennt. Denn aud 
fie hat die Eigenheit, die fie den Frauen nachſagt: daß fie die 
Kinder ihrer Liebhaber recht herzlich lieben, wenn fie ſchon Die 
Mutter gar nicht einmal kennen oder fie von Herzen haflen: 
*) Buch IL, Kap. 11. 
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und die ihr ſonſt wicht gemähuinhe Schheitigleit, mit der ie 
ben in’ Zimmer fpringeuben nahen au ihr Gerz drädt, ie: 
den deutlichfien Stommentar zu ıhreu Worten* 

©o tft fie deun auch die Einzige, die Bilhelmen bei jemem 
fo überaus traurigen, alle femme bisher io lieberoll gebegien 
und der Serlo’ihen Geielihaft, mit wehrhait ebeimärbiger 
Sefinuung trernlich und tröliend zur Seite ſteht. Sie alleın 
hat ihm Liebe uud Taufbarfert bewahrt, während alle Anderen, 
ihr Maun, eine im Gruade turhans medrige uud gemeine 
Natur, au der Zpige, Alles, was Z:ihelm tür fie gethan, alle 
Dpier, die er ihnen gebracht, e Tienie, bie er ihnen geletitet, 
in demielben Augenti:de vergefien, we fie ieiner nicht mchr 
bedürfen, ja jelbit mad Art der meriien Menichen chen deshalb 
Abneigung gegen ihn cmpüinden, weıl fie ihm Zanf ichulden. 
Fu dieſer Kauaſtrevyhe bewährt Madame Melina tie ſitiuche 
Tũchtigleit ihres Beiens. Sie m̃ immerlh empirt über das 
Detragen ihres Viounes und iyıer Öcnsücn'hurt, uud Filheims 
von allen witzigen Begebrrün de SD wur m ñch Tec, 
nicht in Anderen zu Tischen, tie ſich zu bei Dieter Gelegenheit 
bewährt, rũhri che ım Tarfücn das Her, „Zem Zr mit un 
echt gegen mch iii‘ ru fe dem iherbenten Irenude zu, der 
ih wicht eis Bläaxiıger, isabern weicher cl Schrtmer derer 
empfinder, Die ex zu werishen ım Begri 1%; „wenn Rıemand 
erfeunt, was © ikı ums geiben hetien, io werde ich es zit 
wie zuieren Eirciken: fie ichen 54 ger zig: muchr Era, 
WET 
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wenn fie ausgeführt, wenn fie erfüllt find, und wir glauben Nichts 
gethan, Nichts verlangt zu haben“. Die letzten Worte haben 
etwas Erjchütterndes, denn fle find zugleich ein Bekenntniß ihres 
eigenen Zuftandes, ihres eigenen inneren und äußeren Schidjal3. 
Auch ihre Wünfche, die fie einft aus Heimat und Baterhaus 
trieben, „ſehen fich nicht mehr ähnlich, feit fie erfüllt find!“ 

Wenn Goethe feinen Helden darauf angelegt gehabt hätte, 
in ‚der Wirkſamkeit eines Theaters feine Befriedigung zu finden, 
jo wäre Madame Melina für denſelben vielleicht die paſſendſte 
von allen Frauen gewefen| Der Dichter bat diefer Geftalt unter 
den Frauen feiner —E höchſte Ehre erwieſen, die er 
ihr erzeigen konnte, indem er ſie beim Abſchiede von ihrem 
Freunde mit dem Bekenntniſſe ihrer Liebe zugleich die Erklärung 
ſeines Gefühls der Schuldnerſchaft ausſprechen läßt. Wilhelm 
glaubt ſich immer als Schuldner der ihm bisher verbundenen 
Geſellſchaft anſehen zu müſſen, weil er ihr nicht das geleiſtet, 
was er ihr Jeiſten zu können geglaubt und verſprochen habe. 
„Es iſt auch wohl möglich, daß Sie es find”, erwidert ihm 
Frau Melina, „nur nicht auf die Art, wie Sie es denken. 
Wir rechnen uns zur Schande, ein Verſprechen nicht zu erfüllen, 
das wir mit dem Munde gethan haben. O mein Freund, ein 
guter Menſch verſpricht durch ſeine Gegenwart nur 
immer zu viel! Das Vertrauen, das er hervorlockt, die 
Neigung, die er einflößt, die Hoffnungen, die er erregt, ſind 
unendlich; er wird und bleibt ein Schuldner ohne es zu wiſſen. 
Leben Sie wohl! Wenn unſere äußeren Umſtände ſich durch 
Ihre Leitung recht glücklich hergeſtellt haben, ſo entſteht in 
meinem Innern durch ihren Abſchied eine Lücke, die ſich ſo 
leicht nicht wieder ausfüllen wird!“ 

Es find die letzten Worte, die wir aus ihrem Munde ver- 
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nehmen. Wie fie von ihrem Freunde, fo nehmen wir von ihr 
mit denfelben Abfchied, denn Frau Melina und die gefammte 
Schaufpielergefellihaft verfchwinden mit Wilhelm's Entfernung 
von dem Schauplage der Dichtung, um nicht wiederzufehren. 
Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt, den Helden derfelben fih an 
- und unter ihnen entwideln und über ſich aufflären zu Laflen, 
und Frau Melina darf da8 beruhigende Bemußtjein in ihr 
weiteres Xeben mit fich nehmen, auch ihrerfeitS zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe beigetragen und fi durch die Erkenntniß einer 
ihönen und edlen Natur und durch die Achtung und Neigung, 
die fie derfelben abzugewinnen gewußt hat, bereichert und 
innerlich in dem Beſten deffen, was fte ift, gefördert und ge- 
fteigert zu haben. Sie wird noch manche Verbindungen, noch 
mande „Attachements“ enthufiaftiicher Theaterfreunde haben, 
wie fie deren auch während ihrer heimlichen Liebe für Wilhelm 
nicht entbehrte *); ‘aber die Erinnerung an ihn wird der Stern 
ihres Lebens bleiben und im Bunde mit der natürlichen Recht⸗ 
ſchaffenheit und einem gewiflen idealiſtiſchen Zuge ihres Weſens 
fie vor jedem eigentlichen Herabfinten unter fich jelbft bewahren. 
Wir mögen ung ohne Mühe vorftellen, daß fie als eine jener 
„denkenden“ Künftlerinnen, deren gewiſſenhafter Fleiß und deren 
gejchäftliche Zuverläfftgkeit, verbunden mit ihrer bürgerlich fitt- 
(ihen Refpeftabilität als Gattin, Mutter und Hausfrau felbft 
ein mäßige® Talent einem Intendanten wie dem Bublifum 
höchſt ſchätzenswerth erſcheinen laflen, ihren Play ſchließlich an 
irgend einem deutfchen Hoftheater finden und ihr Xeben als ge- 
feierte und wohlpenfionirte Jubilarin würdig befchliegen wird. 


* Buch V, Kap. 7. 


1. 6 


Ahiline 


Philine iſt der entſchiedenſte Gegenſatz zu den beiden zuvor 
entwickelten Frauencharakteren. Sie hat keine Spur von der kind⸗ 
lichen Hingebung Marianen's an eine einzige volle, ihr kleines 
Herz ganz ausfüllende Liebe und von der ſanften traurigen Er- 
gebung in ihr herbes Geſchick, noch weniger von der verziveif- 
Iung3vollen Gewifjenspein, deren Stachel der Armen felbft: die 
kurzen Momente des Glücks an der Seite des Geliebten ver- 
giftet; und ebenfowenig ift in ihr irgend eine Spur von Frau 
Melina’3 Empfindjantkeit, von ihrer immer etwas an das Pe- 
dantiſche flreifenden Gefühlsweiſe, oder an ihrer bürgerlichen 
Ernfthaftigkeit in Behandlung des Lebens, Sie ift nicht der 
dunkle Falter, „der nach Flammentod fich ſehnet“, jondern der 
bunte Schmetterling, der aus jeder Blüthe begierig den Honig 
faugt und um jede Blume gaufelnd fih in ihrem Thaue badet. 
Sie ift der freie und feiner Freiheit vollbemußte, das Leben 
fowverain beberrjchende, Sich Teinem Geſetze, wohl aber alle 
Geſetze Sich unterwerfende, perfonifizirte und Fleifch gewordene 
Trieb des Lebensgenuſſes. Sie vereint die Naivität und Un- 
befangenheit eine8 Wilden mit der Klugheit und Lift eines 
ſolchen; die Begriffe Gut und Böſe, Sittlich und Unſittlich 
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find für fie jo gut wie nicht vorhanden; und wenn der geneigte 
Lefer nicht zu der zahlreichen Klaſſe derjenigen gehört, welche 
der Sänger des Divand als „Schiefohren“ bezeichnet bat, fo 
wird er es verftehen, wenn ich von bdiefer PBhiline zu jagen 
wage, daß man fie trogalledem in gewiffem Sinne unfchuldig 
wie ein Kind nennen darf. 

Philine ift ohne Frage eine der originellften Geftalten, die 
jemals ein Dichter in's Leben zu rufen unternommen hat. Sie 
iſt das höchſte aller Wagniffe, das ſelbſt ein Goethe, und nur 
er allein, feiner Kunft zumuthen durfte, und nicht minder ge- 
wagt ift e8 für den Erklärer, über diefe Schöpfung des Meifters 
zu reden. Denn wir haben dabei zunächſt völlig abzufehen von 
allen denjenigen Einwendungen, welche Moral und conventionelle 
Sittlichleit gegen eine Geſtalt wie diefe erheben können und 
erhoben haben. Beide haben aber bei der Beurtheilung Phi- 
linen's ebenfowenig etwas zu fchaffen, wie bei der Charakteriſtik 
eines Fallftaff, mit deffen Wefen — wenn man von dem Unter: 
ſchiede der Zeit und des Geſchlechts abfieht — das ihrige in 
gewiffer Beziehung eine Art von Berwandtichaft zeig. An 
energifcher Lebenswahrheit übertrifft fie fragelos alle weiblichen 
Geftalten der Dichtung. Man kann behaupten, daß Goethe 
die Realität und Wirklichfeit des Lebens in feiner der von ihm 
gejchaffenen weibliden Figuren und Charaktere mit folcher 
Kühnheit auszuprägen gewagt bat; und wer für den eigenen 
Herzihlag des Dichters binreichendes Gefühl befigt, darf zu 
diefer Behauptung noch die zweite Hinzufügen: daß bei feiner 
von allen das künftlerifche Interefie ihres Schöpfers jo vor⸗ 
zugsweiſe betheiligt erfcheint, als gerade bei diefem Kinde der 
„jo lieben Sünde**), bei dieſer Hohenpriefterin des kummer⸗ 


*) Der Ausorud gehört Eharlotten von Stein, ber Geliebten Goethe's. 
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Iofen reuelofen Leichtſinns, von der das heitre Wort des Dichters 
gelten darf: | 
„Das nennft Du denn Sünde?” — 
Wie Jedermann, 
Wo ich finde, 
Daß man’s nicht Taffen Tann. 
Freilih, wer den Maaßſtab des bürgerlichen Lebens und feiner 
Moralgefege an das Werk des Dichter Iegen, wer den Geftalten 
Ichaffenden Dichter in die Schranken des Lehrers diefer Moral 
bannen will, der thut am Beſten, von einem Werke wie der 
Wilhelm Meiſter überhaupt fern zu bleiben, in welchem des 
Dichters Auge der Sonne gleich das ganze Xeben der Dienjc- 
heit beleuchtet, und fein zur Schönheit verflärendes Licht über 
Böſe und Gute fcheinen, den Thau feiner Milde über „Gerechte 
und Ungerechte* ohne Unterfchied niederregnen läßt. “Denn der 
wahre Dichter fieht die Welt, und die Menjchen und Dinge in 
ihr, „mit dem Auge Gottes“. 

Poetiihe Reinigung der gemeinen Wirklichkeit durch die 
verflärende Kraft der frei fchöpferifchen Schönheit — das allein, 
nicht die abfchreibende Nachahmung der Realität, ift die Auf— 
gabe der wahren und ächten Dichtung, die um fo vollfommner 
gelöft werden wird, je erfolgreicher der Dichter felbft dieſe 
Arbeit der Reinigung und Verklärung zur Schönheit an feinem 
eigenen Ich zu vollziehen gewußt bat. Darum durfte der 
Dichter des Wilhelm Meifter e8 unternehmen, in dem idealen 
Lebensſpiegel feiner Dichtung die Schönheit auch da ſiegreich 
aufzuzeigen, wo die Wirklichkeit des Lebens dieſelbe dem ge- 
wöhnlichen Blicke vielfach verdunfelt und entftellt, und nur 
dem durch alle Trübe auf den innern Kern durchdringenden 
jeherifhen Auge des Künftler3 wahrnehmbar aufweiſt. Er iſt 
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der wahre „Mahadöh, der Herr der Erbe“, der fich herabläßt, 
„bier zu wohnen”, weil er Menſchen menfchlich fehen muß, und 
der felbft noch in dem verlorenen Kinde der Freude, in der 
Bajadere mit gemalten Wangen, „lächelnd, mit Freuden durch 
tiefes Berderben ein menfchliches Herz“ fieht. In diefem Sinne 
hat auch der Dichter felbft von ſich gefagt: 

„Weltverwirrung zu betrachten, 

Herzensirrung zu beachten, 

Dazu war der Freund berufen! 

Scaute von den vielen Stufen 

Unfres Pyramidenlebens 

Biel umber, und nicht vergebens.” 

Nicht vergebens! Wenn kein: anderes Zeugniß dafür vor- 
handen wäre, jo würde Dies einzige Werk allein genligen, die 
Wahrheit diefes ftolz bejcheidenen Wortes zu erbärten, dies 
Kunſtwerk, von dem des Dichter8 großer Freund bewundernd 
ausruft: „Ruhig und tief, Har und doch unbegreiflich wie die 
Natur, jo wirkt es und fo fteht e8 da, und Alles, auch das 
fleinfte Nebenwerk zeigt die ſchöne Gleichheit des Gemüths, 
aus welchem Alles gefloffen ift“*). Der Dichter des Wilhelm 
Meifter kann mit dem Worte jenes Alten von fich jagen: „Ich 
bin ein Menſch, nichts Menfchliches ift mir fremd!“ Ceine 
Menfchen, die er gejchaffen, ftehen offen und durchfichtig vor 
ung, wir können ihnen bis in's Innerſte ihres Herzens hinein- 
ſehen. Sie find wie fie find, meil fie find. Philine thut und 
Ipricht ſehr bedenkliche Sachen, Paertes jagt von ſich die wider- 
wärtigften Erfahrungen aus und befennt ſich zu den leicht- 
fertigften Grundfägen, Serlo ift nicht weniger als fittenftreng 
in feinem Leben und feinen Anfichten, und Marianen’ alte 

*) Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe. I, Nr. 180. ©. 168. 
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Barbara befennt fi zu Marimen, vor denen felbjt den milden 
Wilhelm eine Art von Schauder üiberläuft. Aber al’ das Thm 
und Reden diefer Menſchen — warum erfüllt es uns nicht, 
wie e3 in der lebendigen Wirklichkeit gefchehen würde, mit 
Widerwillen, Abneigung und Ekel vor ihnen? Darum nicht, 
weil e8 gleichfam abgedämpft und abgeklärt erfcheint durch den 
mit dem Auge Gottes fehenden Dichter, deſſen Geift in feiner 
ruhigen Milde das lichte, bejänftigende Medium ift, durch 
welches wir jene Geftalten erbliden; weil e8 „der Dichtung 
Schleier“ ift, den der Dichter „aus der Hand der Wahrheit“ 
empfing, durch defjen mildernde Hülle wir die Wirklichkeit er- 
bliden. Mit andern Worten: der Dichter, mweil er beftändig 
den ganzen Menfchen in der wirklichen Welt vor Augen bat, 
ift eben deshalb geneigt, fi immer vorwiegend an fein Gutes, 
an das Ideale zu halten, das derjelbe fchlunmmernd in fich trägt, 
und darüber hinwegzufehen, wern von dem unjauberen Lebens⸗ 
wege, den eben diefer Menjch in den ihm zugetheilten Lebens⸗ 
bedingungen zu gehen hatte, auch die Spuren und Schmußflede 
dieſes Weges an ihm bangen blieben. Und eben dieſes Sehen 
des Guten fett zugleich ſchon an und für fi den Glauben an 
die Ueberwindung und Befiegung, oder doch an die Ummand- 
Iung des Schlechten in ein minder unfer Gefühl Beleidigendes 
voraus, fo daß der untergeordnete Trieb, in eine geordnete 
Bahn gelenft, noch erjprieglih und fruchtbringend für die Ge- 
fammtheit wirken mag. Verwendung der vorhandenen midi- 
viduellen Kräfte zur Schöngeftaltung des Ganzen ift ja über⸗ 
haupt, wie mir ſcheint, die innerfte Anſchauungsweiſe Goethe’, 
die diefem Werke jeinen eigenthümlichen Charakter aufprägt 
und den Plan erflärt, nah dem er inftinctiv bei demjelben 
verfahren ift, weil er feinem ganzen eigenen innerften Wejen 
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zum Grunde lag, den Plan, durch die Kunſt des Dichters eine 
Antwort zu geben auf jene Frage: 

„Wie aus dem Wirrwarr fich geftaltet 

Der Tempelbau bes großen Ganzen, 

Und aus den grellften Diffonanzen 

Sich Sphärenharmonie entfaltet?“ 
Und diefe Antwort — er hat fie gegeben, wenn nicht mit dem 
Ganzen feines Werks, das, wie der Fauft ein Yragment, auch 
die Spuren feiner zeitlichen Entftehungsmweife in fo manden 
klaffenden Niffen und Spalten an fih trägt, jo doch mit den 
einzelnen Geſtalten deſſelben, die alle, trog der grellen Diſſo⸗ 
nanzen, doc in barmonifcher Einheit mit fich ſelber, als ächte 
Ganze, als Mikrokosmen daftehen. 

Sp au, und zwar nor allen anderen, die Geftalt Philinen’g, 
nnd e8 darf fiher als eine erfreuliche Beftätigung des fo eben 
Ausgefprochenen gelten, daß diefe Geſtalt einem Schiller „fo 
trefflich wohlgefiel“, während Jacobi und Seinesgleichen, die, 
wie Schiller bemerkte, „in den Darftellungen des Dichters nur 
ihre Ideen fuchen und das, was fein foll, höher halten, als 
das, was ift, an der vollendeten Fünftleriihen Naturwahrheit 
dieſes Weſens großen Anftoß nahmen”. Sie ift abgerundet 
in fi und von unzerftörbarer Heiterkeit wie die Götter des 
alten Epikur, unangefochten von Leidenfchaften irgend welcher 
Art, der reine Selbftgenuß ohne Mühe und Arbeit, unbeliimmert 
um die Dinge und Menfchen um fie her, außer injofern fie ihr 
dazu behilflich find, ihr Lebensideal des Genuſſes ihrer felbft 
verwirklichen zu belfen, und vor Allem „leichtlebend“ wie die 
Homeriſchen Götter: eine Heidin hellenifcher Art vom Wirbel 
bis zur Zehe. Nicht umſonſt hat ihr der Dichter den lieblichen, 
) Briefe, zwiſchen Schiller und Goethe. I, Br. 54 und 36 
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eitern hellenifchen Namen verliehen, der ihre Abftammung 
führen mag auf einen jener Söhne, die Aphroditen's Lieb⸗ 
Paris einft mit der fehönen Helena gezeugt. 

don ihrer Herkunft, ihrer Kindheit und erften Jugend, 
frübeften Lebensſchidſalen willen wir nichts, erfahren wir 
. Während der Dichter und bei allen Frauen, durch deren 
le er ben Lebensgang feines Helden gehen läßt, bei Ma- 
‚ Iran Melina, Aurelie, der Gräfin, Therefe, Natalie und 
bei Mignon in die Vorgeſchichte derfelben einführt, um 
ihr Weſen erflävend näher zu bringen, fteht Philine allein 
Anfang an vor ung da, als wäre fie nicht allmälig ge— 
en, fondern, wie fie e8 einmal von den Kindern wünſcht, 
fir und fertig „vom Baume geſchüttelt“. Gleich bei ihrem 
ı Auftreten in dem veizenden Landftädtchen, das Wilhelm's 
a zu werden und dem mehrere Jahre lang zur Solidität 
jirgerlichen Lebens befehrten jungen Kaufmann wieder in 
Jugendphantafien zurüczuführen beftimmt ift, legt ihr 
einen ihr ganzes Weſen dar. Der ganze Zauberreiz der 
mben Ungebundenheit, der forglofen, nur dem Momente 
gebenen Leichtfertigfeit des frei Durch die Welt zigeunern- 
Komödiantendafeind überfommt uns wie den Helden der 
ung bei ihrem Anblid. Sie ift wie eine Perfonififation 
Augenblids, fie ift die Göttin des Augenblid3 und der 
nbli ift ihr Gott. Ueber den Augenblid geht ihr Denken 
Wollen nicht Hinaus: fie hat auch gar feine Gedanken, 
die geiftreichften Einfälle; indeß dieſe Einfälle erflären 
Men, ift ihr fon zu viel. „Ich werde nicht am Ende 
gar meine Worte auslegen follen!* ruft fie ungeduldig 
als Laertes fie fragt, was fie mit der Behauptung meine, 
der Geiftliche, der ſich bei der Spagierfahrt zu ihnen gefellt, 


89 


„eigentlich nur deshalb das falfche Anfehn eines Bekannten 
babe, weil er ausfieht, wie ein Menſch und nicht wie ein Hans 
und Kunz“. Sie wirft ihre geiftreichen Einfälle fort an den 
erften Beften, wie fie dem vorübergehenden Bettler ihr Hals- 
tuch und ihren Hut zumirft, und wie fie fi) gelegentlich auch 
wohl felber wegwirft. Bei großer Selbftgewißheit und bei 
einer Elaftizität des Geiftes, die fich immer fehnell wieder auf- 
rafft, fich in einer neuen Lage es fogleich nach ihrem Bedürfen 
bequem macht, ift fie ohne alle und jede Selbftachtung und 
völlig unbefümmert um den nädften Tag. Fa, alle Yolge- 
richtigfeit ift ihe zuwider und beharrlich ift fie mm in ber 
Freude am Wechfel. Liebe, Treue, Leidenſchaft find Dinge, die 
fie nur vom Hörenfagen kennt, nur als Schein auf den Brettern 
an ihrem Orte findet, wo fie mit dem allen des Vorhangs 
enden. Sie hat nur zärtlihe Aufmallungen und phantaftifche 
Gelüfte, und felbft ihre Sinnlichkeit ift nicht heiß und berau- 
ſchend, ſondern leicht und fllichtig wie Champagnerfchaum, das 
Kind der Laune und des Moments, des günftigen Augenblicks. 

Unter den Geftalten, welche die griechifche Plaftif auf der 
Höhe des hellenifchen Geiſteslebens erfchuf, war eine ber legten 
jener „Kairos“ des Lufippos, des Bildners Alerander’3 des 
Großen, mit dem der geniale Künftler „den günftigen Augen- 
blick“ zu perfonifiziren unternahm*),. Eine zarte Jünglings⸗ 
geftalt, halb Knabe halb Jüngling, ftand fie mit den Spiten 
der geflügelten Füße auf einer Kugel. Reiches Gelod umfaßte 
Stirn und Wangen, während am Hinterfopfe das Haar nur 
eben erſt im Auffeimen begriffen ſchien. Denn nur Aug’ im 
Auge, rafch erfaffend, kann man den günftigen Augenblid er- 
greifen; wer ihn vorüberjchweben läßt, vermag ihn nicht mehr 


*) ©. Zorfo. Th. II, ©. 50—52. 
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idzugiehen, denn raſtlos beweglich, wie die rollende Kugel, 
der die liebliche Geftalt mehr ſchwebt als ruhet, entrinnt 
Moment, defien verlodende Schönheit und Flüchtigkeit zu— 
5 dieſe erfte aller helleniſchen Allegoriebildungen fo tief 
iſch darftellte, 
Diefer „Kairos“, diefer Gott des Augenblids und feiner 
iſt iſt die einzige Gottheit, welche Philine verehrt, und fo 
n wir fie denn auch raſch entſchloſſen, die Stirnfode der 
egenheit zu fafien, ala Wilhelm in ihren Geſichtskreis tritt. 
weilen wir hier einen Augenblid, um uns die fittlihe Ge— 
hsverfaſſung des Helden im diefem Momente zu vergegen- 
tigen, die zur richtigen Würdigung feines Benehmens und 
haltens nicht nur Philinen, fondern aud) den andern Frauen⸗ 
alten der Dichtung gegenüber, von künftlerifcher Wichtigfeit 
Es ift nämlich ein Meifterzug des Dichter, daß er feinen 
helm, den er in fo mannigfache Berührungen mit den ver- 
denften Frauen bringen will, mit der noch immer lebhaft 
hm fortwirfenden Erinnerung an eine zerftörte Herzensver⸗ 
hung, und zugleich mit gefättigter Sinulichfeit der erften 
endglut, in den Beginn des Romans eintreten läßt. Diefe 
nüthaverfaffung macht ihn der Theilnahme an Frauen ohne 
ne leidenſchaftliche Begehrlichleit fähig, und giebt ihm zu- 
h bei allem Schwunge der Jugend eine gewiffe Art von 
hternheit und Mäßigkeit, welche die Frauen theils reizt und 
eht, theils fie, wie z. B. die Gräfin, fiher macht, und ihm 
: alle eine gewiſſe Ueberlegenheit giebt, die er fonft, feiner 
ur nad, nicht befigen wirde. Hiermit gewinnen wir zu— 
h die Einficht in die Hünftlerifche Bedeutung der Liebesepifobe 
erften Buchs für das Ganze der Kompofition. 
Andererfeitö beruht ein guter Theil der Anziehungskraft, 
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ling, ber eben erft von feinem Pferde geftiegen ift, zu ver- 
mehren. Das artige Abenteuer, das fie heiter geſchickt einzu- 
leiten weiß, bejchäftigt Wilhelm's Phantafie, und feine ganze 
Stimmung ift danach angethan, demfelben fofort mweitere Folge 
zu geben. Es ift der erfte Schritt, den er mit dieſer Gebirgs⸗ 
reife nach drei Jahren dumpf gedrüdten Daſeins aus dem dü⸗ 
fteren Comtoir in die freie, offne Welt und Natur hinaus 


gethan bat. Erheitert durch die frifche Luft und Bewegung, . 


verjüngt durch den Anblid der herrlichen Natur, poetifch ange- 
regt durch Die daraus berporgehende erhöhte Stimmung jowie 
duch die Schaufpielaufflihrung der Yabrikarbeiter zu Hochdorf, 


und ſchließlich duch Gefchäftsverdrieglichkeiten und Reiſebe⸗ 


Ihwerden, die er zu erdulden gehabt, fich zu ausruhender Er- 
bolung berechtigt fühlend, ift er ganz in der Verfaſſung, auf 
das Abenteuer feiner neuen Belanntjchaft mit Philine und 
Laertes bereitwillig einzugehen. 

Wer an einem fhlagenden Beifpiele erfahren will, was 
unter dem vielgebrauchten und gemißgbrauchten Ausdrucke „idea- 
liſiren“ denn eigentlich zu verftehen fei, dem rathen wir, das 
vierte bis zmwölfte Kapitel des zweiten Buchs von Wilhelm 
Meifter zu lefen, das den Aufenthalt Wilhelm's in der kleinen 
Landftadt und fein Zufammentreffen und fein Leben mit. Phi- 
line und Laertes und den fich weiter anfindenden Schaufpielern 
und ftreifenden Künftlern ſchildert. Ein junger Handlungßrei- 
jender, der mit einer koketten müßigen Schaufpielerin und 
ihren Genoſſen eine Bekanntſchaft anfnüpft, die ihn von dem 
ihm aufgetragenen Gefchäfte abzieht und ihn fein Geld ımd 
feine Zeit verzetteln und verfchwenden macht, — kann e8 etwas 
Altäglicheres und Proſaiſcheres geben, als die Realität eines 
ſolchen Begegniffes? Und doch — welch ein Zauber von Poefie 
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umwebt die Form, in welcher durch die Kunſt des Dichters 
dieſer ſo einfache Vorgang vor uns erſcheint! Welche Anmuth, 
welche herzgewinnende Schönheit liegt über dieſem Gemälde der 
einfachſten Wirklichkeit und über dieſen Geſtalten der Menſchen, 
von Philine und Laertes an bis zu den vagabundirenden Springern 
und Seiltänzern und dem bettelnden Harfenſpieler hinab, ver⸗ 
breitet! Wer wuünſcht ſich nicht heimlich, die vom Dichter ge- 
jchilderten Tage in dieſer Geſellſchaſt verleben, an ihren beiteren 
Fahrten und Vergnügungen Theil nehmen und vor Allem Wil⸗ 
helm's Stelle bei der reizenden Philine in einem jener Momente 
vertreten zu können, in denen fie den ganzen Zauber ihrer ewig 
heiteren Laune, ihrer ftet3 gleichen und doch immer neuen lieben?» 
würdigen Leichtfertigfeit wie ein leiſe feſſelndes Band um den 
Freund zu fhlingen weiß! Das ift die Wirkung der ibeali- 
firenden Kraft des Dichters, defien Geiftesfonne der himm⸗ 
liſchen gleich, nicht des leeres, nicht des tiefen weithin ge⸗ 
firedten See's bedarf, um ihren Glanz in ihnen wiederfpiegeln 
zu laſſen, jondern die ihre Lichtzauber ebenfo zeigt an der 
Heinften Wafferfläche, welche der Regen in dem Schmute der 
Heerftraße zurückließ. 


2. 


Der Dichter des Wilhelm Meiſter ift bekanntlich bis zur 
Kargheit fparfam in der Schilderung des Aeußeren jeiner Ge- 
ftalten. Wo er fich überhaupt auf das Aeußere einläßt, ge- 
ſchieht es meift nur in ganz kurzen Andeutungen, und Leſer 
moderner Romane, in denen und die Helden von der Haar- 
friſur bis zum Lackſtiefel befchrieben und die Reize der Hel- 
dinnen in noch größerer Ausführlichfeit nah Kürperbildung 
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und Toilette ausgemalt werden, mögen nach etwas auch nur 
entfernt Aehnlichem in dem ganzen Roman Goethe's vergebens 
fuchen. 

Selbft bei PBhilinen müflen wir uns die Andentungen, mit 
denen der Dichter die Phantafie feiner Lefer zur Thätigleit und 
Erwedung einer Borftelung ihrer äußeren Erſcheinung anzu- 
regen gejucht hat, aus ſehr verjchiedenen Stellen zuſammen⸗ 
tragen, obgleich er bei diefer Geſtalt ausnahmsweiſe die Noth- 
wendigfeit ſolcher Andeutungen felbft empfunden umd ihr des- 
halb Folge gegeben zu haben fcheint. Während fie aus dem 
Senfter ihres Gaſthauſes den anfommenden Wilhelm neugierig 
betrachtend muftert, erſcheint fie demſelben als „ein mwohlgebil- 
detes Frauenzimmer“, und er kann ungeachtet der Entfernung 
bemerken, „daß eine angenehme Heiterkeit ihr Geſicht belebt“. 
Der Hufſchlag, der die Ankunft eines Reiters verkündet, hat 
fie — für die in der Langeweile der Heinen Stadt felbft das 
Eintreffen eines fremden Gafthofgaftes ein Ereigniß ift — 
von ihrer Morgentoilette gelodt; das beweiſen „ihre blonden 
Haare, die nachläſſig aufgelöft um ihren Naden fallen, wäh- 
rend fie fih nach dem Fremden zum Fenſter binauslehnend 
umfieht“. Philine hat blaue Augen und ift blond; wir müßten 
fie und ihrem ganzen Weſen nach als Blondine denken, auch 
wenn der Dichter nicht ausdrücklich und wiederholt auf Die 
Fülle ihres langen blonden Haares aufmerfjam gemacht hätte, 
die nicht blos Wilhelm fondern auch Serlo fo reizend finden *). 
Als Brünette wäre diefes Iuftige, Kichthelle, ewig lachende, ſom⸗ 
merlihe Wejen gar nicht zu denken. . Selbft eine gemifje Un- 
regelmäßigfeit ihrer Gefichtszüge erhöht nur noch ihren Reiz. 
Aurelie, der Travermantel, hat freilich keinen Sinn für den- 

*) &. Bud II, Kap. 4 zu Anf.; V, 5 zu Ende; V, 9. 
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ſelben und keine Neigung für den bunten Falter. „Wie ſie 
mir zuwider iſt! recht meinem inneren Weſen zuwider bis auf 
die kleinſten Zufälligkeiten!“ ruft fie einmal gegen Wilhelm 
aus. „Die rehte braune Augenwimper bei deu blonden 
Haaren, die der Bruder (Serlo) fo reizend findet, mag ich gar 
nicht anfehen, und die Schramme auf der Stirn hat mir 
fo was Widriges, fo was Niedrige, daß ich immer zehn 
Sc itte von ihr zurüdtreten möchte. Ste erzählte neulich ala 
einen Scherz, ihr Bater babe ihr in der Kindheit einmal einen 
Zeller an den Kopf geworfen, davon fie noch das Zeichen trage. 
Wohl ift fie recht an Augen und Stirn gezeichnet, daß man 
fih vor ihr hüten möge!“ Alfo der dunkle Nachtjchmetterling 
über den goldhellen Sommerfalter. — Aber Aurelien’3 Pre⸗ 
digen hilfts nichts bei Wilhelm, der, wie alle anderen Männer, 
diefe Dinge mit ganz anderen Augen anfieht. Mehr Hein als 
groß, eine kindlich feine zierliche Geftalt, mit „den nieblichften 
Füßchen von der Welt“, denen die Heimen Stelzpantöffelchen 
nur allzugut ftehen, „eine ſchwarze Mantille über ein weißes 
Negligee geworfen, das eben, weil e8 nicht ganz reinlich war, 
ihr ein häusliches und bequemes Anſehen gab“, fo tritt fie 
Wilhelmen bei feinem erften Befuche entgegen, und das Strid- 
zeug, das fie gelegentlih zur Hand nimmt, weniger der Be- 
häftigung wegen als um ihre feinen Hände und zierlichen 
dinger zu zeigen, vollendet den Eindrud des häuslich Behag- 
lichen. Im Gegenſatze zu ihren Bühnengenoffen, zu Elmire 
und anderen, mäßig im Eſſen und Zrinfen und ſelbſt im 
Genuſſe von Näfchereien, erhielt ihr Wejen dadurch einen 
neuen Schein von Liebenswirrdigkeit, daß fie gleihjam nur 
von der Luft Iebte, fehr wenig aß und nur den Schaum 
eines Champagnerglaſes mit der größten Zierlichleit weg⸗ 
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fhlürfte**. Am lieblichſten iſt ihre Erſcheinung im Freien, 
auf dem grünen Tanzplane, wo ſie ſich als die anmuthigſte 
Tänzerin erweiſt, und ein Maler, der es unternehmen wollte, 
uns ihr Bild zu malen, müßte dazu den Moment im vierten 
Kapitel des zweiten Buchs wählen, wo ſie an dem ſonnigen 
Sommernachmittage in dem hohen baumbeſchatteten Graſe 
ſitzend den zweiten Kranz flicht, während ſie den vollen erſten 
ſich ſelbſt auf das Haupt gedrückt hat. „Sie ſah unglaublich 
reizend aus!“ mit dieſen wenigen Worten ſchildert der Dichter 
den Eindruck des in ihrer Erſcheinung gleichſam perſonifizirten 
ſonnigen Sommernachmittags. „Das geſährliche“, „das leicht- 
fertige“, das „verwegene Mädchen“, „die zierliche Sünderin“, 
„die frevelhaften Reize Philinen's“ — das find die Aus— 
drüde, mit denen wir fie von ihrem Schöpfer wiederholt be- 
zeichnet finden. „EZ läßt fih leider nur zu gut einfehen“, 
meint der Dichter, „wie gefährlich Wilhelmen bei der Lage 
feine Innern, in welcher ihre Begegnung ihn antrifft, ein 
folches Weſen werden mußte“**), — und wir meinen es 
mit ihm. 

Natürlich ift Philine in dem Roman, welchen fie mit Wil- 
beim jofort nach ihrem erften Begegnen anfpinnt, die Haupt- 
perfon, meil fie die vorzugsweiſe handelnde if. Die ganze Art 
wie fie ihn empfängt, Die verführerifhe Anmuth, welche fie in 
der Friſirſcene, die geiftreiche Heiterkeit, welche fie bei der erften 
Spazierfahrt entwidelt und bei der Rüdfahrt bis zur drolligften 
Ausgelaffenbeit fteigert, die kleine Enttäufchung, die fie ihm 
am folgenden Tage durch ihre Wortbrüchigfeit bereitet, und 
mit der fie fein Verlangen nah ihrer Geſellſchaft nur noch 


— 








*) S. Bud V, Kap. 16. 
**) ©. Buch II, Kap. 5. Bud II, Kap. 10, Buch III, Kap. & 
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fteigert, die liebenswiürdig offene Koketterie, mit der fie ſodann 
die Gunft ihrer Kränze und ihres Kuſſes zwifchen Laertes und 
Wilhelm vertheilt — das Alles ift ganz dazu angethan, den 
Ankömmling zu bezaubern, um fo mehr, da dies Alles ohne 
eigentlihen Plan, ohne Berechnung geſchieht. Denn nichts ift 
dieſem Weſen fremder als Berechnung und Konfequenz, oder 
gar heuchlerifche Verſtellung. Ihre einzige Konjequenz befteht 
darin, daß fie ihrem Charakter treu bleibt; diefer Charakter 
aber ift die Inkonſequenz, die Unberechenbarfeit ihres Thuns 
und Handelns. Der Mann, der fie am beiten kennt, Laertes, 
jagt von ihr: „Wenn fie fich etwas vornimmt oder Jemanden 
etwas verfpricht, fo gefchieht e8 nur unter der ftilljchweigenden 
Bedingung, daß es ihr auch bequem fein werde, den Borfas 
auszuführen oder ihr Verſprechen zu halten. Sie verfchenft 
gerne, aber man muß immer bexeit fein, ihr das Geſchenkte 
wiederzugeben.“ Sie ift das richtige Kind, mit allen jenen 
Launen und jeinem offenherzigen Egoiömug, mit all’ feiner auf 
den Augenblid geftellten konſequenten Inkonſequenz. Laertes 
liebt fie gerade deöwegen, „weil fie feine Heuchlerin iſt“; er 
ift ihr Freund, weil fie ihm das Gefchlecht, das er zu haſſen 
fo viel Urſache bat, fo rein darftellt. Sie ift ihm, wie er be- 
fennt, „Die wahre Eva, die Stammmutter des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts; ſo find alle, nur wollen fie es nicht Wort haben!“ 
Aller Ernft, jedes tiefere Eingehen auf einen Gegenftand ift 
ihrer Natur zumider; „Laßt mir den Staat ımd die Staats- 
leute weg“, ruft fie aus, als zwiſchen Wilhelm und Laertes ein 
Geſpräch darüber auf’3 Tapet fommt, wie der Staat immer nur 
zu verbieten, zu hindern und abzulehnen, felten aber zu gebieten, 
zu befördern und zu belohnen wifje; „ich kann mir fie nicht 
anders als in Perücken vorftellen, und eine Perücke, e8 mag 
ll. 7 
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wer da will, erregt in meinen Fingern eine 
ewegung, ich möchte fie gleich dem ehrwürdigen 
nehmen, in der Stube herumfpringen und ben 
hen.“ Ob Wilhelm wohl ahnet, daß auch er 
lugen ber reizenden Schalkin eine Perücke aufhat, 
icht eher ruhen wird, bis fie ihm dieſe Perlide 
‚gen Jugendſtrenge gelegentlich vom Haupte ges 
wird? 
ftrebender ift ihrem Wefen, ganz im Gegenfage 
ıa, jede empfindfame Naturſchwärmerei, wie über- 
fleftivende Zergliedern des Vergnügens. Es ift 
chh, ſich das Vergnügen vorredinen zu laſſen, das 
„Wenn ſchön Wetter ift, geht man fpazieren, 
‚ wenn aufgefpielt wird. Wer mag aber nım, 
E an die Muſik, wer an's ſchöne Wetter denken? 
tereffirt uns, nicht die Violine, und in ein Paar 
Augen fehen thut einem Paar blauen Augen“ — 
me Augen — „gar zu wohl. Was follen dagegen 
Brunnen und alte morſche Linden!“ Aber bei 
eigung gegen ernfte Geſpräche weiß fie doch auf 
vefien, ſobald es ihr paßt, Hug einzugehen, denn 
m Grabe geiftreih, und ihre Einfälle und Be- 
e Urtheile und Schlagworte, die fie gelegentlich, 
nen Werth darauf zu legen, hinwirft, find mie 
drucksweiſe immer von treffender Kraft. 
tniß zu Wilhelm durchläuft verjchiedene Phafen. 
anmuthigfte derjelben umfaßt die Zeit, die Wil- 
indſtädtchen zubringt, während deren ſich allmälig 
Schaufpieler-Gefelichaft unter Melina's Direktion 
‚ bie zweite den Aufenthalt im Grafenfchlofie; 
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die dritte den abentenerlichen Zug der wandernden Gejellichaft, 
bei welchen biefelbe überfallen und ausgeplündert wird und 
Wilhelm fehwer verwundet in der Obforge Philinen's vermeilt; 
die vierte und lette endlich das Wiederfinden Beider bei Serlo 
bi3 zu dem rätbfelhaften Verſchwinden Philinen's mit dem jungen 
Offizier, m welchem der getäufchte Wilhelm feine verlorene 
Mariane zu erkennen glaubt. 

In der erften diefer Perioden ift Wilhelm bezaubert von 
der nirenbaften Anmuth ihrer Erſcheinung, umd er überläßt 
fih diefem Eindrude mit jenem Sicherheitägefühle, das aus der 
nahen Erinnerung an feine erfte unglüdliche Liebe entipringt. 
Geit ihm ein graujfames Gejchid feine Mariane von der Seite 
geriffen, hatte er fich das Gelübde abgelegt, „das treulofe 
Gefchleht zu meiden, feine Schmerzen, jeine Neigung, feine 
fügen Wünfche in feinem Buſen zu verfchließen“, und Die Ge- 
wiffenhaftigleit, mit der er bisher das Gelübde beobachtet hat, 
fommt der verführeriihen Schönen und ihren Anſchlägen auf 
jein Herz gar ſehr zu Hülfe. „Er ging, fagt der Dichter, wieder 
pon dem erften Jugendnebel begleitet umher, feine Augen faßten 
jeden reizenden Gegenftand mit Freuden auf, und nie war fein 
Urtheil über eine liebenswürdige Geftalt fchonender gemwejen.“ 
Natürlich! er hat ja einer Mariane in feinem Herzen verziehen, 
warum joll er ftreng fein gegen die Xeichtfertigfeit, die in Phi- 
linen mit fo viel Liebensmwürdigfeit gepaart ift, und bei der es 
ihm wohl wird, wie ihm Lange nicht geweſen? Ihre ſorgloſe 
Sröhlichkeit hat etwas Anftedlendes und ihr bloßer Morgen⸗ 
gruß vermag ihn nach widerwärtigen Eindrüden fogleich wieder 
in einen heiteren Zuftand zu verfegen*). Selbft da8 Zwiſchen⸗ 
treten Madame Melina’3 und ihrer Eiferfucht vermag Philinen's 
9) €. Buch I, Rap. 1. 
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Verhältniß zu ihm nicht zu trüben, denn Philine kennt feine 
Eiferfucht und ift fi) obenein ihrer Ueberfegenheit über die 
Nebenbuhlerin nur allzugut bewußt. Wie ihr die Eiferfucht fremd 
ift, fo auch jedes Gefühl des Haſſes. Was ihr zumiber if, 
begnügt fie fi zum „Beften zu haben“, und dies Vergnügen 
iſt für fie nicht viel geringer, als das Lieben felbft. Daher 
ihre Vorliebe für den alten Polterer, den Pedanten mit der 
fteifen Perüde, deſſen Wiedererſcheinen fie mit fo viel Freude 
begrüßt*). An Frau Melina und ihrer Vegeifterungsüber- 
Ihwänglichkeit nimmt fie denn auch gleich ihre Revanche bei 
dem Bunfchfefte, mit dem die Vorlefung des nationalen Ritter- 
ſchauſpiels gefeiert wird, indem fie, ziemlich nüchtern bleibend, 
die Uebrigen „mit Schadenfreude zu Lärm reizt und das Feſt 
zum Bacchanal ausarten macht“. Als darauf Melina's zu- 
dringliche Anforderungen und befeidigende Vorwürfe Wilhelmen 
halbwegs zu dem Entſchluſſe bringen, feinen Aufenthalt abzu- 
brechen, ift es wieder Philine, die ihn mit ihren Lieblofungen 
zurüdzuhalten weiß. Die Scene, in welcher dies gefchieht, jene 
Nachmittagsſcene auf der fteinernen Bank vor dem Thore des 
Gafthofs, in mwelder ihn das verwegene Mädchen zwingt, vor 
den Augen der Leute die Rolle bes von feiner jungen Frau 
geliebtoften geduldigen Ehemann zu fpielen, ift eine der reizend- 
ſten diefer Epifode. Als ihn am Ende derfelben Philine für 
„einen rechten Stod“ und fid für eine Thörin erklärt, daß fie 
fo viel Freundlichkeit an ihn verſchwende, ift fie jedoch über 
feinen Zuſtand, wie und der Dichter alsbald verräth, fehr im 
Irrthum. Denn teog des „Widerwillend“, den ihr Betragen 
in ihm, wie er fid) einbildet, erregt hat, fehen wir ihn doch, 
„ohne recht zu wien, warum“, ſich von der Banf erheben, 


*) Bud) I, Sup. 7. 
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um ihr nad) in's Haus zu gehen, und fo ungern fieht er fich 
bei diefem Gange von dem abbittenden Melina aufgehalten, 
fo fehr zieht ihn in dieſem Augenblide eine unmiderftehliche 
Neigung zu der reizenden Verführerin hinüber, daß er mit einer 
überrafchten Zerftreuung und eilfertigen Gutmüthigkeit dem 
Ichlauen Bittfteller jenes bedeutende Darlehn gewährt, gegen 
das er ſich bisher fo lange gefträubt hatte. Aber — er hat 
die Stirnlode der Göttin Gelegenheit zu faſſen verfäumt, und 
in dem Augenblicke, wo er fie ergreifen möchte, ift fie ihm ent- 
ſchwunden. Das Wiedererfcheinen Friedrich’8 tritt zwifchen ihn 
und den Gegenftand feiner geheimen Wünſche und erfüllt ihn 
mit einem Gefühle der Eiferfuht und des Unbehagens, der- 
gleichen er in feinem Leben nicht empfunden hatte, und das 
Auftreten des gräflichen Stallmeifters, an dem Philine fofort 
eine neue Eroberung macht, fleigert dad Widerwärtige feines 
Empfindeng. 

Philine ift gerächt, aber fie ift weit davon entfernt, über 
den beiden neuen Xiebhabern den bisherigen Gegenftand ihrer 
Neigung aufzugeben, obſchon diefer fie „feines Blickes würdigt“. 
Das gräflihe Paar erfcheint, und fogleich weiß ſich der Schalt 
nicht nur bei der Gräfin durch ihr ehrfurchtsvolles Behaben, 
ihr frommes Gefiht und ihre demüthigen Geberden in Gunft 
zu ſetzen, jondern zugleich auch Wilhelmen, den fie ohne weiteres 
als paffenden erften Liebhaber der Truppe bezeichnet hat, zu 
bemwegen, fich derjelben von ihr vorftellen zu laſſen. Die Gräfin 
it jung, ſchön, liebenswürdig und vor allem eine vornehme 
Erfcheinung. Wilhelm ift doppelt gefangen. Statt, wie er Furz 
zuvor feſt bejchloffen hatte, abzureifen, wird er Mitglied der 
Geſellſchaft. Philinen's Wunſch, ihn in ihrer Nähe zu behalten, 
ift erfüllt. " 
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ährend fi im Grafenſchloſſe Wilhelm’ Roman mit der 
1, begünftigt durch Philine und die Baroneſſe, diefe raffi- 
Philine der vornehmen Geſellſchaft, allmälig anfpinnt, 
zhiline felbft fir ihn eine Zeit lang in den Hintergrund, 
ie verkiert ihn darum nicht aus den Augen. Schon vor 
Finzuge in das Schloß hat fie fi dort in der Gräfin 
n dem Stallmeifter zwei Beſchützer gefichert, und der 
befreit fie denn auch fogleich aus der ſchlimmen Lage, 
‚her fie fi mit den Uebrigen bei ihrer Ankunft befindet, 
ald fühlt fie fich wieder ganz in ihrem Elemente. Hier 
kelt fie nicht fomohl auf der Bühne als vielmehr im 
felbft ihre Schaufpielernatur. Als eigentliche Schau- 
in lernen wir fie überhaupt nirgends kennen, wir erfahren 
daß fie die Kammermädchen, wie Laertes die Liebhaber, 
Sie ift Schaufpielerin geworden, weil dies Dafein die 
mäßefte Eriftenz war. Das Verhältniß der bürgerlichen 
haft zu den Komödianten der Zeit, in welcher unfre 
ıng fpieft, begünftigte die feflellofe Freiheit, melde Phi— 
tftrebte, und gab Naturen, wie fie e8 war, den Muth 
ie Möglichkeit, fih ganz und völlig auszuleben; umfomehr, 
} nur allzuviel Gelegenheit fand, wahrzunehmen, wie es 
e Ehrbarkeit der bürgerlichen Gefellihaft beſchaffen war, 
lcher fich die Laertes und Narziffe fo zahlreicher geheimer 
iſtigungen von Seiten diefer jelben Geſellſchaft zu erfreuen 
Sie ift als Schaufpielerin nicht ohne Talent. Die 
heit, Naivität und Schidlichteit, die fie im Vortragen 
auögelaffenen Lieder bewährt, veranlagt Wilhelmen ein 
ihr, wenn fie diefelben Eigenfchaften auf dem Theater an 
ın Stoffen bewährte, „den allgemeinen Iebhaften Beifall 
ubltfums“ zu verbürgen. Aber was ift ihr das Publikum! 





103 


„Es müßte eine recht angenehme Empfindung fein, ſich am 
Eife zu märmen!“ Diefe fpottende Antwort ift das Einzige, 
. was fie auf Wilhelm’ Ermahnmg zu erwidern hat. Sie ift 
eben bei einem ſchönen und felbft für die Bühne glüdlichen 
Talente ohne allen Ernſt für ihren Beruf, ohne alle und jede 
Illuſion auch über die Kunft, die fie treibt; ober vielmehr, 
diefe ift für fie eben nur ein heitere8 Handwerk, ein nothwen⸗ 
diges Geſchäft, das fie nur mit fo viel Aufmerkfamfeit verfieht, 
als unumgänglich nothwendig ift, und fo oft es eben nöthig 
ft. Ihre eigentliche Kunft ift das Leben. Hier macht es ihre 
natürliche, Gabe leichter Nachahmung ihr möglich, alle Rollen 
zu fpielen, und ihr urſprünglich Teichtfertiges Temperament und 
Betragen allen Lebenslagen anzupaffen. Sie kann vornehm und 
gefegt, ſpröde und zurückhaltend, anftändig freimüthig und poffen- 
haft ausgelaffen, demüthig und itbermüthig, kurz alles Mögliche 
fein, nur nicht erhaben. Ihre Ausdrucksweiſe ift immer natürs 
lich, einfach fachlich, ed und derb bis an Cynismus ftreifend, 
und nur einmal wird ihre Bezeichnung poetiſch beim Anblide 
der Schönheit des Knaben Felir. Sie kann fonft Kinder nicht 
leiden — fie hat dazu felbft zu viel von einem folden in fih — 
und nur die Schönheit von Marianen’s Kinde läßt fie ihre Ab- 
neigung überwinden. 

In dem Grafenfchloffe fehen wir fie nun jene Virtuofität 
der Umwandlung und Bielgeftaltigkeit ihres Betragens bemäl 
Dort geht ihr denn auch Alles volllommen nad Wunſche. 
Gräfin, die von der wahren Natur biefes reizenden Jrrl 
feine Ahnung hat, beſchenkt und verzieht fie bei jeder Gel 
beit, und fie bleibt bei derfelben Liebeslind bis zum I 
Augenblide. Die Baroneffe fühlt fi aus anderen Grü 
zu ihr hingezogen. An zahlreichen neuen Verehrern fehl 
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ht, und ba fie ſich in einem fo reichlichen Elemente 
iebt es ihr, „auch einmal die Spröde zu fpielen 
e gejchidte Weife fih in einem gewiffen vornehmen 
üben“. Es ift das erftemal, daß fie in der fo 
uten Geſellſchaft Vornehmer eben darf, und ihre 
ıbe leichter Nachahmung fegt fie in den Stand, 
zu benugen und fi auß dem Umgange mit ben 
viel zu merfen und anzueignen, als ſich für fie 
bald „voll Lebensart und guten Betragens“ zu 
alt und fein, wie fie war, kannte fie in acht Tagen 
en be3 ganzen Haufes, daß, wenn fie abfichtlich 
‚en wollen, fie gar leicht ihr Glück würde gemacht 
in auch bier bediente fie fich ihres Vortheils nur, 
reluftigen, um fi) einen guten Tag zu maden und 
zu fein, mo fie merkte, daß es ohne Gefahr ger 
te.“ Es if ein Etwas vom bienftbotenhaften Kam- 
n ihrer Natur, und wiederum etwas vom Eulen- 
mer Neigung, alle Welt zu nasführen, alle Men- 
8 Nahrung des Luftfeuerwerls zu verbrauden, zu 
Beben ununterbrochen zu machen beftrebt ift. Selbft 
ärungen, die an fie im Schloffe gefchehen, ver- 
ur dazu, um fpäter, nachdem man baffelbe verlaffen, 
veimen Archive folcher Erfeheinungen ihren Genoffen, 
elern, eine komiſch-dramatiſche Vorftellung zu geben, 
ihre Zuhörer „vor Lachen und Schadenfreude kaum 
Ten“. 

t gefragt, warum Philine fo eifrig befliſſen fei, die 
Gräfin zu Wilhem zu fördern und Beider gegen- 
herung auf alle Weife zu begünftigen? Zunächſt 
Neigung zum mischief, zum Unheilftiften. Die 
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Gräfin ift jung, ſchön, Tiebenswürdig und dabei leeren Herzens 
an der Seite eines viel älteren, wunderlichen und pedantifchen 
Mannes, der obenein von einer Philine gar feine Notiz nimmt. 
Dafür muß er beftraft und zugleich der Gräfin geholfen werben. 
Daneben ift ihr die Förderung, welche fie der von ihr gleich 
bei der erften Begegnung bemerften Neigung der Gräfin für 
Wilhelm angedeihen läßt, zugleich ein Mittel, fih in der Gunft 
derfelben feftzufegen; und drittens endlich weiß fie ſehr wohl, 
daß ihr Verfahren der befte Weg ift, ihr den Freund, den fie 
keineswegs aufzugeben gefonnen ift, wieder näher zu bringen. 
Der Erfolg bemweift, daß ihr Inſtinkt — denn fie bandelt 
eigentlich immer ans dem Bollen und Ganzen ihrer Natur, 


‚ohne refleftirende Weberlegung — fie ganz richtig geleitet hat. 


Um Wilhelm ganz fiher zu machen, führt fie vor der Ber- 
Heidungsfcene, die fir ihn und die Gräfin jo verhängnißvoll 
werden fol, eine Art von ernfthafter Erklärung zwiſchen ihr 
und ihm herbei; denn dieſe wunderbare Chamäleonsnatur weiß, 
troß ihrer Abneigung gegen allen und jeden Ernſt, doch auch, 
wenn es fein muß, auf kurze Zeit die Maske des Ernftes vor- 
zunehmen. Wilhelm hat der „zierlihen Sünderin“ feit dem 
Abenteuer der fteinernen Bank, wie der Dichter und mit ent- 
züdender Ironie berichtet, „mit entjchiedener Verachtung be- 
gegnet“ und den feften Entichluß gefaßt, „Leine Gemeinjchaft 
mehr mit ihr zu mahen“*. Gie wirft ihm jest „auf eine 
angenehme Art jein Betragen vor, mit dem er fie bisher ge- 
quält habe“. Mit einer gemiffen anftändigen Yreimitthigfeit, 
in der fie fich auf dem Schloffe geübt hat, weiß fie ihn nicht 
nur zur Höflichkeit gegen fie zu nöthigen, fondern ihn auch 
auf's Neue für fih einzunehmen. Sie fehilt und bejchuldigt 
* ©. Bud) III, Kap. 3 zu Ende, 
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fich jelbft, und gefteht, daß fie fonft wohl feine Begegnung ver- 
dient habe. Sie macht ihm die aufrichtigfte Befchreibung ihres 
Zuftandes, den fie den vorigen nennt, und fchließt mit dem Be- 
kenntniß: „daß fie fich felbft verachten müßte, wenn fie nicht 
fähig wäre, fi) zu ändern und fich feiner Freundſchaft werth 
zu machen“. 

Der gutmüthige Wilhelm ift entwaffnet. Der Dichter macht 
dabei die Bemerkung: „Er hatte zu wenig Kenntniß der Welt, 
um zu willen, daß eben ganz leichtfinnige und der Befferung 
unfähige Menfchen fich oft am Iebhafteften anflagen, ihre Fehler 
mit großer Freimüthigkeit befennen und bereuen, obgleich jie 
nit die mindefte Kraft in fich haben, von dem Wege zurüd- 
zutreten, auf den eine übermüthige Natur fie hinreißt.“ So 
wundervoll richtig diefe Bemerkung ift, jo wenig möchte ich 


ſie doch auf einen Charakter wie Philine paffend und anmend- 


bar finden. Philine hat nicht die allerentferntefte Neigung, 
von ihrem Wege zurüdzufreten, noch weniger den Willen dazu. 
Ya, fie kann ihn eben ihrer übermüthigen Natur wegen gar 
nicht haben. Die Perſon der Bereuenden, die fie jett fpielt, 
ft nichts als eine Rolle, und ich möchte wetten, daß fie fich 
niemal3 mehr in ihrer Kraft genießt, al3 gerade in Ddiefem 
Augenblide, wo fie es mit vollem Bewußtſein darauf anlegt, 


den tugendhaften Wilhelm für feine ftodartige Sprödigkeit, 


die er ihr als fteinerner Mann auf der fteinernen Bank be- 
wiefen und an deren Ehrlichkeit die erfahrne Menfchenfennerin 
nie geglaubt hat, dadurch zu beftrafen, daß fie den ſpröden 
Zugendhelden in eine Liebesintrigue verftriden hilft, die ihn 
hart an die Grenzen des Ehebruchs führt, und bei der es weder 
ihre Schuld noch fein Verdienft iſt, wenn der Teufche Joſeph 
Wilhelm aus derjelben mit einem blauen Auge davonkommt. — 
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& ift dies einer der Beweiſe, daß ſelbſt der größte Dichter 
ſich gelegentlich in dem Charakter der Geſtalten irren kann, die 
er doch felber geſchaffen hat. 


3. 


Die bunten aufgeregten Tage des Schloßlebens find vorüber- 
gerauſcht. Aber die trüben Gedanken über das fchnelle Dahin- 
ſchwinden der Zeit und die Veränderlichkeit aller menfchlichen 
Dinge, denen Laertes nachhängt, find nicht8 für die ewig heitere 
Philine. Der öde leere Saal, an defien Fenſter ſtehend Laertes 
ihr feine triften Betrachtungen mittheilt, erinnert fie gleich daran, 
wie gut ſich's in dem freien Raume tanzen läßt, und fingend 
zieht fie dem ernfthaften Freund zu einem Lanze in den Saal. 
„Laß uns“, vief fie, „da wir der Zeit nicht nachlaufen Können, 
wenn fie vorliber ift, fie wenigftens als eine fchöne Göttin, 
indem fie bei ung vorüberzieht, fröhlich und zierlich verehren!“ 
Sie ift in der That die treuefte Verehrerin der helleniſchen 
Gottheit, mit der wir fie oben ſelbſt verglichen. Jetzt, wo fie 
auf dem bevorftehenden Wanderzuge der Geſellſchaft Wilhelm 
wieder. für ſich allein zu haben Ausſicht hat, ift ihr ganzes 
Beſtreben darauf gerichtet, diefe günftige Gelegenheit zu benutzen. 
Frau Melina hat ſich Wilhelms Koffer zu Nuge gemacht, F 
Melina ſich fogar feines Geldes bemädtigt, um es ſicher 
verpaden. Philine bietet feiner Habe Platz in ihrem Ko 
und forgt überhaupt auf alle Weife fir den von allen Ant 
ausgebeuteten Freund, der mie Shatefpeare'8 Prinz Heinz, 1 
ex ſich felbft micht ohne mohlgefälligen Selbftbetrug insgeh 
vergleicht, mit der fehr zweifelhaften Gefellihaft weiter af 
teuert, Alle Welt ift guter Dinge, denn man hat im Schl 
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gehalten, und Wilhelm ift es nicht am wenigſten. 
ch offenbar vom Glüde begünftigt, denn felbft feine 
find ihm zu Erfolgen ausgeſchlagen. Die Freigebig- 
chloßherrſchaft hat feine Kaffe gefüllter gemacht, als 
Tage war, wo er Philinen den erften Strauß über- 
r fieht die Verlegenheit gegenüber feinem väterlichen 
fe glücklich befeitigt, er fühlt ſich gehoben durch 
nen und gebildeten Lebenskreiſe, in denen zu weilen 
zu fein ihm vergönnt gewefen, durch den Erwerb, 
ıem kunſtleriſchen Talente zu ſchulden glaubt, dur 
der Großen, die er erfahren, dich die Neigung ber 
cäfin, „von deren Lippen er ein unaußfprechlices 
ch gefogen“, durch die Shafefpeare’fche Dichtung end» 
m den Einbfid in eine neue Welt eröffnet hat. Durch 
ebigfeit hat er fi das Recht erworben, mit feiner 
chen Umgebung auf Prinz Harry's Manier umzus 
> kommt bald felbft in den Geſchmack, einige tolle 
nzugeben und zu befördern. Und Philine? „Sie 
wer Unordnung diefer Lebensart dem ſpröden Helden 
en fein guter Genius Sorge tragen möge.“ „Sie 
ganz bezaubert“ über die romantiſch bühnenhafte 
‚ mit der er ſich für die benorftehende Reife auch 
:inem Shakeſpeare'ſchen Vorbilde anzuähnlichen fucht, 
ehlt ſich feiner unfehuldigen Eiteffeit nicht übel da» 
fie ſich feine ſchönen Haare audbittet, die er, um 
ichen Ideale defto näher zu kommen, unbarmherzig 
n bat. 

ie komödiantiſche Romantik des abenteuerlichen be— 
Zuges ſchlägt in die fehr ernfthafte eines Räuber— 
n, ber die ihrer ganzen Habe beraubte Geſellſchaft 
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aus allen ihren Himmeln und Wilhelm mit zwei tüchtigen 
Wunden auf’3 Siechenlager wirft. Hier nun zeigt fih Philine 
in einer neuen Geftält, als barmherzige Samariterin. In ihrem 
Schooße Liegend, ift ihr Liebevoll über ihn hingeneigtes Geficht 
das Erfte, was ihm beim Erwachen auß der Ohnmacht ent- 
gegenblidt. Sie hat in der Eile mit ihrem Halstuch feine 
Wunden zu verbinden, das Blut mit Schwamm und Moos zu 
ftillen gefucht, und ihm in ihren Armen, fo gut fie konnte, ein 
fanftes Lager bereitet. Sie allein ift mit dem treuen Kinde 
Mignon bei ihm geblieben, als Alles entfloh, und es ift nicht 
ganz vecht von Wilhelm, daß er bei feinem Erwachen nur fir 
die fchöne Geftalt der vornehmen Amazone in dem ftattlichen 
Reitfleide Augen hat und die arme neben derjelben ftehende 
Philine als ein niedriges Weſen betrachtet, daS fich dieſer edlen 
Natur nicht nahen, noch weniger „die gnädige Dame“, deren 
Hand fie dankend küßt, berühren follte! Philine läßt fich durch 
das efftatifche Behaben des Freundes indeß nicht in ihrem Be- 
mühen um den Bermwundeten abhalten. Ihre kluge Borjorg- 
Tichkeit hindert ihn, fich in feiner thörichten Großmuth von 
feinen legten Geldmitteln zu entblößen, indem er die mit den 
undankbarften Vorwürfen auf ihn eindringende Gefellichaft der 
außgeraubten Schaufpieler befriedigen möchte. Sie bleibt auf 
ihrem Koffer, der feine Baarfchaft enthält, figen, Happert mit 
den Schlüffeln, um die Andern zu ärgern, und knackt Nüſſe 
auf, um den tobenden und jammernden Genoflen ihre fouveräne 
Gleihgültigkeit zu bezeugen. Das fo eben erfahrene mider- 
wärtige Begegniß ift ihr eben auch nichts mehr als eine Nuß, 
wenn auch eine etwas harte, Aber fie hat gute Zähne und der 
Kern der Nuß ift füß genug, um die Mühe des Auffnadens 
zu lohnen: es ift die Gelegenheit, den Gegenftand ihrer Neigung 
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ganz allein für fi} zu haben. Der Gott Kairo's bleibt 
: treuen Verehrerin hold. 
in dem Pfarrhauſe, wo fie fid) mit dem verwundeten Freunde 
artiert, den fie fiir ihren Gatten auszugeben paſſend findet, 
: bald ebenfo heimisch und befreundet, wie fie e8 auf dem 
enfchloffe gemefen war. Immer Luftig, immer zu ſchenken 
, Jedem nad) dem Sinne zu veden wiffend und babei doch 
r thuend, was fie will, ift die Schmeichlerin in kurzer 
der Liebling der ganzen Familie. Nur mit Wilhelm hat 
nfang3 einen harten Stand. Er will durchaus nicht zu- 
„daß fie als feine Wärterin bei ihm bleibe. Ex will feine 
indlichleiten gegen fie nicht noch vermehrt ſehen, da er 
habe, womit er ihr vergelten könne, was fie für ihm 
n. Er mil fie mit einem Geſchenke entlaffen, weil ihre 
nwart ihn mehr beunruhige, als fie glaube. Ihre Erwide⸗ 
auf fein für fie fo wenig ſchmeichelhaftes Anbringen 
tt den Schlüffel zu ihrem ganzen Weſen und namentlich 
er Art ihrer Neigung überhaupt. „Sie lachte ihm in's 
dt," — heißt es — „als er geendigt hatte. Du bift ein 
ſagte fie, du wirft nicht Hug werden. Ich weiß befer, 
die gut ift; ich werde bleiben, ich werbe mich nicht von 
Stelle rühren. Auf den Dank der Männer habe ich nie- 
gerechnet, aljo auch auf deinen nicht; und wenn ich 
lieb habe, was geht's did) an?“ — Goethe hat dies 
: ein freches Wort genannt, aber auch zugleich bekannt, 
dies freche Wort ihm recht auß dem innerften Herzen 
schen fei”. ES ift die wunderbare Anwendung jenes Spi— 
iſchen Sages, daß, mer Gott recht liebe, nicht verlangen 
‚ daß diefer ihm wieder liebe, und zugleich die Formel des 
ruds, für jene Uneigenniigigfeit in Allem, vorzugsweiſe 
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aber in Liebe und Zreundſchaft, ven der der Dichter des Wil⸗ 
helm Meifter im ſeinen Lebensbefeuntnifien jagt, daß fie ſtets 
feine höchſte Luft, jeine Marime, feine Ansäibung geweſen ſei. 
Ein Etrahl von der Eonme dieſer Uneigennützigkeit ift es denn 
and, durch welchen der Dichter eime ber liebſten, wenn and 
der gewagteſten jeiner Geftalten, die durch ihren Leichtſinn fo 
tauſendfachen Anftoß gebeude Philine verflärt har. Sie ift nad 
diefer Seite Hin ein achtes Kind ſeines Geiites und Blutes, 
Zleiih von feinem Zlerih, Bein von jeinem Bein, während ber 
wahre Grund ber Liebe des Dichters zu ihr doch wieder im 
dem Gegenſatze liegt, den ihre vogelfreie Yeichtiertigkeit zu feinem 
Ernfte, ihr Leichtſinn zu ſeiner Beionnenbeit, ihre ımendliche 
Genußincht zu feiner Eutiogungsfähigteit bilden; dem er felbft 
hat es nus gelagt: „Die umigften Berbindungen folgen immer 
ur auö dem Enigegengeiegten“ *). 

Philme bleibt und fährt fort, für ben geliebten Sranfen zu 
jorgen. Die bei jenem Räuberanfalle gleichfalls verwundete 
Miguon ift nicht im Stande, fih um den Freund zu bemühen 
und muß zu ihrem großen Yeibweien den beiten Theil der 
Bartung und Pflege defielben „ber angenehmen Zünberin “ 
überlaiten, die fich datlır um io thätiger und aufmerfiamer er- 
weit. Sie bringt Tag und Nacht, ohne ans deu Kleidern zu 
fommen, im iemer Nähe, an ſeinem Bette zu, und nichts gleicht 
der anmuthigen Schilderung, melde bei dieſer Gelegenheit der 
Dichter von ihrer Erieinung entwirft, als Wilhelm eines 
Morgens beim Erwachen die trese Bärterin eingeichlafen findet. 
„Bhifine, heit es, Ing quer über den vorderen Theil des weit- 
läuftigen Gait- und Ehrenbettes bingefiredt, welches die Piar- 
reröfamilse Dem wunden Manne zum Lager angewieten hatte. 

*, ©. Die zn Babrh, B. XIV. TE 8, E. mL Eng. legier Hank 1524, 
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ganz allein für fich zu haben. Der Gott Kairo's bleibt 


: treuen Berehrerin hold. 
in dem Pfarrhaufe, wo fie fih mit dem verwundeten Freunde 
artiert, den fie fiir ihren Gatten auszugeben paſſend findet, 
: bald ebenfo heimifch und befreundet, wie fie e8 auf dem 
enfehloffe gewefen war. Immer Iuftig, immer zu ſchenken 
„ Jedem nad) dem Sinne zu veden wiſſend und babei doch 
r thuend, was fie will, ift die Schmeichlerin in kurzer 
der Liebling der ganzen Familie. Nur mit Wilhelm hat 
nfangs einen harten Stand. Er will durchaus nicht zus 
„daß fie als feine Wärterin bei ihm bleibe. Er will feine 
indlichfeiten gegen fie nicht noch vermehrt ſehen, da er 
} habe, womit er ihr vergelten könne, was fie fiir ihn 
n. Er will fie mit einem Geſchenke entlafen, weil ihre 
nwart ihn mehr beunrubige, als fie glaube. Ihre Erwide⸗ 
auf fein fiir fie fo wenig ſchmeichelhaftes Anbringen 
lt den Schlüffel zu ihrem ganzen Weſen und namentlich 
er Urt ihrer Neigung überhaupt. „Sie lachte ihm in's 
dt,“ — heißt es — „als er geendigt hatte. Du bift ein 
ſagte fie, dir wirft nicht klug werden. Ich weiß beffer, 
die gut ift; ich werde bleiben, ich werde mich nicht von 
Stelle rühren. Auf den Dank der Männer habe ich nie- 
gerechnet, aljo auch auf deinen nicht; und wenn ich 
lieb habe, was geht's dich an?“ — Goethe hat dies 
: ein freches Wort genannt, aber auch zugleich bekannt, 
dies freche Wort ihm recht auß dem innerſten Herzen 
schen ſei“. Es ift die wunderbare Anwendung jenes Spi- 
iſchen Sages, daß, wer Gott recht liebe, nicht verlangen 
‚ daß diefer ihn wieder liebe, und zugleich; die Formel des 
rucks, für jene Uneigennügigfeit in Allem, vorzugsweiſe 
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aber in Liebe und Freundfchaft, von der der Dichter des Wil- 
helm Meifter in feinen Lebensbefenntniffen fagt, daß fte ſtets 
feine höchfte Xuft, feine Maxime, feine Ausitbung gemefen fei. 
Ein Strahl von der Sonne diefer Uneigennügigfeit ift e8 denn 
auch, durch welchen der Dichter eine der Tiebften, wenn auch 
der gewagteften feiner Geftalten, die durch ihren Leichtſinn fo 
taujendfachen Anftoß gebende Philine verflärt hat. Sie ift nad 
diefer Seite hin ein ächtes Kind feines Geiftes und Blutes, 
Fleifch von feinem Fleifch, Bein von feinem Bein, während der 
wahre Grund der Liebe des Dichters zu ihr doch wieder in 
dem Gegenfage Tiegt, den ihre vogelfreie Teichtfertigfeit zu feinem 
Ernfte, ihr Leichtfinn zu feiner Befonnenheit, ihre unendliche 
Genußfucht zu feiner Entfagungsfähigfeit bilden; denn er felbft 
hat e8 uns gejagt: „Die innigften Verbindungen folgen immer 
nur aus dem Intgegengefegten“ *). 

Philine bleibt und fährt fort, fir den geliebten Kranken zu 
jorgen. Die bet jenem Näuberanfalle gleichfall8 verwundete 
Mignon ift nicht im Stande, fi) um den Freund zu bemühen 
und muß zu ihrem großen Leidweſen den beften Theil der 
Wartung und Pflege defielben „der angenehmen Sinderin“ 
überlaffen, die fich dafür um fo thätiger und aufmerfjamer er- 
weit. Sie bringt Tag und Nacht, ohne aus den Kleidern zu 
fommen, in feiner Nähe, an feinem Bette zu, und nichts gleicht 
der anmuthigen Schilderung, welche bei diefer Gelegenheit der 
Dichter von ‚ihrer Erjcheinung entwirft, als Wilhelm eines 
Morgens beim Erwachen die treue Wärterin eingejchlafen findet. 
„Philine, heißt es, lag quer über den vorderen Theil des weit- 
läuftigen Gaft- und Ehrenbettes bingeftredt, welches die Pfar- 
rersfamilie dem wunden Manne zum Lager angeiwiejen hatte. 


*) S. Dicht. u. Wahrh., B. XIV. (Th. 26, ©. 291. Ausg. letzter Hand 1829). 
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ſchien auf dem Bette figend und Iejend eingefehlafen zur 
ein Buch war ihr auß der Hand gefallen. Sie war zu- 
und mit dem Kopfe nahe an feine Bruſt gefunken, über 
ich ihre blonden aufgelöften Haare in Wellen ausbreiteten. 
Unordnung des Schlaf8 erhöhte mehr als Kunft und Bor- 
hre Reize; eine Findifche lächelnde Ruhe ſchwebte 
: ihrem Gefichte.“ Diefe Eindifhe lächelnde Ruhe, 
a8 Gefiht der Schlafenden umſchwebt, drückt Philinen’s 
ın befier aus, als ein ganzer Commentar es zu thun ver- 
te. Goethe fagt einmal an einem andern Orte, daß es 
Anmuth fei, welche uns mit frühzeitiger Schalfheit ver- 
, wenn bie Jugend ihr Uebergewicht empfinde und benuße, 
lindliche Zwede zu erreichen und kindiſche Bedürfniſſe zu 
edigen. Dies ift der Zauberjchleier, welcher Philinen's 
m in feine mildernden Falten hüllt. Es ift die kindliche 
uth, welche ihren Hauptreiz bildet, die felbft dem an ſich 
erwärtigen bei ihr feinen verlegenden Stachel nimmt. Ge- 
in diefer anmuthigen ſelbſtgewiſſen Sicherheit, wie nur ein 
' fie hat, liegt zugleich auch das unwiderſtehlich Beftridende 
Verführerifche ihres Weſens, für welches Wilhelm's ganzes 
finden und Verhalten zu ihr der vortrefflichfte Gradmeſſer 
Er fühlt inftinktio die Gefahr, die ihm von der „anmu= 
n Sünderin“ droht und der er bisher nur durch eine 
e glüdficher Umftände entgangen ift, und eben deshalb 
zt er auf Neue darauf, daß fie ſich entferne. In dem 
ite, welcher fi darüber zwiſchen ihnen entfpinnt, verläßt 
um erften Male ihr unzerftörbarer Gleichmuth; indeß nur 
ge Augenblicke und fie ift wieder ganz die alte. Aber fie 
ihm diesmal den Willen. Des anderen Morgens ijt fie 
reift, ohne Abſchied — Philine nimmt niemals Abſchied. 
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„sun Rebenzimmer batte fie Alle, was ihm gehörte, ſehr or: 
dentlich zuiammengelegt. Er empiand ihre Abmwejenheit; er hatte 
an ihr eine treue Wärterin, eine wmuntere Gejellichafterin ver 
loren, er war nicht mehr gewohnt, allein zu jein.“ Der Tichter 
test indeſſen Hinzu: dag Mignon ihm die Lücke bald wieder aus- 
füllte. — Ganz? Hand auf's Herz, wir glauben es nidıt. 

n 

Philine ift zu Serlo gegangen und hat einftweilen bei deflen 
Truppe ein Unterfommen gefunden. Hier findet fie Wilhelm, 
der nad) jeiner Genejung denjelben Weg genommen bat. Sein 
erftauntes: „Wie! muß ih Sie bier ſehen!“ mit melden er 
ihren Gruß erwiedert, kann unmöglich ernfthaft gemeint fein, 
denn er kann unmöglich vergeſſen haben, daß Philine ja gerade 
auf jein Anrathen zu Serlo gegangen tft, und wir vermutben 
ftarf, daß eine geheime Freude, der reizenden Schönen wieder 
zu begegnen, feinem Erftaunen zum Grunde liegt. 

Die Huge PBhiline hat inzwifchen nicht verfehlt, in der neuen 
Umgebung bereit3 ihre Stellung zu nehmen. Cie empfängt 
den Freund in Gegenwart Serlo’3 „mit einem bejcheidenen, 
gefegten Wejen, rühmt Serlo’3 Güte, der fie ohne ihr Ber: 
dient, bloß in Hoffnung, daß fie fich bilden werde, unter feine 
trefflihe Truppe aufgenommen babe, und hält ihre Freundlichkeit 
gegen Wilhelm in den Schranken einer ehrerbietigen Entfer- 
nung“. Die Berftellung dauert aber nicht länger, als die 
Anmejenheit Serlo’3 und feiner Schwefter bei ihrem Wieder: 
fchn mit Wilhelm es nöthig macht. Kaum haben fie fh ent⸗ 
ferut, jo wirft fie auch fehon — „nachdem fie erft recht genau 
an den Thüren gefehen, ob Beide auch gewiß fort ſeien“ — 
die Maske ab. „Sie hüpfte wie thöricht in der Stube herum, 
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jegte fih auf die Erde und wollte vor Lachen und Kichern 
erftiden. Dann fprang fie auf, jehmeichelte unferem Freunde 
und freute fich über alle Maaßen, daß fie jo flug gewefen, voraus⸗ 
zugehen, da8 Terrain zu refognosciren und fich einzumiften. 
Sie giebt ihm Bericht über Aurelie und deren unglüdliche Liebe, 
über Serlo’8 zahlreiche Attachements, auf deren Lifte fie auch) 
bereits fteht, und zulegt über fich jelbft, über Philine „die Erz- 
närrin“, wie fie fi) in ihrem ausgelaſſenen Humor felbft nennt. 
Denn dieſe Erznärrin ift — fie ſchwört, daß e8 wahr, und be- 
theuert, daß es ein rechter Spaß fei — in Wilhelm verliebt! 
Das iſt ihr felber humoriftiih. Und wenn nun gar Wilhelm 
fih, wie fie ihn dringend bittet, in Aurelie verlieben wollte, 
dann, meint fie, werde die Hetze erft vecht angehen. „Sie läuft 
ihrem Ungetreuen, du ihr, ich dir, und Serlo mir nah. Wenn 
dag nicht eine Luft auf ein halbes Jahr giebt”, — ruft fie 
aus — „fo will ich an der erften Epifode fterben, die fich -zu 
diefem vierfach verfchlungenen Romane binzuwirft.* „Eine Luft 
auf ein halbes Jahr!” das ift eine Ewigkeit für ein Wejen 
wie Philine, und man Tann es begreifen, wie fie bei einer 
ſolchen Ausfiht fürmlih in Wonne ſchwimmt. Und dazı noch 
die Luft, alle Welt über fih zu täujchen und zum Beften zu 
haben, nur den einzigen Wilhelm nicht, bei dem fie deffen, wie 
fie einfieht, gar nicht bedarf. Ihn in ihrer Nähe zu behalten, 
ift jegt ihr nächfter Zweck, und fie ift e8 denn auch vorzugsweiſe, 
die ihn von dem Vorſatze, feine bisherige Geſellſchaft zu ver- 
lafjen, zurück und thatfächlich auf das Theater bringt. Als fie 
diefen ihren Zweck erreicht fieht, endigt ihr Intereſſe an Wil- 
helm's künſtleriſchen Beftrebungen. Die langen Hamletgefpräche, 
die fie anhören, die ausführlichen Vorbereitungen zur Aufführung, 
an denen fie Theil nehmen muß, find ihr fträflich langweilig. 
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„Niemand wird froher fein, als ich“, ruft fie aus, „wenn das 
Stück morgen gefpielt ift, jo wenig mich meine Rolle drücdt. 
Denn immer und ewig von einer Sache reden hören, wobei 
doch nichts weiter herauskommt, als eine Theatervorſtellung, 
die wie fo viele hundert andere, vergeffen . werden wird, dazu 
will meine Geduld nicht hinreichen. Macht doch in Gottesnamen 
nicht fo viel Umftände! Die Gäfte, die vom Tiſche aufftehen, 
haben nachher an jedem Gerichte etwas auszufegen; ja, wenn 
man fie zu Haufe reden bört, jo ift e8 ihnen kaum begreiflich, 
wie fie eine ſolche Noth haben ausftehen können.“ Philine ift 
in Theaterfachen eine unerbittliche Realiftin, und Wilhelm jelbft 
hat fpäter zu erfahren*), daß fie e8 nicht mit "Unrecht ift. 
Hamlet, Opbelia, der Geift und Wilhelm’3 tieffinnige Exläute- 
rungen über Charaktere und Kompofition des Shafefpeare’ichen 
Meiſterwerks, — das Alles ift ihr fo gleichgültig wie Die 
Wolfen des vergangenen Jahrs. Das Einzige, was fie inter- 
ejfirt und worauf fie ſich freut, ift ihre Rolle, die Rolle der 
Herzogin in dem kleinen Zwiſchenſpiele, die man ihr zuge- 


theilt Hat. „Das will ich fo natürlich machen“, ruft fie aus, 


„wie man in der Gejchwindigfeit einen Zweiten heiratet, nachdem 
man den erften ganz außerordentlich geliebt hat! Ich hoffe mir 
den größten Beifall zu erwerben und jeder Dann foll wünſchen, 
der Dritte zu fein." Die Art endlih, wie fie die Gewiſſen⸗ 
haftigfeit Wilhelm's, der durchaus des großen Dichters Werk 
ganz und unverſtümmelt aufgeführt wiſſen will, durch die vor⸗ 
wurfsvolle Bemerkung verfpottet, daß er troß dieſer Gemilien- 
haftigfeit im Widerfpruche mit fich felbft, „den fchönften Ge- 
danken des ganzen Stuücks“ geftrichen habe, fett ihrer waghalfigen 
Leichtfertigkeit die Krone auf, während das entzlidende Lied 
6.8, Kap. 15. Thl. XIX. ©. 230-231 b. Ausg. letzter Sand. 
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von der fchönften Hälfte des Lebens ung die zürnende Lippe mit 
Ä jeinem Kuffe verfchließt. Mag immerhin Wilhelm jenen Bor- 
F wurf nicht verftehen, Philine weiß daflir zu forgen, daß er von 
| der Berechtigung ihres Urtheils thatjächlich überzeugt werde. 

Nachdem ihr dies gelungen, verſchwindet fie auf's Neue, 
um nicht wieder zu erfcheinen. Ihr Abgang vom Theater ift 
aber feinesweg3 fo unbedeutend, wie er anfangs Allen erfcheint. 
Bei al’ ihrem nedifch foboldartigen Weſen hat fie doch eigent- 
lich durch ihre Klugheit und Unterhaltungsgabe, ihre Geduld, 
mit der fie Heftigfeiten zu ertragen, ihre Schmeichelei, mit der 
fie Widerftreben auszugleichen verfteht, eine Art von Bindungs⸗ 
mittel für das Ganze der Geſellſchaft gebildet, und ihr Verluſt 
macht fih bald genug für Alle fühlbar. Nicht am wenigften 
für Wilhelm, der fpäter felbft geftehen muß, daß er den Ein- 
dyud ihrer angenehmen Gegenwart lange nicht lo8 werden . 
fonnte. Ihre ſchließliche Verbindung mit dem blonden Friedrich, | 
dem jungen berumftreichenden Bruder Natalien's, ıft dag natür- 
liche Ende ihrer Laufbahn. In unjeren Tagen würde fie einen 
apanagixten Prinzen geheiratet haben, fir die damalige Zeit 
mußte fie ſich mit einem reichen jungen Edelmanne begnügen. 
Daß fie bei der allgemeinen Zufammentunft am Schluſſe der 
Dichtung außbleibt, iſt eben jo in ihrem Charakter. Sie mag 
fih in einem Zuftande nicht fehen lafjen, den fie an Frau Melina 
jo leihtfertig verfpottet hat. Der Dichter läßt fie in den Wander: 
jahren als fanatifche Birtuofin der Zuſchneidekunſt mit nad) 
Amerika ziehen. Ihm war die fchöpferiiche Kraft ausgegangen, 
deren es bedurft hätte, da3 Wagniß einer ſolchen Geftalt weiter \ 
fortzufegen. Keine jeiner Frauengeftalten paßt weniger für dag 
Yankeethum jenjeit3 des Ozeans mit feiner allem heiteren Lebens⸗ 
jpiele feindfeligen Atmofphäre von Lebengernft und Arbeitsproſa, 
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als diefes Kind des europäifchen acdhtzehnten Jahrhunderts und 
feiner verführerifhen Siündenblüthe. Viel weniger würde es 
wundern, der „Gräfin Philine in den Salons der großen 
Welt von Paris zu begegnen, und fie dort in den Jahren, wo 
fie nicht mehr felbft Liebesromane fpielen kann oder mag, der—⸗ 
gleichen anftiftend und begünftigend zu finden. Ich habe dafür 
ihr eigenes Zeugniß. Denn als fie während ihres legten Aufent- 
haltes bei Serlo’8 Truppe deſſen Berbältnig zu der fchönen 
herangewachjenen Elmire begünftigt, thut fie e8 mit dem be= 
zeichnenden Ausfprudhe: „Man muß fich bei Zeiten auf’3 Kuppeln 
legen; es bleibt ung doch nichts übrig, wenn wir alt werden“. 
Aber Gottlob, Philine wird nicht alt, oder vielmehr: mir 

jehen fie nicht alt werden. Es ift ein profaifches, unfünftlerifches 
Verlangen, Weiteres von dieſem Iuftigleichten Weſen erfahren 
zu wollen, als was der Dichter uns in den Lehrjahren offenbart 
bat. Der ganze Gedanfe der Wanderjahre als Fortfegung der 
Lehrjahre war überhaupt ein Fehlgriff, den Goethe gebüßt hat. 
— Bliden wir lieber noch einmal zurüd, und juchen wir am 
Schluſſe das Bild Philinen’3 in feiner Geſammtheit zu faffen, 
wie e3 fi aus dem kryſtallklaren Spiegel der Dichtung, gleich 
der Iodenden Nixe aus der Flut, zu uns emporhebt. Ich finde 
dafür keine glüclicheren Worte, ala jene „Wechſel“ tiberjchrie- 
benen Zeilen in Goethe's Gedichten, die wir getroft Philinen 
ala Selbftihilderung in den Mund legen dürfen: 

„Auf Kieſeln am Bade da lieg ich, wie helle! 

Berbreite die Arme ber kommenden Welle, 

Und buhleriſch drückt fie die fehnende Bruft. 

Dann führt fie der Leichtfinn im Strome danieder; 

Es naht fich die zweite, fie ftreichelt mich wieder; 

So fühl ich die Freuden ber wechlelnden Luft!” 


Aurelie. 


— t— — 


Es iſt als ob Goethe ſich vorgeſetzt hätte, in ſeiner Roman⸗ 
dichtung alle Haupttypen weiblicher Charaktere, wie ſie Beruf 
und Leben des Schauſpielers darbieten, in den vier Frauen⸗ 
geſtalten auszuprägen, welche ſeinem Wilhelm auf dem Wander⸗ 
zuge durch ſein gelobtes Land der Bühne begegnen. 

Die jugendliche Liebhaberin, ganz Herz und Gefühl, weltun⸗ 
kundige Unbehülflichkeit und kindlich unſchuldiger Leichtſinn ge⸗ 


winnt und feſſelt in ſeine erſte überſchwängliche 
Jugendliebe; —— — ſtets pathetiſche, jugendlich 
mütterliche Heldin und Anſtandsdame, die bewußte und kluge 
„Anempfinderin“, voll reflektirter Sentimentalität, aber ohne 
ſinnliche Leidenſchaft, weiß ihn für ſich einzunehmen durch 
die auf Achtung gegründete Theilnahme und Freundſchaft, die 
fie ihm mit einer Andeutung von tieferer Herzensneigung ent⸗ 
gegenbringt; Philine, das deal einer Soubrette im Leben 
wie auf der Bühne, reizt durch den „frevelhaften“ Zauber ihres 
Weſens feine Sinnlichkeit ebenfo unaufhörlid und unwider⸗ 
ftehlich, ala ihn gelegentlich die ſchrankenlos felbftherrliche, jeden 
Zügel der Sitte und Moral mit Bewußtſein und Genuß 
ipottende Freiheit ihres Betragens abftößt; Aurelie endlich, 


uk 
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die tragifche Heldin, die fleifcehgemordene Ophelia und Orfina, 
die fih aus dem theilweiſe felbftverfchuldeten Unglüd ihres 
eigenen Lebens einen Kultus gemacht bat, erwählt ihn zu ihrem 
Bertrauten. 

Aurelie ift überaus jcharffihtig — das Unglüd fehärft den 
Blid des Menjchen viel mehr ala das Glüd, wenn auch feines- 
wegs zu ſeinem Vortheile — und fo erkennt fie denn auch tiefer 
als alle andern Perfonen auf den erften Blid Wilhelm's wahres 
Weſen, das ihm Hingebung an fremdes Intereſſe, innige Theil- 
nahme für Andere und aufopfernde Bereitwilligfeit zur Bethäti⸗ 
gung derjelben, als Pflicht, ja als Nothwendigkeit erjcheinen 
läßt. Che acht Tage vergehen, trägt er als ihr Bertrauter die 
Bürde ihres Geſchicks. Meariane, Frau Melina, Bhiline haben 
eigentlich feine Gejchichte, die hinter der Beit liegt, in melcher 
fie in der Dichtung vor uns auftreten. Aurelie bat eine folche 
und nur eine ſolche; fie hat ein Schidjal, dag fich vollzogen 
hat, ehe wir fie auftreten jehen. Ihr Erfcheinen in der Dich- 
tung ift nur dag letzte Auffladern der niedergebrannten Kerze, 
der Schluß eines Prozeſſes tragifcher Selbftzeritörung — tragifch, 
weil Unglück und Schuld ſich in ihrem Schickſale vereinen, weil 
etwa Styloolles in demjelben ift. 

Aurelie iſt ein Schaufpielerfind. Das Unglüd bat an ihrer 
Wiege geftanden, fie hat keine Jugend gehabt. Bon einem 
roben, harten, gewiflenlofen Vater nach dem frübzeitigen Tode 
der Mutter, einer Tante zur Erziehung überliefert, „die es fich 


. zum Gejege machte, die Gejeße der Ehrbarkeit zu verachten“, 


hat fie ſchon als Kind mit dem reinen deutlichen Blicke der 
Unfhuld in die Abgründe des Laſters gejchaut und nicht nur 
ihr eigenes, fondern auch das männliche Geſchlecht von der 
niedrigften und fchlechteften Seite kennen gelernt und den fonft 
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der Jugend fo natürlichen Glauben an da8 Gute in der Men- 
ichennatur bereit3 in einem Alter verloren, das fonft eben durch 
feine idealen Illuſionen fo glüdlich zu, fein beftimmt ift. Sie 
wird Schaufpielerin und erringt Erfolge, die fie einen Augen- 
blick lang über ſich hinausheben, fie mit dem höchften Begriffe 
von fich felbft und ihrem Berufe, von der Bühne herab zu 
ihrer Nation zu fprechen, erfüllen. Aber auch diefes Glück ift 
von furzer Dauer. Ihr allzufrüh entwidelter Verſtand hat ihr 
die Fülle ihres Herzens geraubt, die überfcharfe Einficht in die 
Schwähe und Schlechtigkeit der Menjchen um fie her hat ihr 
jene Dumfelbeit und Unfchuld des Gemüths entzogen, welche 
nach ihrem eigenen Ausdrude die ſchöne Hülle über der jungen 
Knospe des werdenden Künftlers ift, jene liebevolle Gläubig- 
feit, die fih der Künftler nicht lange genug bewahren kann. 
Aurelien’3 Menſchenkenntniß ift eine Blume, die im Treibhaufe 
porzeitig auß der Knospe getrieben wurde. Das ift das Un- 
glück ihres Lebens von Anfang an. Ihr Wort: „Gewiß, es 
ift gut, wenn wir die nicht immer fennen, für die wir arbei- 
ten“, erfüllt fih an ihr in umgefehrtem Sinne. Sie fennt die 
nur allzugut, für die fie als Künftlerin arbeitet. Allzugutes 
Kennen aber ift immer ein fehlerhaftes, es macht ungeredit, 
wie allzuſcharf jchartig macht. Aurelie ift der vollfommenfte 
Gegenfag zu Wilhelm, deffen Tiebevolles Herz den Menjchen 
kennt, ohne die Menſchen im Einzelnen, die er alle als feines 
Gleichen betrachtet und ehrt, zu verftehen und zu begreifen. 
Sie kennt die Menfchen, aber nicht den Menfchen; fie blidt 
den Perfonen, die fie umgeben, bis in’8 Innerſte, aber ihr 
eigenes Innere bleibt ihr verborgen. Ihre Menjchenfennt- 
niß wird zur vorzugsweiſen Erfenntnig der Thorheiten und 
Schwächen, der ſchlechten Neigungen und Albernheiten der 
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Menfchen, zumal der Männer. Da fie den Verkehr mit ihnen 
nicht vermeiden Tann, nimmt fie fi) vor, fie „auszulauern“, 
und um dem Abfcheu zu entgehen, den fie ihr zu erregen drohen, 
gewöhnt fie fich, diefelben zu ihrer Unterhaltung auszubeuten, 
Der Gewinn eines ſolchen bypochondrifch ungerechten Verhaltens 
zu den Menfchen, in welchem obenein ihr Bruder, der kalte 
Egoiſt Serlo fie beftärft, ift ein trauriger: allgemeine Menſchen⸗ 
verachtung, die den eigenen Werth in ungenügender Selbftjucht 
aufzehrt. Als fie endlich durch die Liebe belehrt zur Einficht 
in ihre Ungerechligfeit gelangt, ift es zu fpät. 

Aurelie hat fich ohne Neigung von ihrem Bruder mit einem 
achtungswerthen Manne verheiraten laſſen, weil e8 dem egoifti- 
Ihen Serlo bequem war, in feinem Schwager einen tüchtigen 
und treuen Verwalter des äußerlich gefchäftlichen Theils feiner 
ZTheaterdireftion zu haben. Sie hat fih aufgegeben und nicht 
nur auf Liebesglüd und Befriedigung ihres Herzens, fondern 
auch auf ihr Gefühl und ihre Ueberzeugung in Betreff ihres 
Berufs und der Ausübung ihrer Kunft verzichtet. So lebt fie 
in bandwerfsmäßiger Gleichgültigfeit und Alltäglichkeit ohne 
Freude und Antheil ihre Tage hin. Ihre Ehe bleibt kinderlos 
und währt nur furze Zeit. Da plöglid, in dem Augenblicke, 
wo die tödtliche Erkrankung ihres Gatten ihre allgemeine Gleich- 
gültigkeit durch. die Sorge für ihn unterbricht, tritt ein Mann 
in ihren Gefichtsfreis, wie fie ihn nicht für möglich gehalten, 
der alle ihre perjönlichen Erfahrungen über den Haufen wirft, 
das ganze Gebäude ihrer Menjchenkenntnig umftürzt — Lo⸗ 
thario. Mit feiner Belanntichaft beginnt für fie ein neues 
Leben. 

Man mag die Schilderung, die fie von diefem Manne und 
pon ihrem Verhältniffe zu ihm entwirft, in dem Gedichte felbft 
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der Jugend fo natürlichen Glauben an da8 Gute in der Men- 
jhennatur bereit3 in einem Alter verloren, das fonft eben durch 
feine idealen Illuſionen fo glüdlich zu, fein beftimmt if. Sie 
wird Schaufpielerin und erringt Erfolge, die fie einen Augen- 
blick lang über ſich binausheben, fie mit dem höchften Begriffe 
von fich felbit und ihrem Berufe, von der Bühne herab zu 
ihrer Nation zu fprechen, erfüllen. Aber auch diefes Glück ift 
von furzer Dauer. hr allzufrüih entwidelter Berftand hat ihr 
die Fülle ihres Herzens geraubt, die überjcharfe Einficht in die 
Schwäche und Sclechtigfeit der Menfhen um fie her hat ihr 
jene Dunkelheit und Unfchuld des Gemüths entzogen, welche 
nach ihrem eigenen Ausdrude die fchöne Hilfe über der jungen 
Knospe des werdenden Künftlers ift, jene Tiebevolle Gläubig— 
feit, die fih der Künftler nicht lange genug bewahren fann. 
Aurelien’3 Menſchenkenntniß ift eine Blume, die im Treibhaufe 
vorzeitig aus der Knospe getrieben wurde. Das ift das Un- 
glüd ihres Lebens von Anfang an. Ihr Wort: „Gewiß, e3 
ift gut, wenn wir die nicht immer fennen, für die wir arbei- 
ten“, erfüllt fih an ihr in umgefehrtem Sinne. Sie fennt die 
nur allzugut, für die fie als Kiünftlerin arbeitet. Allzugutes 
Kennen aber ift immer ein fehlerhaftes, es macht ungerecht, 
wie allzufcharf fchartig macht. Aurelie ift der vollfommenfte 
Gegenfag zu Wilhelm, defien liebevolles Herz den Menjchen 
fennt, ohne die Menfchen im Einzelnen, die er alle als feines 
Gleichen betrachtet und ehrt, zu verftehen und zu begreifen. 
Sie fennt die Menſchen, aber nicht den Menfchen; fie blict 
den Perjonen, die fie umgeben, bis in's Innerſte, aber ihr 
eigene Innere bleibt ihr verborgen. Ihre Menfchenkennt- 
niß wird zur vorzugsweiſen Erfenntniß der Thorheiten und 
Schwächen, der fchlechten Neigungen und Albernheiten der 
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Menfchen, zumal der Männer. Da fie den Verkehr mit ihnen 
nicht vermeiden Tann, nimmt fie fi) vor, fie „auszulauern“, 
und um dem Abſcheu zu entgehen, den fie ihr zu erregen drohen, 
gewöhnt fte fich, diefelben zu ihrer Unterhaltung auszubeuten. 
Der Gewinn eines ſolchen hypochondriſch ungerechten Verhaltens 
zu den Menfchen, in welchem obenein ihr Bruder, der Talte 
Egoiſt Serlo fie beftärkt, ift ein trauriger: allgemeine Menſchen⸗ 
veradhtung, die den eigenen Werth in ungenügender Selbftfucht 
aufzehrt. Als fie endlich durch die Liebe belehrt zur Einficht 
in ihre Ungerechtigkeit gelangt, ift es zu fpät. 

Aurelie hat fi) ohne Neigung von ihrem Bruder mit einem 
achtungswerthen Manne verheiraten lafjen, weil e8 dem egoifti- 
ſchen Serlo bequem war, in feinem Schwager einen tüchtigen 
und treuen Verwalter des äußerlich geichäftlichen Theils feiner 
Theaterdireftion zu haben. Site hat fi) aufgegeben und nicht 
nur auf Liebesglück und Befriedigung ihre Herzens, fondern 
auch auf ihr Gefühl und ihre Meberzeugung in Betreff ihres 
Berufs und der Ausübung ihrer Kunft verzichtet. So lebt fie 
in handwerksmäßiger Gleichgültigfeit und Alltäglichfeit ohne 
Freude und Antheil ihre Tage hin. Ihre Ehe bleibt kinderlos 
und währt nur furze Zeit. Da plöglich, in dem Augenblide, 
wo die tödtlihe Erkrankung ihres Gatten ihre allgemeine Gleich- 
gültigkeit durch. Die Sorge für ihn unterbricht, tritt ein Mann 
in ihren Gefichtsfreis, wie fie ihn nicht für möglich gehalten, 
der alle ihre perfönlichen Erfahrungen über den Haufen wirft, 
das ganze Gebäude ihrer Menjchenkenntnig umftürzt — Lo— 
thario. Mit feiner Belanntfchaft beginnt für fie ein neues 
Leben. 

Man mag die Schilderung, die fie von diefem Manne und 
von ihrem Berhältnifje zu ihm entwirft, in dem Gedichte ſelbſt 
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nachlefen*), Sie endet mit den Worten; „Er nahm an den 
Heinften Umftänden meiner Berhältniffe Theil; inniger, voll- 
kommner ift feine Einigkeit zu denfen. Der Name Liebe ward 
nicht genannt. Er ging und Fam, kam und ging.“ 

Aber es kam eine Zeit, wo feinem Geben fein Wieder- 
fommen folgte. Die Sonne des neuen Lebens ift der Armen 
‚nur aufgegangen, um durch die Erinnerung an den kurzen Ein- 
blid in ein ungeahntes Paradies voll Licht und Liebe, fie das 
öde Dunkel, in welches die Verlaſſene mit dem Berjchwinden 
des geliebten Mannes verfinkt, in verdoppelter Furchtbarkeit 
empfinden zu laſſen. Aurelie fühlt fich grenzenlos elend. Es 
if, ala wenn jene Strophe des Goethe'ſchen Gedichte, in wel⸗ 
chem ber Dichter die Leiden eines ähnlichen Gemüths gefchildert 
hat, eigens auf fie gedichtet wären, jenes ergreifende: 

„Aber abjeits, wer ift’8? - 

In's Gebüfch verliert fich fein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 

Die Sträucde zufammen, 

Das Gras fteht wieder auf, 

Die Dede verichlingt ihn. 

Aber wer heilet die Schmerzen 

Des, dem Balfam zu Gift ward? 
Der fih Menſchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erft verachtet, nun ein Berächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eigenen Werth 

In ung’'nügender Selbftjucht.” 

Auch Aurelien ift der Balſam zu Gift geworden; auch fie 
hat fi Menfchenhaß getrunfen aus der Fülle der Liebe, der 

*) S. Buch IV, Rap. 16. 
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eignen grenzenlofen, hoffenden und hoffend fich ſelbſt täufchenden 
Liebe. Der Schlüffel zu dem Zuftande ihres Innern, in wel- 
hen fie wenig mehr als drei Jahre nah dem Verſchwinden 
Lothario's Wilhelm antrifft, Tiegt in den Worten des leiden» 
ſchaftlichen Belenntniffes, mit welchem fie gegen denfelben ihre 
Eröffnungen über fih beginnt: „OD wäre, wäre ich verführt, 
überrajcht und dann verlaflfen, dann würde in der DBerzweif- 
lung noch Troſt fein; aber ich bin weit ſchlimmer daran, ich 
habe mich felbft bintergangen, mi felbft wider 
Willen betrogen, das iſt's, was ich mir niemals verzeihen 
ann!” Die kluge Philine irrt fih im dem, was fie Wilhelmen 
über Aurelien's „Liebeshandel* mit Lothario und dem „An⸗ 
denken“, das er ihr in dem goldlodigen Knaben Felix hinter⸗ 
laſſen, berichtet. — Felix ift nicht Aurelien’3 Kind, auch diefer 
Troſt, diefer legte Halt, an den fich ihr Herz klammern könnte, 
ift ihr verfagt. Ihr iſt Nichts geblieben, als fie felbft, und fie 
jelbft fühlt fich vernichtigt. Der Dann, den fie liebte, der ihr 
ihr Selbft — nicht wiedergab, jondern zuerft gab, der Freund, 
der den ummölften Blick öffnete über die taufend Quellen neben 
der Durftenden in der Wüſte ihres Lebens, über die Würde 
ihres Berufes, über den Werth ihrer Nation und der Menſch⸗ 
beit — er war nur ihr Freund, er liebte fie nicht. Und fie, 
fie wußte e8 und betrog fich felbft wider ihr beſſeres Willen, 
gab fi) dem, der die Gabe nicht erbat, und BHinterging fich 
felbft mit offenen Augen, indem fie etwas erſtrebte, deffen Ge- 
winmung fie felbft als eine Unmöglichkeit erfannt hatte. Warum 
als Unmöglichkeit? War etwa ihre Liebe nicht ächt, nicht wahr 
und tief? Gewiß, fie war es. Diefem unjeligen Wefen war 
die Fähigkeit zur Liebe trog ihres Lebensganges, troß der krank⸗ 
baften Entwidlung ihres Innern und ihrer Welt: und Lebens⸗ 
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nachlefen*), Sie endet mit den Worten: „Er nahm an den 
Heinften Umftänden meiner Berbältniffe Theil; inniger, voll- 
kommner ift feine Einigkeit zu denken. Der Name Liebe ward 
nicht genannt. Er ging und kam, kam und ging.“ 

Aber es kam eine Zeit, wo feinem Gehen kein Wieder- 
fommen folgte. Die Sonne des neuen Lebens ift der Armen 
‚nur aufgegangen, um dur die Erinnerung an den kurzen Ein- 
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des geliebten Mannes verfinkt, in verdoppekter Furchtbarkeit 
empfinden zu laſſen. Aurelie fühlt fich grenzenlos elend. Es 
if, als wenn jene Strophe des Goethe'ſchen Gedichte, in mwel- 
chem der Dichter die Leiden eines ähnlichen Gemüths gefchildert 
hat, eigens auf fie gedichtet wären, jenes ergreifende: 

„Aber abjeits, wer ift’8? - 

In's Gebüſch verliert fih fein Pfad, 
Hinter ihm ſchlagen 

Die Sträude zufammen, 

Das Gras fteht wieder auf, 

Die Dede verichlingt ihn. 

Aber wer beilet die Schmerzen 

Des, dem Balfam zu Gift ward? 
Der fih Menſchenhaß 

Ans der Fülle der Liebe trank? 
Erft verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eigenen Werth 
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Auch Aurelien ift der Balſam zu Gift geworden; auch fie 
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eignen grenzenlofen, hoffenden und hoffend fich jelbft täufchenden 
Liebe. Der Schlüffel zu dem Zuftande ihres Innern, in mel- 
hem fie wenig mehr als drei Jahre nad) dem Berjchwinden 
Lothario's Wilhelm antrifft, Tiegt in den Worten des leiden- 
ſchaftlichen Belenntniffes, mit welchem fie gegen denjelben ihre 
Eröffnungen über fih beginnt: „OD wäre, wäre ich verführt, 
überrafcht und dann verlaffen, dann würde in der Verzweif⸗ 
lung noch Troſt fein; aber ich bin weit fchlimmer daran, ich 
babe mich felbft bintergangen, mid felbft wider 
Wiſſen betrogen, das iſt's, was ich mir niemals verzeihen 
ann!“ Die kluge Bhiline irrt fih in dem, was fie Wilhelmen 
über Aurelien’8 „Liebeshandel“ mit Lothario und dem „Anz 
denen“, das er ihr in dem goldlodigen Knaben Felix Hinter- 
laſſen, berichtet. — Felix ift nicht Aurelien’3 Kind, auch diejer 
Troſt, diefer lete Halt, an den fich ihr Herz klammern Tönnte, 
iſt ihr verſagt. Ihr ift Nichts geblieben, als fie felbit, und fie 
jelbft fühlt fich vernichtigt. Der Dann, den fie liebte, der ihr 
ihr Selbft — nicht wiedergab, jondern zuerft gab, der Freund, 
der den umwölkten Bid öffnete fiber die taufend Quellen neben 
der Durftenden in der Wüfte ihres Lebens, über die Würde 
ihres Berufes, iiber den Werth ihrer Nation und der Menſch⸗ 
heit — er war nur ihr Freund, er liebte fie nicht. Und fie, 
fie wußte e8 und betrog fich felbft wider ihr beſſeres Willen, 
gab fich dem, der die Gabe nicht erbat, und hinterging fich 
jelbft mit offenen Augen, indem fie etwas erftrebte, deſſen Ge- 
winmung fie jelbft als eine Unmöglichleit erfannt hatte. Warum 
al3 Unmöglichkeit? War etwa ihre Liebe nicht ächt, nicht wahr 
und tief? Gewiß, fie war e8. Diefem unfeligen Wejen war 
die Fähigfeit zur Liebe trog ihres Lebensganges, trog der krank⸗ 
haften Entwidlung ihres Innern und ihrer Welt: und Pebens- 
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anſchauung geblieben; aber fie Hatte die Fähigkeit verloren, 
Liebe zu erweden. „Ach! fie war nicht Tiebensmwürdig, wenn 
fie Tiebte, und das ift das größte Unglüd, das einem Weibe 
begegnen kann!“ jagt Lothario von ihr. Er befennt, daß fein 
Betragen gegen fie Tadel verdiente, daß er Unrecht gethan, als 
er feine Freundfchaft zu ihr mit dem Gefühl der Liebe ver- 
wechfelte, daß er an die Stelle der Achtung, die fie verdiente, 
eine Neigung eindrängte, die fie weder erregen noch erhalten 
konnte. Aber er kann es nicht beflagen, daß er fich ihr von 
einer Therefe entführen ließ, „mit der er ein heiteres Leben 
hoffen durfte, während bei jener auch nicht an eime glüdliche 
Stunde zu denfen war“. 

Das ift es! Aurelie ift eine veichbegabte Natur. Mit einem 
fünftlerifchen Talente erften Ranges verbindet fie Kluge Umficht, 
Drdnungsliebe, Thätigkeit und Fleiß im praftifchen Leben, ver- . 
eint fie Scharffinn im Auffafien, Verſtändniß und Interefie 
für dag Schöne und Edle in Dichtung und Kunft, Gemiffen- 
haftigfeit, Berufstreue und aufopfernde Unterordnung unter 
die Wünſche, Neigungen und Bedirfniffe eines Bruders, der 
nicht einmal ihrem Herzen nahe fteht, und defjen tiefe Selbft- 
fucht fie durchſchaut; fie erwirbt und verdient unfere Hod)= 
achtung, aber — fie ift nicht Tiebenswürdig. Sie ift der ab- 
folute Gegenfag zu Philine, die niemals achtungswerth, aber 
immer liebenswitrdig erjcheint. Die blonde, blauäugige Philine 
ift ein Sonntagsfind, fie möchte ihr ganzes Leben zu einem 
einzigen fonnenheiteren Sonntage machen; die dunfellodige 
Aurelie fieht mit ihren ſchwarzen Augen, aus denen und zu= 
meilen ein Feuerſtrahl beginnender Geiftesftörung unheimlich 
anblist, in dem ihrigen nur eine Baflionzzeit, einen immer⸗ 
währenden Charfreitag ohne Auferftehungsoftern. Ihr Wider: 
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wille gegen Bhiline bricht daher gleich bei der erften Begeg- 
nung hervor und nimmt mit jedem Tage zu; es ift ihr beinahe 
unmöglich, ein freundliches, höfliches Wort mit ihr zu reden, 
und fie möchte fie am liebften ganz los ſein. Daß Wilhelm 
einen ſolchen „Geſchöpfe“ auch nur irgend eine freundliche 
Beachtung ſchenken, daß er fogar ihrem Eharafter Gerechtigkeit 
widerfahren laffen mag, daß er ihr felbft Dank ſchuldig zu fein 
befennt, kränkt fie auf’3 Aeußerfte. „DO, ihr Männer, daran 
erfenne ich euch! Solcher Frauen feid ihr werth!“ ruft fie ihm 
zu. Aber Wilhelm ift für Aurelie eben ein Kind an Menjchen- 
fenntniß, und da er ein Mann ift, weiß fie, daß er ſchwach ift 
gegen den verlodenden Zauber einer anjchmiegenden Philine. 
„Ale wie Einer, Einer wie Alle!“ — und die fcharffehende 
Kennerin der menſchlichen Schwächen behält ſchließlich Recht! 

Kehren wir noch einmal zurüd zu dem erften Auftreten 
Aurelien’3 in der Dichtung, und ihrem Begegnen mit Wilhelm. 
Gleich am erften Tage jchließen feine Anfichten über Hamlet 
und Ophelia ihr das Herz auf. Gezwungen von ihrem „un= 
barmberzigen Bruder“, vor der fie umgebenden Geſellſchaft ihr 
Herz, ihr Innerſtes zu verfchließen, ihre Seelenleiden unter der 
Maske gleichgültiger Freundlichkeit zu verbergen, ſtrömt ihr 
ganzes Weſen einem Menfchen entgegen, der ihr endlich die 
Ausfiht auf theilnehmendes PVerftändniß bietet. Bisher hatte 
fie fi mit ihren Schmerzen im Stillen unterhalten, in ihnen 
jogar Stärfe und Troſt gefunden; jett fühlt fie fich ſchwach, 
da fie einen Freund gefunden hat, der fie um ihr Bertrauen 
bittet, den fie Theil nehmen lafjen fann an dem Kampfe, den 
fie gegen fich jelbft ftreitet, und der in dem Umgange mit ihr 
und in dem Vertrauen, das auch er ihr widmet, „die höchite 
Zufriedenheit findet“. 
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Bald jedoch Tann er fich nicht verhehlen, daß er bier einer 
Natur gegenüber fteht, deren felbftquälerifche Hypochondrie und 
fortdauernde leidenfchaftliche Ueberfpanntheit jede Ausfiht auf 
Heilung ihrer Wunden, auf Herftellung eines berubigten Zu- 
flandes vereiteln. Es kommen Scenen, in denen ihn „der ent- 
jegliche, halb natürliche, halb erzwungene Zuftand feiner neuen 
Freundin“ auf das Aeußerſte peinigt und ihn die Foltern ihrer 
unglücklichen Anfpannung bis zu fieberhafter Dual mitempfinden 
läßt. Aurelie ift die perfonifizirte „Aufgefpanntheit*. Alle 
Perjonen ihrer Umgebung leiden unter ihrer Unruhe und Son- 
derbarfeit, felbft das Kind, der Knabe Felix, den ihr die alte 
Barbara zugeführt und deſſen fie ſich mit Leidenfchaft ange- 
nommen bat, weil fie durch feine Gegenwart eine Tinderung 
ihrer Leiden hoffte, ift davon nicht ausgenommen; denn fie 
entfremdet ihn fich mit ihrer lehrhaften, pedantifch ftrengen 
Erziehungsweife, und er zieht ihr, troß ihrer Liebe und Sorge 
für ihn, die alte Barbara vor. Die unglückliche Frau ift eben _ 
„nicht liebenswürdig, wenn fie liebt“, felbft nicht für Kinder. 
Die Bitterkeit ihres Weſens durchdringt al ihr Thun und 
"Reden, und da fie eben jo viel, als Philine wenig zu fprechen 
fiebt, jo ftört und verſtimmt dieſe Bitterfeit jede Unterhaltung, 
da fie ſelbſt bei den allgemeinften Gegenftänden derfelben immer 
nur ihre perfönlichen Beziehungen und Abneigungen im Auge 
behält. Sie verfagt ihre Theilnahme an dem gemeinfamen vor- 
Iefenden Durchgehen der berühmteften franzöfiihen Schaufpiele, 
„weil fie die franzöfifche Sprache von ganzer Seele haft“, 
und fie haft diejelbe, weil ihr treulofer Lothario ihr Briefe 
in diefer „perfiden* Sprache gefchrieben. So ergreift jie 
mit einer Art felbftquälerifcher Wolluſt vorjäglich jede Ge- 
legenheit, welche fih zur Ernenerung ihrer leidenſchaftlichen 
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Empfindungen darbietet, und fogar ihr Beruf als tragifche 
Schaufpielerin kommt ihr dabei unglüdlicher Weife nur allzu 
jehr zu Hülfe. So lange fie glücklich war, fpielte fie als Tiebe- 
volle Künftlerin; jeit fie unglüdlich ift, fpielt fie nichts als 
fih felbft und ihr Unglüd, Und weil fie es mit Bewußtſein 
thut, weil fie weiß, daß fie nicht mehr, wie früher, das Nefultat 
ihres denfenden Studiums, ihrer forgfältigen Vorbereitung dem 
Publikum bietet, fondern daß fie felbft hingeriffen, felbft ver- 
wirrt durch die dunklen, beftigen, unbeftimmten Anflänge ihres 
Innern die Zufchauer zur Rührung bewegt, zur Bewunderung 
Dinreißt, die die Schmerzenstöne der Unglüdlichen für Spiel 
halten, fo wird ihr fogar der Beifall, den fie erringt, zur herz⸗ 
zerreißenden Qual, 

Vergebens ſucht Wilhelm ihren Blick auf die Lebensgüter 
zu richten, die ihr geblieben find. Ihre Jugend, ihre Geftalt, 
ihre Gefundheit, ihr Talent, ihr Geift, das alles, die ganze 
Welt um fie ber, ift ihr nichts, ift ihr nur dazu da, um es 
jelbftzerftörend dem Einen hinterdreinzumerfen, das fie verloren 
hat; und da ihr obenein jede Anlage zur Nährung religiöfer 
Gefinnungen fehlt, jo ift ihr damit da8 einzige Heilmittel ver- 
fagt, das ſich in. ſolchen krankhaften Zuftänden, wie die ihrigen, 
vorzugsweiſe als Iindernd und bülfreich zu erweiſen pflegt. Sie 
kann nicht hinaus über den bohrenden Gedanken: warum ihr, 
gerade ihr, gefchehen ift, was ihr widerfahren, über das fürchter⸗ 
liche „es hätte nicht fein ſollen!“ Sie will feinen Troft, fie 
ftößt jeden Verſuch eines jolden von fich, weil ihre Verzweiflung 
ihr als einziger Troft erfcheint. - Solche Charaktere find zum 
Unglüd geboren. Nur der Wahnfinn oder der Tod vermögen 
fie aus ihrer Selbftverftridung zu erlöfen. Aurelie ift beiden 
nahe; die Dolchfcene und die Selbftmordgedanten bemeifen e8. 
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Ihr Bruder Serlo, der ſchlaue Egoift, hat indeflen ganz 
andere Gedanken. Er glaubt eine gewiffe Neigung zwiſchen 
Wilhelm und Aurelie zu entdeden, und wünſcht nichts ſehnlicher, 
als daß diejelbe ernfthaft werden möchte, weil er an Wilhelm, 
wie an dem erſten Manne Aurelien’3, ein treues und fleißiges 
Werkzeug zu finden hofft, dem er nach und nad den ganzen 
mechaniſchen Theil der Theaterwirthſchaft aufbiigden fünne. Seine 
Winke und Andeutungen, die Wilhelmen um jo läftiger werden, 
ala jein Herz gerade in diefer Zeit durch die täufchende Hoffnung, 
jeine Mariane wiederzufinden, insgeheim vollauf bejchäftigt ift, 
vermehren das Unbehagen des Zuftandes, und bringen Wilhelm 
dem Entfchluffe immer näher, feine Verbindung mit der Gefell- 
Ihaft zu löfen und das Theater überhaupt aufzugeben. Was 
ihn zurüdhält, ift feine Theilnahme für die unglücliche Aurelie, 
deren Zuftand immer bedenkflicher wird. 

Aurelie hat ohne Zweifel eine Neigung für Wilhelm gefaßt. 
Das Vertrauen, welches fie ihm gejchenft und das er mit dem 
feinigen erwiedert hat, die Gemeinſamkeit der Sorgen und 
Mühen, zu denen ihre beiderfeitige Thätigfeit für Serlo’3 und 
feiner Geſellſchaft Intereſſe fie verbindet, haben ihre Zuneigung 
zu dem Freunde, bei dem fie allein Verſtändniß und Mitgefühl 
gefunden, gefteigert. Aber auch diefer Balſam autheilvoller 
Treundfchaft wird der Unglüdlichen zu Gift. Denn fie ift jcharf- 
fihtig genug, um zu erkennen, daß jein Herz ihr nicht gehört, 
jein Antheil an ihr nicht über das Mitleid mit ihrem Gefchid 
und das DBellagen ihres unglüdlichen Naturell3 hinausgeht. 
Diefe Erfenntnig erhöht ihr Unglüd. Dazu fommt noch ein 
anderer Umftand. Weil fie nämlich des Freundes innerftes 
Weſen in ferner Unſchuld und Schönheit tiefer als alle Anderen 
begreift, wird es ihr felber in jedem Augenblide ein nagender 
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Vorwurf, weil e8 jo ganz der Gegenfag zu dem ihrigen ift, 
und weil feine fchonende Milde, feine Liebe und fein Vertrauen 
zu den Menfchen, feine Hingebung an die Jntereffen Anderer, 
feine Begeifterungsfähigfeit für die Idee, für das Allgenierne, 
ihr da8 Gegentheil von dem allen in ihrem eignen Wefen 
und Thun täglich in einem Haren Spiegelbilde vor Augen ftellen. 
Die Gemwißheit, daß fie mit ihrem Wefen auch, auf ihn nad) 
und nach quälend und peinigend wirkt, daß die Ausbrüche ihrer 
jelbftquälerifchen Hypochondrie auch diefen liebevollen Freund 
zu ermüden beginnen, vollenden ihre Verzweiflung. Aurelie wird 
durch Wilhelm’3 Erjcheinen noch weit unglüdlicher, als fie es 
vor demfelben war. Die Möglichkeit, welche ihr Wilhelm's ge- 
duldige Freundſchaft bot, nach jahrelangem Schweigen jett allen 
ihren Herzensjammer und ihre Selbftanflagen, ihren Unmuth 
und ihre Verzweiflung täglich aussprechen, alle ihre Wunden 
immer wieder aufreißen, ihre leidenjchaftlihen Empfindungen 
erneuern zu können, gewährt ihr nicht nur feine Erleichterung, 
— denn Naturen wie Aurelie wollen feine‘ folche, ja haſſen 
Sie jogar, weil fie auf ihr Unglüd ftolz find — ſondern fteigert 
nur ihren fieberhaften Zuftand, bis derfelbe endlich auch körper⸗ 
lich zum „überfpringenden Fieber“ wird. | 

hr Bruder, der niemals gewohnt geweſen war, mit feiner 
Schwefter glimpflich umzugehen, wird nur um fo bitterer, je 
mehr ihre Kränklichkeit zunimmt und je mehr fie bei ihren 
leidenſchaftlichen Launen Schonung verdient hätte, Eine Roh- 
beit, die er fi) gegen fie nach der Aufführung von Leſſing's 
Emilia Oalotti zu Schulden fommen läßt, giebt ihr den legten 
Stoß. Noch einmal hat fie in ihrer Lieblingsrolle, in der Rolle 
der Orfina, alle Schleufen ihres individuellen Kummers auf- 
gezogen und dadurd eine Darftellung geliefert, wie fie fich Fein 

1. I 
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Dichter in dem erften Feuer der Erfindung hätte denken können“. 
Ein unmäßiger Beifall des Publikums belohnt die fehmerzlichen 
Anftrengungen der Unglüdlichen; aber ihr Bruder, entrüftet 
über diefe „Entblößung ihres innerften Herzens" vor den Augen 
des Publikums, überhäuft die nach beendigter Vorftellung halb 
ohnmächtig in einem Seſſel Liegende mit den beftigften Bor- 
wirfen. Seine undankbare Unmenfchlichkeit bricht ihr das Herz. 
Sie ſucht und fie findet den Tod, indem fie ihre Krankheit 
abfichtlich verfchlimmert. 

Das Berdikt, welches der Abb über ihren Tod ausfpricht, 
lautet auf freventliche Selbftzerftörung Wir müfjen e3 beftä- 
tigen; aber dennoch Tünnen wir der Unglüdlichen unfer inniges 
Mitleid, ihrem Gejchide die tieffte Theilnahme nicht verjagen. 
E3 giebt Menfchen, in denen früh „ein Etwas zerbrochen“ ift, 
wie die tieffinnige Rahel einmal von fich jelbft jagt, und die 
in Zolge defjen bei den fchönften Anlagen, bei der reichften 
Begabung nicht zum fröhlichen Wachsthum, zur glüdlichen. 
Entwicklung ihres Weſens gelangen können. Rahel ſelbſt war 
und erfannte fich als eine folche Natur, und eben darum war 
ihr die Geftalt der Goethe'ſchen Aurelie, wie fie felbft es in 
mehr al3 einer Stelle ihrer Briefe ausſpricht, fo verwandt, 
fühlte fie für diefelbe eine jo innige Theilnahme und die höchfte 
Bewunderung für den Dichter, der diefe Geftalt hatte fchaffen 
fönnen. „Wenn er auch Alles, felbft Aurelien, erfunden hat“, 
ruft fie einmal in einem Briefe an einen Freund aus, — „die 
Reden von ihr hat er einmal gehört. Entweder man denft 
fo etwas als Frau, oder man hört's von einer Frau: zu er- 
finden ift das nicht. Alles andere Menjchenmögliche gefteh’ ich 
ihm zu; das weiß ich aber ala Ich." Kann es einen höheren 
Ausdruck der Bewunderung diefer Geftalt des Dichters geben, 
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al3 diefe Behauptung aus dem Munde einer Frau, der an Tiefe 
des Berftändniffes für die Schöpfungen unferes größten Dichterd 
jehr wenige Männer gleich kommen! 

Ich babe Aurelien's Schickſal ein tragifches genannt, und 
eg iſt ein foldhes nad jener Definition, welche ihre ‘Doppel- 
gängerin in der Wirklichkeit von diefem Begriffe in den er- 
ſchütternden Worten giebt: „Tragiſch ıft das, was wir durchaus 
nicht verftehen, worein wir uns ergeben müflen; was feine 
Klugheit, keine Weisheit vernichten oder vermeiden kann; wohin 
und unjere innerfte Natur treibt, reißt, lodt, unvermeidlich 
führt und hält — wenn dies und zerftört und wir mit der 
Frage fiten bleiben: Warum mir da8? warum ich dazu ge- 
macht? und wenn aller Geift und alle Kraft nur dient, die 
Zerftörung zu faffen, zu fühlen, oder — fich über fie zu zer- 
ftreuen.* 

Sich über fie zu zerftreuen! Das gerade mar e8, was der 
Aurelie der Dichtung nicht mie der Aurelie der Wirklichkeit 
möglich war, und an diefer Unmöglichkeit mußte fie untergehen. 





Lydie, 


— — — 


Die Frauengeſtalten der Dichtung, mit denen wir uns bis⸗ 
her befchäftigt haben, gehörten ſämmtlich einem und demfelben 
Lebenskreiſe an. Sie find Schaufpielerinnen, in gewiſſem Sinne 
Paria’3 der Gejeljchaft, ohne Haus und Heerd, ohne Familie 
und Heimat, ohne fefte Wurzeln in dem Boden der bürger- 
lichen Geſellſchaft; aber fie haben troß alledem, oder vielmehr 
gerade dadurch, etwas voraus vor den Mädchen und rauen 
der Iegteren. Sie haben einen Lebensberuf, in welchem fie für 
ihre Eriftenz thätig zu fein gezwungen find, fie find Arbeite- 
rinnen, und die Arbeit ift es, welche eine freie und ſelbſtſtändige 
Entwidlung der Perſönlichkeit und des Charakters begünftigt. 
Dies ift der Grund, weshalb der Dichter feinen Wilhelm, den 
er zum Menjchen in der vollen Bedeutung des Wortes zu bilden 
beabfichtigt, gerade dieje „Schule der Frauen" am Anfange 
feiner Laufbahn durchmachen läßt. 

Denn jo gewiß der melterfahrene Jarno Recht hat, wenn 
er in der leidenfchaftlihen Schilderung, welche Wilhelm nad 
den Aufgeben jeines Bühnenlebens von dem Charafter der 
Schaujpieler entwirft, nicht jomohl ein Gemälde dieſer bejon- 
deren Menjchenklaffe, als vielmehr der Welt und der Menjchen 
überhaupt zu erbliden meint”), weil bei dem Schaufpieler alle 

*) Bud) VIL, Sap. 3. 
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üblen Eigenſchaften, alle Fehler und ſchlimmen Gewohnheiten 


des Menſchen, die aus dem Selbſtbetruge, aus der Begierde 
zu gefallen und aus der Neigung zum Scheinenwollen ent⸗ 
ſpringen, eben ſeines Berufes wegen nur um ſo deutlicher, kon⸗ 
zentrirter und gleichſam naiver hervortreten: ſo gewiß gilt dies, 
und zwar wo möglich noch in erhöhtem Grade, von den Frauen 
dieſes Lebensberufes, durch deren Schule der Dichter ſeinen 
Helden zu führen für gut befunden hat. Wilhelm hat ſeine 
„Lehrjahre“ nach dieſer Seite hin mit bedeutendem Gewinne 
für ſeine Kenntniß des weiblichen Herzens durchgemacht. Die 
Erfahrungen, welche ihm in dieſer Sphäre zu ſammeln möglich 
war, wären ihm in dem geordneten bürgerlichen Leben zu machen 
unmöglich geweſen. Alle dieſe Frauen, die liebevoll ſich hin⸗ 
gebende Mariane, die pedantiſch überſchwängliche Frau Melina, 
die leichtfertige Gauklerin Philine, die leidenſchaftlich über- 
ſpannte Aurelie, ſie ſind ganze, ungebrochene Naturen, die ſich 
zeigen, wie ſie ſind, mit allem was ſie ſind, im Guten wie im 
Schlimmen. Man möchte jagen, daß fie zuſammen alle wejent- 
lichen Eigenfchaften des ganzen Gefchlechts erfchöpfend darftellen, 
und zwar .mit einer Freiheit darftellen, wie fie nur in ihrer - 
Tebensatmojphäre möglih und für den Beobachter ertragbar 
it. Sie haben zugleich das Gemeinfame, daß fie intereflant 


find — menn auch nach den verfchiedenften Seiten hin, — 


interefjant nicht ſowohl durch ihre pofitiwen Eigenfchaften, als 
durch ihre Fehler und Mängel! Denn heißt es nicht bei dem 
perſiſchen Dichter: 


„Ein Schatten nur, ganz ohne Weſen wäre, 
Wer vor dem Herrn in aller Reine ftünde. 
Lebendig ift die Sünde nur im Xeben, 
Das Leben, e8 beftehet in ver Sünde.” 
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Und in der That, wer wollte leugnen, daß in den beiden 
bedeutendften Frauengeftalten, denen wir im meitern Lebens- 
gange Wilhelm’8 begegnen, in den Geftalten Thereſen's und zu- 
mal Natalien’8, troß aller vom Dichter bei ihrer Schilderung 
aufgewendeten Mühe, doch ein gewiſſes körperloſes Etwas vor- 
herrjcht, welches Ddiefelben, im Vergleich zu den bisher betrady- 
teten lebensvollen Frauengeftalten faft fchattenhaft erfcheinen 
läßt, und daß die reine dünne Luft, in der wir bei ihnen 
athmen, zumeilen die Bruft beengt und das Athmen erjchwert? 
Der Unterſchied Liegt in der Fünftleriihen Behandlung. Jene 
Srauengeftalten der Schaufpielerwelt gleichen Gemälden, in 
denen die volle Kraft der Farbe Leben und Wirkung erhöht, 
während die Bilder Natalien’3 und Therefen’3 nur wie Hand» 
zeichnungen anmuthen, deren Umriffen, fo rein und edel fie 
find, doch die lebengebende koloriſtiſche Ausführung fehlt. Dieſe 
Frauen lernen wir überwiegend nur aus Schilderungen und 
Urtheilen Anderer, oder gar des Dichters felbft kennen, und 
wo fie ſich felbft jchildern, da thun fie e8 weniger durch han- 
delnde Bethätigung ihres Wefens, als durch Selbſtbekenntniſſe 
- und refleftirendes Erzählen ihres Xebensganges und ihrer Eigen- 
ſchaften. Geficherte Lebensverhältniffe, wohlgeleitete Erziehung, 
. fefte Formen, bevorzugte äußere Stellung innerhalb einer pri- 
vilegirten Gefellihaft, haben ihnen von Anfang an jchügend, 
aber auch zugleich beſchränkend zur Seite geftanden, haben fie 
por anftößigen Berirrungen und Ausfchreitungen bewahrt, aber 
auch ein freies Sichausleben ihrer Natur gehindert. Und wenn 
wir von der grundfag- und fittenlofen, ftetS zu neuen Intriguen 
aufgelegten Baronefje, der Freundin Jarno’3 auf dem Grafen⸗ 
Ichloffe abjehen, deren Geftalt der Dichter nur mit wenigen 
Steigen hingeworfen hat, jo bleibt nur in Lydia noch eine 
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Spur von jener derberen Pinfelführung übrig, die wir bei den 
Frauen des erften Theil der Dichtung angewendet finden. 

Lydie gehört nicht durch ihre Geburt zu der Gejellfchaft, in 
welcher wir fie finden. Sie ift „arm und nicht von Stande“, - 
fie ift feine „geborene”, wie ſich damals der Jargon der bevor- 
zugten Klaffen auszudrüden liebte. Wir erfahren überhaupt 
nichts von ihren Eltern, ihrer Herkunft. Die Laune einer vor- 
nehmen und reichen Weltdame, der angeblichen Mutter Thereſen's, 
hat das „artige Mädchen, das gleich in feiner Jugend reizend 
zu werden verjprach“, bei zufälliger Begegnung der dunklen 
Hülflofigkeit entriffen und in das Haus genommen und fie mit 
der Tochter des Haufes erziehen laffen, um an ihr fpäter eine 
„Gefellichafterin“, dag heißt in diefem alle eine dienftbereite 
Gehülfin und Bermittlerin bei den zahlreichen Intriguen und 
« Xiebeshändeln zu haben, denen fich die genußfüchtige, unbeftän- 
dige, eitle und fofette. Dame zu überlaffen geneigt und gewohnt 
iſt. Lydia's erſte Schule ift das Liebhabertheater ihrer Be— 
ſchützerin. Wie auf der Bühne, wird fie bald auch in der Wirk⸗ 
lichfeit die Vertraute ihrer Herrin, und lernt ala folche auch 
jelbft jehr früh die Leidenjchaft kennen, die fie von ihrer erften 
Jugend an fo oft dargeftellt hat. Als jodann ihre Beſchützerin, 
nad) vorber gepflogener Uebereinkunft mit ihrem Gatten, der 
jeine Gemahlin zu ſchonen Urfache hat, fich auf Reifen begiebt, 
wird Lydia ihre DBegleiterin auf derfelben, und vollendet dabei 
ihre Erziehung, indem fie „aus dem Grunde verdorben wird“. 
Bertrautenftellungen folder Art, wie fie bei ihrer Beſchützerin 
eingenommen bat, find jelten von langer Dauer; fie währen 
meift nur jo lange, als die Berhältniffe dem gebietenden Theile 
die Nothwendigkeit auferlegen, den Dienenden zu ſchonen. 

So war ed auch mit Lydien. Als jene Nothwendigfeit auf- 


134 


Und in der That, wer wollte leugnen, daß in den beiden 
bedeutendften Frauengeftalten, denen wir im meitern Lebens- 
gange Wilhelm's begegnen, in den Geftalten Thereſen's und zu- 
mal Natalien’3, troß aller vom Dichter bei ihrer Schilderung 
aufgewendeten Mühe, doch ein gewiſſes körperloſes Etwas vor- 
herrſcht, welches diefelben, im Vergleich zu den bisher betrad)- 
teten lebensvollen Frauengeftalten faft fchattenhaft erſcheinen 
läßt, und daß die reine dünne Luft, in der wir bei ihnen 
athmen, zuweilen die Bruft beengt und das Athmen erſchwert? 
Der Unterſchied Liegt in der Fünftlerifhen Behandlung. Jene 
Sranengeftalten der Schaufpielerwelt gleihen Gemälden, in 
denen die volle Kraft der Farbe Leben und Wirkung erhöht, 
während die Bilder Natalien’3 und Therefen’s nur wie Hand- 
zeichnungen anmuthen, deren Umriffen, jo rein und edel fie 
find, doch die lebengebende foloriftifche Ausführung fehlt. Dieſe 
rauen lernen wir überwiegend nur aus Schilderungen und 
Urtbeilen Anderer, oder gar des Dichter felbft kennen, und 
wo fie fich felbit jchildern, da thun fie e8 weniger durch han- 
delnde Bethätigung ihres Weſens, als durch Selbftbefenntniffe 
- umd refleftirendes Erzählen ihres Lebensganges und ihrer Eigen- 
ſchaften. Geficherte Lebensverhältniffe, wohlgeleitete Erziehung, 
. fefte Formen, bevorzugte äußere Stellung innerhalb einer pri- 
pilegirten Gefellfchaft, haben ihnen von Anfang an ſchützend, 
aber auch zugleich bejchränfend zur Seite geftanden, haben fie 
vor anftößigen Verirrungen und Ausjchreitungen bewahrt, aber 
auch ein freies Sichausleben ihrer Natur gehindert. Und wenn 
wir von der grundfag- und fittenlojen, ftet3 zu neuen Intriguen 
aufgelegten Baroneffe, der Freundin Jarno's auf den Grafen- 
fhloffe abfehen, deren Geftalt der Dichter nur mit wenigen 
Strihen Hingeworfen hat, jo bleibt nur in Lydia nod eine 
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Spur von jener derberen Pinfelführung übrig, die wir bei den 
Frauen des erften Theils der Dichtung angewendet finden. 

Lydie gehört nicht durch ihre Geburt zu der Gejellichaft, in 
welcher mir fie finden. Sie ift „arm und nicht von Stande*, - 
fie ift feine „geborene”, wie fich damals der Jargon der bevor- 
zugten Klafjen auszudrüden liebte. Wir erfahren überhaupt 
nicht von ihren Eltern, ihrer Herkunft. Die Laune einer vor- 
nehmen und reichen Weltdame, der angeblichen Mutter Therefen’3, 
hat das „artige Mädchen, das gleich in feiner Jugend reizend 
zu werden verfprach“, bei zufälliger Begegnung der dunklen 
Hülflofigkeit entriffen und in das Haus genommen und fie mit 
der Tochter des Haufes erziehen laffen, um an ihr fpäter eine 
„Geſellſchafterin“, das heißt in diefem Falle eine dienftbereite 
Gebülfin und Bermittlerin bei den zahlreichen Intriguen und 
Liebeshändeln zu haben, denen fich die genußfüchtige, unbeftän- 
dige, eitle und kokette Dame zu überlaffen geneigt und gewohnt 
iſt. Lydia's erfte. Schule ift das Liebhabertheater ihrer Be- 
jhügerin. Wie auf der Bühne, wird fie bald auch in der Wirk: 
fichfeit die Vertraute ihrer Herrin, und lernt als folche auch 
jelbft ſehr früh die Leidenjchaft kennen, die fie von ihrer erften 
Jugend an fo oft dargeftellt hat. Als ſodann ihre Beſchützerin, 
nad) vorber gepflogener Webereinfunft mit ihrem Gatten, der 
feine Gemahlin zu fehonen Urfache hat, fich auf Reifen begiebt, 
wird Lydia ihre Begleiterin auf derfelben, und vollendet dabei 
ihre Erziehung, indem fie „aus dem Grunde verdorben wird“. 
Bertrautenftellungen folder Art, wie fie bei ihrer Beſchützerin 
eingenommen hat, find jelten von langer Dauer; fie währen 
meift nur fo lange, als die Berhältnijfe dem gebietenden Theile 
die Nothwendigkeit auferlegen, den Dienenden zu jchonen. 

So war es auch mit Tydien. Als jene Nothmwendigfeit auf- 
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Und in der That, wer wollte leugnen, daß in den beiden 
bedeutendften Yrauengeftalten, denen wir im meitern Lebens—⸗ 
gange Wilhelm’3 begegnen, in den Geftalten Therefen’8 und zu- 
mal Natalien's, trog aller vom Dichter bei ihrer Schilderung 
aufgemendeten Mühe, doch ein gewiſſes körperloſes Etwas vor- 
herrſcht, welches diefelben, im Vergleich zu den bisher betrad- 
teten lebensvollen Frauengeftalten fast fchattenhaft erjcheinen 
läßt, und daß die reine dünne Luft, in der wir bei ihnen 
athmen, zumeilen die Bruft beengt und das Athmen erjchwert? 
Der Unterfchied Liegt in der Tünftlerifhen Behandlung. Jene 
Frauengeftalten der Schaufpielermelt gleichen Gemälden, in 
denen die volle Kraft der Farbe Leben und Wirkung erhöht, 
während die Bilder Natalien’8 und Therefen’s nur wie Hand- 
zeichnungen anmuthen, deren Umriſſen, jo rein und edel fie 
find, doch die lebengebende foloriftifche Ausführung fehlt. Dieſe 
Frauen lernen wir überwiegend nur aus Schilderungen und 
Urtheilen Anderer, oder gar des Dichters felbft fennen, und 
wo fie fich ſelbſt jchildern, da thun fie es weniger durch han- 
delnde Bethätigung ihres Weſens, ala durch Selbftbefenntniffe 
- und refleftirendes Erzählen ihres Lebensganges und ihrer Eigen- 
ſchaften. Geficherte Lebensverhältniſſe, wohlgeleitete Erziehung, 
. fefte Formen, bevorzugte äußere Stellung innerhalb einer pri- 
pilegirten Gejellichaft, haben ihnen von Anfang an ſchützend, 
aber auch zugleich bejchränfend zur Seite geftanden, haben fte 
vor anftößigen Verirrungen und Ausfchreitungen bewahrt, aber 
auch ein freies Sichausleben ihrer Natur gehindert, Und wenn 
wir von der grundfag- und fittenlofen, ftet3 zu neuen Intriguen 
aufgelegten Baroneffe, der Freundin Jarno's auf dem rafen- 
fchloffe abfehen, deren Geftalt der Dichter mur mit wenigen 
Strichen hingeworfen hat, jo bleibt nur in Lydia noch eine 
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Spur von jener derberen Pinfelführung übrig, die wir bei den 
Frauen des erften Theil der Dichtung angewendet finden, 

Lydie gehört nicht durch ihre Geburt zu der Gejellichaft, in 
welcher wir fie finden. Sie ift „arm und nicht von Stande“, - 
fie ift feine „geborene*, wie fi) damals der Jargon der bevor- 
zugten Klaſſen auszudrüden liebte. Wir erfahren überhaupt 
nicht8 von ihren Eltern, ihrer Herkunft. Die Laune einer vor- 
nehmen und reihen Weltdame, der angeblichen Mutter Thereſen's, 
hat dag „artige Mädchen, das gleich in feiner Jugend reizend 
zu werden verſprach“, bei zufälliger Begegnung der dunklen 
Hülflofigkeit entriffen und in das Haus genommen und fie mit 
der Tochter des Haufe erziehen laſſen, um an ihr fpäter eine 
„Gefellichafterin“, das heißt in diefem Falle eine dienftbereite 
Gehiilfin und Bermittlerin bei den zahlreichen Intriguen und 
Liebeshändeln zu haben, denen fich die genußfüchtige, unbeftän- 
dige, eitle und kokette Dame zu überlafien geneigt und gewohnt 
ft. Lydia's erfte. Schule ift das Liebhabertheater ihrer Be- 
ſchützerin. Wie auf der Bühne, wird fie bald auch in der Wirk- 
lichkeit die Vertraute ihrer Herrin, und lernt als folche auch 
jelbit jehr früh die Leidenſchaft kennen, die fie von ihrer erften 
Jugend an fo oft dargeftellt hat. Als ſodann ihre Beichügerin, 
nad) vorher gepflogener Webereinkunft mit ihrem Gatten, der 
jeine Gemahlin zu fehonen Urſache hat, fih auf Reifen begiebt, 
wird Lydia ihre Begleiterin auf derjelben, und vollendet dabei 
ihre Erziehung, indem fie „aus dem Grunde verdorben wird“. 
Bertrautenftellungen folder Art, wie fie bei ihrer Beſchützerin 
eingenommen hat, find jelten von langer Dauer; fie währen 
meift nur jo lange, als die Verhältniffe dem gebietenden Theile 
die Nothmwendigkeit auferlegen, den Dienenden zu fchonen. 

So war es auch mit Lydien. Als jene Nothwendigkeit auf- 


Lydie, 


Die Frauengeftalten der Dichtung, mit denen wir ung bi2- 
ber bejchäftigt haben, gehörten ſämmtlich einem und demfelben 
Lebenskreiſe an. Sie find Schaufpielerinnen, in gewiffem Sinne 
Paria’3 der Gefellfchaft, ohne Haus und Heerd, ohne Familie 
und Heimat, ohne fefte Wurzeln in dem Boden der bürger- 
lichen Gejellfchaft; aber fie haben trog alledem, oder vielmehr 
gerade dadurch, etwas voraus vor den Mädchen und Frauen 
der legteren. Sie haben einen LXebensberuf, in welchem fie für 
ihre Exiſtenz thätig zu fein gezwungen find, fie find Arbeite- 
rinnen, und die Arbeit ift es, melche eine freie und jelbftftändige 
Entwicklung der Perfünlickeit und des Charakters begünftigt. 
Dies ift der Grund, weshalb der Dichter feinen Wilhelm, den 
er zum Menjchen in der vollen Bedeutung des Wortes zu bilden 
beabfihtigt, gerade diefe „Schule der Frauen“ am Anfange 
feiner Laufbahn durchmachen läßt. 

Denn fo gewiß der melterfahrene Jarno Recht hat, wenn 
er in der leidenfchaftlihen Schilderung, welche Wilhelm nad) 
dem Aufgeben feines Bühnenlebens von dem Charafter der 
Schauſpieler entwirft, nicht ſowohl ein Gemälde dieſer bejon- 
deren Menſchenklaſſe, als vielmehr der Welt und der Menfchen 
überhaupt zu erbliden meint”), weil bei dem Schaufpieler alle 

*) Bud VII, Kap. 3. 
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üblen Eigenfchaften, alle Fehler und fchlimmen Gewohnheiten 

des Menfchen, die aus dem Selbfibetruge, aus der Begierde 
zu gefallen und aus der Neigung zum Scheinenwollen ent- 
Ipringen, eben feines Berufes wegen nur um fo deutlicher, kon⸗ 
zentrirter und gleichjam naiver hervortreten: jo gewiß gilt dies, 
und zwar wo möglich noch in erhöhtem Grade, von den Frauen 
dieſes Lebensberufes, durch deren Schule der Dichter feinen 
Helden zu führen für gut befunden hat. Wilhelm bat feine 
„Lehrjahre“ nach diefer Seite hin mit bedeutendem Gewinne 
für feine Kenntniß des meiblichen Herzens durchgemadt. Die 
Erfahrungen, welche ihm in diefer Sphäre zu ſammeln möglich 
war, wären ihm in dem geordneten bürgerlichen Xeben zu machen 
unmöglich gewefen. Alle diefe Frauen, die liebevoll fich hin⸗ 
gebende Mariane, die pedantiſch überſchwängliche Frau Melina, 
die leichtfertige Gauklerin Philine, die leidenſchaftlich über⸗ 
ſpannte Aurelie, ſie ſind ganze, ungebrochene Naturen, die ſich 
zeigen, wie ſie ſind, mit allem was ſie ſind, im Guten wie im 
Schlimmen. Man möchte ſagen, daß fie zuſammen alle weſent—⸗ 
lichen Eigenſchaften des ganzen Geſchlechts erſchöpfend darftellen, 
und zwar mit einer Freiheit darftellen, wie fie nur in ihrer - 
Lebensatmoſphäre möglih und für den Beobachter ertragbar 
if. Sie haben zugleih dag Gemeinfame, daß fie intereflant 
find? — wenn auch nach den verfchiedenften Seiten hin, — 
intereffant nicht ſowohl durch ihre pofitiven Eigenjchaften, als 
duch ihre Fehler und Mängel! Denn heißt es nicht bei dem 
perfiichen Dichter: 

„Ein Schatten nur, ganz ohne Weſen wäre, 

Wer vor dem Herrn in aller Reine ftlinde. 

Lebendig ift die Sünde nur im Leben, 

Das Leben, e8 beftehet in der Sünde.“ 
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Und in der That, wer wollte leugnen, daß in den beiden 
bedeutendften rauengeftalten, denen wir im meitern Lebens⸗ 
gange Wilhelm’8 begegnen, in den Geftalten Thereſen's und zu- 
mal Natalien's, troß aller vom Dichter bei ihrer Schilderung 
aufgewendeten Mühe, doch ein gewiſſes körperloſes Etwas vor- 
herrſcht, welches diefelben, im Vergleich zu den bisher betrach- 
teten lebensvollen Srauengeftalten faft fchattenhaft erjcheinen 
läßt, und daß die reine dünne Luft, in der wir bei ihnen 
athmen, zumweilen die Bruft beengt und das Athmen erjchwert? 
Der Unterfchied liegt in der Fünftlerifchen Behandlung. Jene 
Srauengeftalten der Schaufpielerwelt gleihen Gemälden, in 
denen die volle Kraft der Farbe Leben und Wirkung erhöht, 
während die Bilder Natalien's und Therefen’s nur wie Hand- 
zeichnungen anmuthen, deren Umriffen, jo rein und edel fie 
find, doch die lebengebende koloriſtiſche Ausführung fehlt. Dieſe 
Frauen lernen wir überwiegend nur aus Schilderungen und 
Urtheilen Anderer, oder gar des Dichters felbft kennen, und 
wo fie fich ſelbſt fchildern, da thun fie e8 weniger durch han- 
delnde Bethätigung ihres Weſens, als durch GSelbftbefenntniffe 
- und refleftirendes Erzählen ihres Xebensganges und ihrer Eigen- 
ſchaften. Geſicherte Lebensverhältniffe, wohlgeleitete Erziehung, 
. fefte Formen, bevorzugte äußere Stellung innerhalb einer pri- 
vilegirten Gefellichaft, haben ihnen von Anfang an ſchützend, 
aber auch zugleich befchränfend zur Seite geftanden, haben fie 
vor anftößigen Verirrungen und Ausfchreitungen bewahrt, aber 
auch ein freies Sichausleben ihrer Natur gehindert. Und wenn 
wir von der grundfag- und fittenlofen, ftet3 zu neuen Intriguen 
aufgelegten Baronefje, der Freundin Jarno's auf dem Grafen- 
ſchloſſe abſehen, deren Geftalt der Dichter nur mit wenigen 
Strihen bingeworfen hat, fo bleibt nur in Lydia noch eine 
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Spur von jener derberen Pinjelführung übrig, die wir bei den 
Frauen des erften Theild der Dichtung angewendet finden. 

Lydie gehört nicht durch ihre Geburt zu der Gefellichaft, in 
welcher wir fie finden. Gie ift „arm und nicht von Stande“, - 
fie ift feine „geborene*, wie ſich damals der Jargon der bevor- 
zugten Klaſſen auszudrüden liebte. Wir erfahren überhaupt 
nichts von ihren Eltern, ihrer Herkunft. Die Laune einer vor- 
nehmen und reichen Weltdame, der angeblichen Mutter Thereſen's, 
hat das „artige Mädchen, das gleich in feiner Jugend reizend 
zu werden verfprach“, bei zufälliger Begegnung der dunklen 
Hülflofigkeit entriffen und in das Haus genommen und fie mit 
der Tochter des Haufes erziehen laſſen, um an ihr fpäter eine 
„Geſellſchafterin“, dag heißt in Ddiefem Falle eine dienftbereite 
Gehülfin und Vermittlerin bei den zahlreichen Intriguen und 
: Xiebeshändeln zu haben, denen fich die genußflichtige, unbeftän- 
dige, eitle und kokette Dame zu überlaffen geneigt und gewohnt 
if. Lydia's erfte. Schule iſt das Liebhabertheater ihrer Be⸗ 
ſchützerin. Wie auf der Bühne, wird fie bald auch in der Wirk 
Iichfeit die Vertraute ihrer Herrin, und lernt als jolche auch 
jelbft jehr früh die Leidenjchaft kennen, die fie von ihrer erften 
Jugend an fo oft dargeftellt hat. Als ſodann ihre Beichügerin, 
nach vorher gepflogener Uebereintunft mit ihrem Gatten, der 
jeine Gemahlin zu ſchonen Urſache hat, fi auf Reifen begiebt, 
wird Lydia ihre DBegleiterin auf derjelben, und vollendet dabei 
ihre Erziehung, indem fie „aus dem Grunde verdorben wird“. 
Bertrautenftellungen ſolcher Art, mie fie bei ihrer Bejchüigerin 
eingenommen hat, find jelten von langer Dauer; fie währen 
meift nur fo lange, als die Verhältniffe dem gebietenden Theile 
die Nothwendigkeit auferlegen, den Dienenden zu fchonen. 

So war es auch mit Tydien. Als jene Nothwendigfeit auf- 
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#h von der herzlofen Frau graufam verftoßen 
Kale überlaffen. Ein günftiger Zufall kommt 
ihr indeß zu Me Eine mohlgefinnte, reichbegüterte Dame 
der Nachbarſch in deren Haufe auch bereits Thereſe Auf- 
nahme gefunden "Wat, nimmt die Verſtoßene zu ſich. Sie ſoll 
und will der Erfüßken wirthſchaftlich an die Hand gehen, aber 
fie vermag es mih% Zu feiner ernſten Thätigkeit erzogen, für 
feinen 2ebensberuf? vorbereitet, hat fie von ihrer bisherigen 
Herrin nur gelernt," „Leidenſchaften als ihre Beftimmung an- 
zufehen, und fi) in Nichts zu mäßigen“. 

Mädchen wie Lydie find die Abenteuerer in der Sphäre der 
höheren weiblichen Gefellfehaft. Geburt und Erziehung, Lebens- 
gewohnhetten und Schickſale weiſen ſie darauf hin, ſich immer 
auf's Neue in Liebesverhältniſſe zu verwickeln, die ebenſo ihrem 
Herzen Bedürfniß, ja das Hauptbedürfniß ſind, als ſie ihnen 
zugleich das einzige Mittel bieten, ſich im Leben eine Stellung 
zu gewinnen. Nicht als ob dieſe letztere Berechnung ihr Be— 
nehmen mit Bewußtſein leitete. Im Gegentheil iſt es vielmehr 
oft nur das Bedürfniß nach ſogenannten „Emotionen“, das ſie 
hinreißt, zumal wenn ſie, wie Lydie, ſich gewöhnt haben, dieſe 
leidenſchaftlichen Erregungen als ihre Beſtimmung anzuſehen. 
Sie leben und weben fortwährend in einer Atmoſphäre von 
ſentimentaler Sinnlichkeit und ſinnlicher Sentimentalität und 
geben ſich jeder Aufwallung ihres Herzens um ſo maßloſer hin, 
als ſie niemals über den nächſten Augenblick hinausſehen und 
hinausdenken, ſtets an die ewige Dauer ihrer Empfindungen 
und der Empfindungen Anderer für ſie glauben, und überhaupt 
feiner anderen Theilnahme an wirklichen Intereſſen fähig find. 

Lydia ift der richtige Typus diefer Art von Frauen. Sie 
ift die perfonifizirte Einfeitigfeit des fentimentalen Egoismus. 


hörte, ſah fie 
und ihrem Sch 
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Diefes Weltfind im fchärfften Sinne des Worts ift ohne alle 
und jede andermeitigen Interefien, die ganze Welt um fie ber 
bat für fie infofern nur eine Bedeutung, als ihr augenblid- 
liches Liebesverhältnig von den Menſchen und Dingen berührt 
wird. Und nicht nur alle inhaltsnollen Bereiche und Verhälte 
nifje des Lebens und feiner mannigfaltigen Berufe und Pflichten 
find ihr verichloffen; auch vom Guten und GSittlihen ala einer 
LXebensregel, als einer Diät der Seele hat fie gar keinen Be⸗ 
griff, jondern fie fieht in demfelben lediglich eine Arznei, die 
man in Fällen der Noth mit Widerwillen zu fih nimmt, um 
einen augenblidlihen unangenehmen Zuftand zu erleichtern. 
So lange der Liebhaber treu bleibt, find Romane und Schau- 
jpiele ihr Leben; bewölkt fich der Himmel, jo verlangt e3 fie 
. nad) geiftigen Erbauungsbüchern, an denen fie dann ſchließlich, 
wenn nicht günftige Umftände und die leitende Hand eines 
ftarfen, verftändigen Mannes, wie Jarno, fie auf den Weg 
des Ernftes führen follte, im Alter bangen bleiben dürfte. 

Bei ihrem Auftreten ın der Dichtung finden wir fie auf 
Lothario's Schloffe, wohin ihre romanhafte Erxcentrizität fie 
geführt hat, in einer fehr bedenklichen Stellung. Sie hat den 
jungen Baron im Haufe ihrer Ießten Beſchützerin kennen ge- 
lernt... Ihre Reize — denn Frauen diefer Art befigen für die 
große Mehrzahl der Männer durch ihre ganze Art zu fein, 
dur) die Lebhaftigkeit ihrer Empfindungen einen unmiderfteh- 
lichen Reiz — haben den impreiflonablen Mann angezogen, 
und obſchon fie fehr mohl bemerkt, daß es eigentlich Thereſe 
ift, auf die er fein Augenmerk gerichtet hat, und obſchon fie 
einjehen muß, daß fie felbft, „arm und nicht von Stande, an 
feine Heirat mit ihm denken darf”, fo kann fie doch ber 
Wonne nicht mwiderftehen, zu reizen und gereizt zu werben. 
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Mädchen diefer Art find eben fo gefährlich für die Männer, 
als für ihr eignes Glüd, weil fie fi immer über jene wie 
über fich felbft verblenden, ftet3 Alles zu ihrem Vortheil und 
nad ihren geheimen Wünſchen auslegen, und in jeder, felbft 
der unbedeutendften Aufmerkſamkeit das Zeichen einer Liebes⸗ 
leidenſchaft erbliden. Lydie befindet fich Lothario gegenüber in 
diefem Falle, und ift fofort entjchlofien, „um jeden Preis die 
Seinige zu werden“. Als fie jpäter fein Verlöbniß mit Thereſe 
erfährt, glaubt fie anfangs „Unmögliches zu vernehmen“, und 
als ihr dann Gewißheit wird, überwältigt ihre Leidenſchaft fie 
dermaßen, daß fie den kaum gefundenen jichern Zufluchtsort, 
das Haus ihrer Bejchligerin, heimlich verläßt, ohne daß die 
BZurüdbleibenden erfahren, wohin fie ſich verloren hat. 

Sie bleibt jedoch in der Nachbarfchaft, meil fie es nicht 
über fich gewinnen kann, den Schauplag ihrer zerftörten Hoff- 
nungen zu verlajien. Kaum erfährt fie dort, daß die Heirat 
ihre Geliebten mit Therefen nicht vollzogen, die Verbindung 
vielmehr aus unbefannten Gründen völlig gelöft worden: ift, 
als fie auch ſchon Alles daran fett, fich Lothario wieder zu 
nähern, „der mehr aus Verzweiflung als aus Neigung, mehr 
überrafcht als mit Veberlegung ihren Wünſchen begegnet“. — 
So berichtet der Dichter den Verlauf; ander aber erzählt ihn 
Lydie felbft in ihren Mittheilungen gegen Wilhelm, den fie, 
ohne ihn eigentlich zu kennen, gleich bei der erften Begegnung 
zu ihrem Bertrauten macht. Ste giebt ſehr deutlich zu ver- 
ftehen, daß eigentlich Lothario's wachjende Neigung zu ihr die 
Urſache feiner Trennung von feiner Verlobten gemejen fein 
dürfte, und daß fie ihn nur „nicht zurückgeſtoßen habe, als er 
auf einmal fie ftatt Therefen zu wählen ſchien“. Das Folgende 
ihrer Erzählung ift zu charafteriftiich für ihr ganzes Weſen, 
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für ihre Neigung, fich jelbft zu täuſchen, und ihre unüberlegte 
Leidenschaft, um es nicht mit ihren eigenen Worte bier ein- 
zufchalten. „Thereſe betrug fich gegen mich, wie ich es nicht 
befier wünſchen konnte, ob es gleich beinahe fcheinen 
wußte, als hätte ich ihr einen jo werthen Liebhaber geraubt. 
Aber auch wie viel taufend Thränen und Schmerzen hat mic 
diefe Liebe ſchon gefoftet! Erſt jahen wir ung nur zumeilen 
am dritten Orte verftohlen, aber lange konnte ich das Leben 
nicht ertragen; nur in feiner Gegenwart war ich glüdlich, ganz 
glücklich! Fern von ihm batte ich Fein trodnes Auge, feinen 
ruhigen Pulsſchlag. Einft verzog er mehrere Tage, ich war in 
Berzweiflung, machte mih auf den Weg und überrajchte ihn 
hier” (auf feinem Schloſſe). „Er nahm mich Liebevoll auf, 
und wäre nicht dieſer unglüdjelige Handel“ (Lothario's Ber- 
wundung im Duell) „dazwiſchen gefommen, jo hätte ich ein 
himmliſches Leben geführt.“ 

Man kann jagen, daß hier jedes Wort eine Selbfttäufhung 
und vom Selbſtbetruge eingegeben ift. Sie hat feine Ahnung 
von der Unüberlegtheit und Uebereilung, ja von dem Berlegen- 
den ihres Betragens umd ihres Handelns. Die Heftigfeit und 
Aufrichtigfeit ihrer Liebe verblendet fie völlig über die Stim- 
mung und Berlegenheit, in melche ihr legter Schritt Lothario 
nothmwendig verfegen muß. Cbenfowenig hat fie eine Ahnung 
vonder Lage oder von den eigentlichen Neigungen und Bedürf- 
niffen, Abfichten, und Lebensplänen des Mannes, den fie jo 
leidenfchaftlich Kiebt oder zu Lieben glaubt. Was kümmert e3 
fie, daß Lothario fih im ziemlich zerrütteten öfonomifchen Ver⸗ 
hältniſſen befindet, daß fein Amerikanischer Feldzug feine Gitter 
mit Schulden belaftet, daß er fich dariiber mit feinem Großoheim 
entzweit hat, der ihm durch eine reiche Frau zu helfen gedenft, 
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und daß er felbft vor allen Dingen eine haushälterifche, wie 
Thereſe, braucht und haben möchte, die fähig ift, ihn in feinen 
Plänen zu unterftügen, feine Abfichten zu fördern. Für eine 
Lydia find alle diefe realen Verhältniſſe nicht vorhanden, fie 
fennt, fie verfteht fie nicht; für fie it der Mann nichts als 
ein „Liebhaber“, und fie- hat mit ihren Empfindungen und 
Emotionen viel zu viel zu thun, um an die Profa ſolcher Noth- 
wendigfeiten auch nur denfen zu können. Ihr ganzes Weſen 
ift vom erften bis zum legten Augenblide ihres Auftretens in 
der Dichtung eine unabläffige Aufregung. Sie weint und fchluchzt 
mehr als alle Frauen im ganzen Wilhelm Meifter zujammen- 
genommen, und auch an Berzweiflungsausbrücdhen und Ohn⸗ 
machten fehlt es nicht. Ihre „ftürmifche Sorgfalt“, ihre „un⸗ 
bezwingliche Angft“, ihre „nie verfiegenden Thränen“, mit denen 
fie den kranken Lothario „quält“, find jedoch nicht ſowohl ihr 
ſelbſt, als vielmehr dem Gegenftande ihrer Liebe gefährlich. Ste 
ift feine Aurelie, und es ift nicht zu fürchten, daß fie fich mit 
ihrer Leidenfchaftlichfeit aufreibe. Dazu fehlt ihr Aurelien’s 
Tiefe und vor Allem jedes eigene Schuldbewußtfein. Ihre Leiden- 
ichaftlichkeit ift die eines verzogenen Kindes, fie jelbit, wie 
Jarno fie richtig bezeichnet, „ein Kind“, und, wie er hofft, ein 
erziehbares Kind. In diefer ihrer Kindesnatur und Unbewußt- 
beit liegt ein großer Theil des Neizes, den fie auf die Männer 
ausübt; „die füße, die reizende Lydie“ nennt fie Friedrich. - Bei 
ihr ift wie bei einem Kinde emwiger Werhfel von Regen und 
Sonnenschein, fie ift die richtige in einem meiblichen Weſen 
verförperte Aprilnatur. 

So gelingt e8 denn auch Jarno nicht allzufchwer, die von 
Lothario Verlaſſene über den Berluft ihres letzten geliebten 
Herzensſpielzeugs zu beruhigen und fogar durch dag Anerbieten 
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jeiner Hand zu tröften. Der faltwerftändige, Tebenserfahrene, 
ilufionslofe ältere Mann übernimmt die Aufgabe, die ihm da- 
durch zu Theil wird, ohne Zweifel in der Ueberzeugung, daß 
Gegenfäge fi am beften ergängen.. „Charaktere wie Wilhelm, 
wie Lothario können“, wie Schiller in feinen brieflichen Aeuße⸗ 
rungen über mehrere Geftalten des Meiſters bemerkt, „nur glüd- 
lich fein durch die Verbindung mit einem harmonirenden Weſen; 
ein Menjch wie Jarno dahingegen kann e8 nur mit einem con- 
traftirenden werben. Diefer muß immer etwas zu thun und zu 
denfen und zu unterjcheiden haben“, und dazu wird ihm Lydie 
vollauf Gelegenheit geben. Fr ihn ift, wie er ſelbſt am Schluffe 
bekennt, „nicht3 jchägbarer, als ein Herz, das der Liebe und 
der Leidenfchaft fähig iſt“. Im diefer Fähigkeit fieht er den 
eigentlichen Werth von Lydien's Natur. „Ob ein ſolches Herz 
geliebt habe? ob es noch liebe, darauf kommt es“, wie er hin- 
zujegt, „nicht an. Die Liebe, mit der ein Anderer geliebt wird, 
ift mir beinahe reizender al3 die, mit der ich geliebt werden 
fönnte; ich ſehe die Kraft, die Gewalt eines fchönen Herzens, 
ohne daß die Eigenliebe mir den reinen Anblid trübt.“ Er ver- 
hehlt nicht, daß er ein Wageſtück unternehme, indem er Lydien 
an jein Leben knüpfe; aber er ſetzt Hinzu, daß das lettere „unter 
einer gewiffen Bedingung“ gejchehe. Welches diefe Bedingung 
jei, in die Lydie geiwilligt, erfahren wir nit. Aber wir werden 
Ihwerlich irren, wenn wir annehmen, daß damit Lydien's Ein- 
willung gemeint jei: mit ihrem Gatten Europa zu verlaffen 
und jenjeit3 de3 Oceans, in Amerifa, ein neues Leben für tlich- 
tige geregelte Thätigfeit und verftändige Pflichterfüllung an 
jeiner Seite und unter feiner Yeitung zu beginnen. 


140 


und daß er jelbft vor allen Dingen eine haushälteriſche, wie 
Therefe, braucht und haben möchte, die fähig iſt, ihn in jenen 
Plänen zu unterftügen, feine Abfichten zu fördern. Für eine 
Lydia find alle diefe realen Berhältniffe nicht vorhanden, fie 
fennt, fie verfteht fie nicht; für fie ift der Mann nichts als 
ein „Liebhaber*, und ſie bat mit ihren Empfindungen und 
Emotionen viel zu viel zu thun, um an die Profa folder Noth- 
wendigfeiten auch nur denken zu können. Ihr ganzes Welen 
ift vom erften bis zum legten Augenblide ihres Auftretens in 
der Dichtung eine unabläffige Aufregung. Sie weint und ſchluchzt 
mehr als alle Frauen im ganzen Wilhelm Meifter zujammen- 
genommen, und auch an Verzweiflungsausbrüchen und Ohn⸗ 
machten fehlt es nicht. Ihre „ſtürmiſche Sorgfalt“, ihre „un⸗ 
bezwingliche Angft“, ihre „nie verfiegenden Thränen“, mit denen 
fie den kranken Lothario „quält“, find jedoch nicht ſowohl ihr 
ſelbſt, als vielmehr dem Gegenftande ihrer Liebe gefährlih. Sie 
ift Feine Aurelie, und es ift nicht zu fürchten, daß, fie fich mit 
ihrer Leidenjchaftlichfeit aufreibe. Dazu fehlt ihr Aurelien’3 
Tiefe und vor Allem jedes eigene Schuldbewußtjein. Ihre Leiden⸗ 
Ihaftlichfeit ift die eines verzogenen Kindes, fie jelbft, wie 
Jarno fie richtig bezeichnet, „ein Kind“, und, wie er hofft, ein 
erziehbares Kind. In diefer ihrer Kindesnatur und Unbemußt- 
heit liegt ein großer Theil de Neizes, den fie auf die Männer 
ausübt; „die füße, die reizende Lydie“ nennt fie Friedrich. Bei 
ihr ift wie bei einem Kinde ewiger Wechfel von Regen und 
Sonnenſchein, fie ift die richtige in einem weiblichen Wejen 
verförperte Aprilnatur. 

Sp gelingt e8 denn auch Jarno nicht allzufchwer, die von 
Lothario Berlafiene tiber den Berluft ihres letzten geliebten 
Herzensfpielzeugs zu beruhigen und fogar durch das Anerbieten 
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jeiner Hand zu tröften. Der faltverftändige, Tebenserfahrene, 


ilufionglofe ältere Mann übernimmt die Aufgabe, die ihm da- 
durch zu Theil wird, ohne Zweifel in der Meberzeugung, daß 
Gegenfäge fi am beften ergänzen.. „Charaktere wie Wilhelm, 
wie Lothario können“, wie Schiller in feinen brieflihen Aeuße- 
rungen über mehrere Geftalten des Mteifters bemerkt, „nur glüd- 
lich fein durch die Verbindung mit emem harmonirenden Wejen; 
ein Menjch wie Jarno dahingegen kann e8 nur mit einem con- 
traftirenden werden. Diefer muß immer etwas zu thun und zu 
denfen und zu unterfcheiden haben“, und dazu wird ihm Lydie 
vollauf Gelegenheit geben. Für ihn ift, wie er ſelbſt am Schluffe 
befennt, „nichts ſchätzbarer, als ein Herz, das der Liebe und 
der Leidenfchaft fähig iſt“. Im diefer Fähigkeit fieht er den 
eigentlichen Werth von Lydien’3 Natır. „Ob ein ſolches Herz 
geliebt habe? ob es noch Liebe, darauf kommt es“, wie er hin- 
zujegt, „nicht an. Die Liebe, mit der ein Anderer geliebt wird, 
ift mir beinahe reizender als die, mit der ich geliebt werden 
fünnte; ich jehe die Kraft, die Gewalt eines jchönen Herzens, 
ohne daß die Eigenliebe mir den reinen Anblid trübt.“ Er ver- 
hehlt nicht, daß er ein Wageſtück unternehme, indem er Lydien 
an fein Leben knüpfe; aber er fett Hinzu, daß das legtere „unter 
einer gewilfen Bedingung“ gefchehe. Welches dieſe Bedingung 
jei, in die Lydie gemilligt, erfahren wir nicht. Aber wir werden 
jchwerlih irren, wenn wir annehmen, daß damit Lydien's Ein- 
willung gemeint fei: mit ihrem Gatten Europa zu verlaffen 
und jenfett3 des Oceans, in Amerika, ein neues Reben für tüch- 
tige geregelte Thätigkeit umd verftändige Pflichterfüllung an 
feiner Seite und unter feiner Leitung zu beginnen. 
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und daß er jelbft vor allen Dingen eine haushälteriiche, wie 
Thereje, braucht und haben möchte, die fähig ift, ihn in feinen 
Plänen zu unterftügen, feine Abfichten zu fördern. Für eine 
Lydia find alle diefe realen Berhältnifie nicht vorhanden, fie 
fennt, fie verfteht fie nicht; für fie tft der Mann nichts ala 
ein „Liebhaber“, und fie- hat mit ihren Empfindungen und 
Emotionen viel zu viel zu thun, um an die Profa folder Noth- 
wendigkeiten auch nur denken zu können. Ihr ganzes Weſen 
ift vom erften bis zum letzten Augenblice ihres Auftretens in 
der Dichtung eine unabläffige Aufregung. Sie weint und ſchluchzt 
mehr als alle Frauen im ganzen Wilhelm Meifter zuſammen⸗ 
genommen, und auch an DVerzmweiflungsausbrüchen und Ohn⸗ 
machten fehlt e8 nicht. Ihre „ftürmifche Sorgfalt“, ihre „un⸗ 
bezwingliche Angft“, ihre „nie verfiegenden Thränen“, mit denen 
fie den kranken Lothario „quält“, find jedoch nicht ſowohl ihr 
ſelbſt, al vielmehr dem Gegenftande ihrer Liebe gefährlih. Sie 
ift Keine Aurelie, und es ift nicht zu fürchten, daß fie ſich mit 
ihrer Leidenfchaftlichfeit aufreibe. Dazu fehlt ihr Aurelien’s 
Tiefe und vor Allem jedes eigene Schuldbewußtjein. Ihre Leiden- 
ichaftlichfeit ift die eines verzogenen Kindes, fte jelbft, wie 
Jarno fie richtig bezeichnet, „ein Kind“, und, wie er hofft, ein 
erziehbares Kind. In diefer ihrer Kindesnatur und Unbemußt- 
heit liegt ein großer Theil des Neizes, den fie auf die Männer 
ausübt; „die füße, die veizende Lydie“ nennt fie Friedrich. - Bei 
ihr ift wie bei einem Kinde ewiger Wechjel von Regen und 
Sonnenfchein, fie ift die richtige in einem meiblichen Wejen 
verförperte Aprilnatur. 

So gelingt e8 denn auch Jarno nicht allzufchwer, die von 
Lothario Verlaſſene iiber den Verluſt ihres letzten geliebten 
Herzensipielzeugs zu beruhigen und jogar durch das Anerbieten 
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jeiner Hand zu tröften. Der faltverftändige, lebenserfahrene, 


illuſionsloſe ältere Mann übernimmt die Aufgabe, die ihm da- 
durh zu Theil wird, ohne Zweifel in der Meberzeugung, daß 
Gegenfäge fi) am beften ergänzen... „Charaktere wie Wilhelm, 
wie Lothario können“, wie Schiller in feinen brieflichen Aeuße- 
rungen über mehrere Geftalten des Meifters bemerkt, „nur glüd- 
lich fein durch die Verbindung mit einem harmonirenden Weſen; 
ein Menſch wie Jarno dahingegen fann es nur mit einem con- 
traftirenden werden. Diefer muß immer etwas zu thun und zu 
denfen und zu unterjcheiden haben“, und dazu wird ihm Lydie 
vollauf Gelegenheit geben. Für ihn ift, wie er felbft am Schluffe 
befennt, „nichts jchäßbarer, als ein Herz, daß der Liebe und 
der Leidenfchaft fähig iſt“. In diefer Fähigkeit fieht er den 
eigentlichen Werth von Lydien's Natır. „Ob ein joldhes Herz 
geliebt babe? ob es noch liebe, darauf kommt e8*, wie er hin- 
zujegt, „nicht an. Die Liebe, mit der ein Anderer geliebt wird, 
ift mir beinahe reizender al3 die, mit der ich geliebt werden 
fönnte; ich fehe die Kraft, die Gewalt eines fehönen Herzens, 
ohne daß die Eigenliebe mir den reinen Anblid trübt.“ Er ver: 
hehlt nicht, daß er ein Wageſtück unternehme, indem er Lydien 
an fein Leben knüpfe; aber er jetzt Hinzu, daß daß letztere „unter 
einer gewiſſen Bedingung” geſchehe. Welches diefe Bedingung 
jet, in die Lydie gemwilligt, erfahren wir nicht. Aber wir werden 
jchwerlich irren, wenn wir annehmen, daß damit Lydien's Ein- 
willung gemeint fei: mit ihrem Gatten Europa zu verlaffen 
und jenfeit3 des Oceans, in Amerifa, ein neues Leben fr tüch⸗ 
tige geregelte Thätigkeit und verftändige Pflichterfüllung an 
feiner Seite und unter feiner Leitung zu beginnen. | 


Thereſe. 


Lydie iſt die einzige unter allen Frauengeſtalten des Wil⸗ 
helm Meiſter, mit welcher der Held der Dichtung in kein perſön⸗ 
liches Verhältniß der Freundſchaft oder der Liebesneigung kommt. 
Der einzige Bezug, in den er zu ihr tritt, iſt der, daß er ſich 
dazu verwenden läßt, die unbequeme Geliebte Lothario's durch 
ein täuſchendes Vorgeben von dem Krankenlager ihres Freundes 
fort und zu Thereſen zu führen, oder vielmehr zu entführen: 
eine Handlung, die ihm außer dem Zorne und Haſſe der Be— 
trogenen, nichts meiter als ein Stüd Gelbfterfenntuiß in der 
Wahrnehmung einträgt, wie bald er fih mit dem Widermillen 
gegen den ihm ertheilten Auftrag abzufinden vermag, als durch 
denfelben plöglich die Hoffnung in ihm erwedt wird, die ver- 
ehrte und geliebte Geftalt feiner „Amazone“ bei diefer Gelegen- 
heit wiederzufehen! „Er hielt nunmehr“, wie der Dichter mit 
unvergleihlih anmuthiger Ironie e8 ausdrüdt, „den Auftrag, 
der ihm gegeben worden war, für ein Werk einer aus— 
drücklichen Schickung, und der Gedanke, daß er ein armes 
Mädchen von dem Gegenftande ihrer aufrichtigften und beftig- 
ften Liebe hinterliftig zu entfernen im Begriff war, erſchien 
ihm nur, im Vorübergehen, wie der Schatten eines Vogels 
über die erleuchtete Erde wegfliegt.“ 
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Es ift bedeutungsvoll, daß gerade Lydie es fein muß, durch 
welche Wilhelm zu einem weiblichen Weſen Hingeführt wird, 
defjen ganzer Charakter den vollfommenften Gegenjag zu dem 
Charakter Lydien's darftellt, und daß gerade die Yrau, welche 
allein vor allen, ohne den geringften Eindrud auf ihn zu machen, 
im Berührung mit ihm kommt, ihn derjenigen zuführen muß, 
welche ihm bald als da8 Ziel feiner Wünſche zu erjcheinen be- 
ftimmt if. 

Thereſen's Geſchichte liegt wieder zum größten Theile außer: 
halb der Dichtung. Ueber ihre Herkunft ruht ein Geheimnif. 
Die Gattin ihres Vaters, diefelbe Frau, welche mir als die 
erſte Beſchützerin Lydien's kennen gelernt haben, tft nicht ihre 
Mutter, obſchon fie nach einem geheimen Uebereinkommen beider 
Gatten vor der Welt und dem Geſetze dafür gilt. Thereſe ift 
ein uneheliches Kind. Ein Mädchen bürgerlichen Standes, die 
Haushälterin ihrer Eltern, bat fie ihrem Vater, einem wohl⸗ 
habenden Edelmanne der Provinz, geboren, und die Gattin 
des Ießteren hat aus mannigfachen Gründen die Hand zu einem 
Betruge geboten, durch welchen das durch einen Yehltritt ihres 
Gatten zur Welt gefommene Kind als von ihr felbft geboren 
vor der Welt erfcheint. Aus der Entdedung dieſes Betruges 
geht jpäter die Kataftrophe hervor, welche Thereſen von ihrem 
Berlobten Lothario für ewig zu tremmen jcheint. Schon vorher 
jedoch hat Thereje, ohne es zu willen, die Folgen davon durch 
den Umftand erfahren, daß das ganz zu Gunften ihrer angeb- 
lichen Mutter gemachte Teftament ihres Vaters fie faft völlig 
enterbt und mittellos zurüdläßt. Doch wird dieſes Unglück 
einigermaßen ausgeglichen durch eine der Familie befreundete 
reiche ältere Dame der Nachbarſchaft, die fi der Verlaſſenen, 
wie bald darauf auch ihrer Jugendgenoſſin Lydie, annimmt 
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und ihr fpäter duch Hinterlaffung eines Kleinen Freiguts und 
eines mäßigen Kapitals eine ihren Bedürfniffen und Wünfchen 
entfprechende Selbſtſtändigkeit fichert. 

Thereje vereint in fi durchaus dag Temperament und die 
Sinnedart ihres Vaters und ihrer Mutter. Sie felbft bezeichnet 
den erjteren als einen „heiteren, Elaren, thätigen, waderen Mann, 
einen zärtlichen Vater, redlichen Freund und trefflichen Wirth“, 
geduldig, nachſichtig bis zur Schwäche gegen eine Gattin, „deren 
Weſen dem jeinigen ganz entgegengejegt war”. Ihre Mutter 
erfcheint in der Schilderung des Abbé's als ein Frauenzimmer 
von jchöner Geftalt und folidem Charakter, bejcheiden bis zur 
Demuth und Selbftverleugnung, dienftfertig und ergeben big 
zur Yufopferımg felbft ihres Lebens, denn fie ftirbt ala Opfer 
jener Berftellung, der fie fich unterwirft, um das von ihr ge- 
borene Kind einer Anderen anzueignen. Diefe Züge find von 
dem Dichter nicht ohne Abficht eingemoben. Sie jollen den 
feften Naturgrund bezeichnen, auf dem, in Folge ihrer Herkunft 
und ihres Urſprungs, Weſen und Charakter Thereſen's ruhen. 
Ueber dieje find alle Perjonen ihres Kreifes, von der oberfläd- 
lichen Lydie an bis zu dem ftrengen Verſtandesmenſchen Jarno 
in ihrem Urtheile vollfommen einig. Keiner hat etwas gegen 
fie einzuwenden, Alle find einftimmig in ihrem Lobe. Jarno 
nennt fie „ein Srauenzimmer, wie e8 ihrer menige giebt, die 
dich ihre Tüchtigkeit Hundert Männer beſchäme“. Sie ift eine 
von den Töchtern, von welchen die Väter, denen dag Geſchick 
Söhne verfagt hat, zu fagen lieben, daß an ihnen ein Mann 
verdorben fei. Das Naturwüchfige, Inſtinktive ihres Wefens 
und Thuns fchildert fie jelbft in den Mittheilungen, welche fie 
Wilhelmen über ihre erjte Jugend macht: „Sch glich meinem 
Bater an Geftalt und Gefinnungen. Wie eine junge Ente 
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gleich das Waſſer ſucht, ſo waren von der erſten Jugend an 
die Küche, die Vorrathskammer, die Scheunen und Böden mein 
Element. Die Ordnung und Reinlichkeit des Hauſes ſchien, 
ſelbſt da ich noch ſpielte, mein einziger Inſtinkt, mein einziges 
Augenmerk zu ſein.“ Ihr Vater freute ſich darüber und gab 
ihrem kindiſchen Beſtreben ſtufenweiſe die zweckmäßigſten Be— 
ſchäftigungen, fo daß fie zuletzt im Ernſte fein Gehülfe in 
Führung der Wirthſchaft und der Rechnungen wurde, während 
fie zugleich das gefammte Hauswefen, welches durch die gejell- 
ichaftlich zerftreute Lebensweife ihrer angeblichen Mutter täglich 
auf’3 Neue in Unordnung gejegt wurde, durch ihre raftloje 
Fürſorge immer wieder in Ordnung bradte. Weit entfernt 
jedoh dadurch die Achtung und Neigung der Gattin ihres Vaters 
zu gewinnen, vermehrte fie durch folche dienfteifrige Thätigkeit 
nur deren Abneigung, die fich in dem bittern Ausdrude: „Wenn 
die Mutter fo ungewiß fein fünnte wie der Vater, fo würde 
man mohl fchwerlich dieſe Magd für meine Tochter halten“, 
faft bis zur haffenden Verachtung fteigert. 

Durch folde Härte und Lieblofigfeit eines Betragens, deſſen 
wahren Grund fie zu ahnen nicht vermag, fortwährend zurüd- 
geftoßen, wird auch ihr Herz endlich der Mutter völlig ent- 
fremdet, und fie gewöhnt fi) allmälig, die Handlungen derfelben 
wie die Handlungen einer fremden Perfon anzufehen. Der früh 
bei ihr entmwidelte Scharfbli der Beobachtung — „ih war 
gewohnt“, jagte fie von fich jelbft, „wie ein Falke das Gefinde 
zu beobachten, weil darauf der Grund aller Haushaltung beruht“ 
— eröffnet ihr Einblide der unerfreulichften Art in das Leben 
und Treiben der Gattin ihres Vaters, Einblide, welche jeden 
Reſt von Achtung vor derjelben untergraben. Der Bater ftirbt 


‘ und binterläßt die faft mittellofe Tochter als abhängige Unter- 
II. 10 


| gebene einer Mutter, von der fie gehaßt und geringgefchägt 
| wird und die fie felbft zu verachten fich genöthigt fieht. Sie 
könnte das Teſtament anfechten, und man räfh ihr zu foldhem 
Schritte; aber fie verzichtet darauf aus Verehrung vor dem 
Andenken an ihren Vater. Sie vertraut dem Schickſal, fie ver- 
traut fich jelbft, und ihr Vertrauen täufcht fie nicht, denn es 
ift begründet auf dem DBemußtfein ihres Muthes und ihrer 
inneren Tüchtigkeit. 
Sp findet fie Wilhelm, als er mit Lydien auf Therejen’s 
Heinem Gute anlangt, daß fie als „eine wahre Amazone“ ſelbſt 
bewirtbichaftet. Wilhelm, der in ihr feine ideale Amazone 
wiederzufinden gehofft hatte, fieht fich in dieſer Hoffnung nicht 
ohne Beftürzung bei ihrem Anblide getäufcht, da ein anderes, 
ein himmelmweit von jener verfchiedenes Weſen vor ihm fteht. 
Wir erfahren bei dieſer Gelegenheit zugleich etwas über Thereſen's 
Aeußeres. Es heißt dort von ihr: „Wohlgebaut, ohne groß 
zu fein, bewegte fie fich mit viel Xebhaftigkeit, und ihren heilen 
blauen Augen ſchien nichtS verborgen zu bleiben, was vorging.“ 
Der gefunden Kräftigkeit ihres ganzen geiftigen Weſens ent- 
ſpricht auch ihre Körperbildung, die fih in der männlichen 
Tracht eines Jägerburſchen, melde fie früher in allem Exnfte 
getragen, ſehr artig ausnimmt. Als ihr Wilhelm in dag kryſtall⸗ 
Hare Auge fieht, glaubt er bis in den Grund ihrer Seele zu | 
ſehen. | | 
Ihr erſtes Geſpräch mit Wilhelm ift hauswirthſchaftlichen 





Inhalts, wie denn faſt Alles, was ſie ſpricht, rein ſachlich iſt, 
aber mit eingeſtreuten äußerſt verſtändigen Reflexionen und 
Maximen, die ſich immer ganz ungezwungen aus den beſprochenen 
Gegenſtänden ſelbſt ergeben, wie wenn ſie z. B. die Klage über 
ihre angenblickliche Dienſtbotennoth mit den Worten ſchließt: 
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„Dan iſt mit Niemand mehr geplagt, al3 mit den Dicnftboten; 
e3 will Riemand dienen, nicht einmal ſich jelbit“. 
Eie ſpricht überhaupt gern. „Ich will nicht leugnen,“ jagt 
fie einmal zu Wilhelm, „daß eime lebhafte Unterhaltung mir 
von jeher die Würze des Lebens war. Ich ſprach mit meinem 
Bater gern viel über Alles was begegnete. Was man nicht 
bejpricht, bedenkt man nicht recht!“ Daß Wilhelm „fie immer 
reden lafien“, bat gleich anfangs ihr Vertrauen zu ihm ver- 
mehrt und fie bewogen, fih ihm ganz wie fie ift zu zeigen. 
Eben jo gern refleftirt fie, und die Reflerionen, die fie aus⸗ 
Ipriht, gehören mit zu den jchönften und gehaltvolljten der an 
ſolchen Perlen fo reichen Dichtung. Wie einfach und zugleich 
wie wahr und tief gefühlt find unter anderen die folgenden 
Sätze, welche der Dichter ihr in den Mund legt! Als fie aus 
Wilhelm’3 Munde zuerſt das Lob ihres früheren Berlobten 
Pothario vernimmmt, ruft fie aus: „Wie ſüß iſt es, ſeine eigne 
Ueberzeugung aus einem fremden Munde zu vernehmen; Wie 
werden wir nur erft dann recht wir felbft, wenn ung 
ein Anderer vollkommen Recht giebt!“ ein Ausſpruch, 
der zugleich ihre durchaus foziable Natur jo recht in's volle 
Licht ſtellt. „Die Welt ift fo leer“, fagt fie ein andermal, 
„wenn man nur Berge, Flüffe, Städte darin denft: aber hier 
und da Jemanden zu willen, der mit uns übereinftinmt, mit 
dem mir auch ftillfchweigend fortleben, das macht ung dieſes 
Erdenrund erft zu einem bewohnten Garten.” In Bezug auf 
Reichtum und Befig ift ihre Marime: „Wohlhabend ift Jeder, 
der dem, was er befist, vorzuftehen weiß; vielhabend zu jein 
it eine läftige Sache, wenn man es nicht verfteht." Ag Wil⸗ 
beim fich über ihre Wirthſchaftskenntniſſe verwundert zeigt, 
erwidert fie ihm: „Entjchiedene Neigung, frühe Gelegenheit, 
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äußerer Antrieb und eine fortgejegte Beichäftigung in einer 
nüglichen Sache machen in der Welt noch vielmehr möglich.“ 
Als Lydie in ihrem Schmerze von ihr ein geiftliches Buch ver- 
langt, macht fie gegen Wilhelm die Bemerkung: „Die Menjchen, 
die das ganze Jahr weltlich find, bilden fih ein, fie müßten 
zur Zeit der Noth geiftlich fein; fie jehen alles Gute und 
Sittlihe wie eine Arznei an, die man mit Widermillen zu fich 
nimmt, wenn man fich ſchlecht befindet; fie fehen in einem 
Geiftlihen, einem Sittenlehrer nur einen Arzt, den man nicht 
gefehwind genug aus dem Haufe los werden kann. ch aber 
geftehe gern, ich habe von dem Sittlichen den Begriff ala von 
einer Diät, die eben nur dadurch Diät ift, wenn ich fie zur 
Lebensregel mache, wenn ich fie das ganze Jahr nicht aus den 
Augen laſſe.“ — 

Therefe iſt vielleicht die einfachfte Frauengeftalt, die ein 
Dichter jemals gefchaffen hat. Sie ift fo ganz aus einem Stüde, 
jo völlig Har über fich, fo eins mit fich felbft, dag es ihr un- 
möglich wäre, auch nur einen Augenblid etwas vorftellen, etwas 
jheinen zu wollen, was fie nicht iſt. Der Dichter deutet dies Ä 
an durch ihren abjoluten Mangel an Intereſſe für dag Schau⸗ | 
jpiel, das fie eigentlich gar nicht begreifen zu fünnen verfichert — 
eine merkwürdige Erfahrung für den Helden des Romans, der 
joeben erft ein Stüd Leben an das Theater gejegt und von 
deſſen Wirkung und Wichtigkeit die höchſte Meinung gehegt 
hat. Dafür aber ift fie eine geborene Erzieherin, wie fie denn 
auch die Erziehung Mignon’3 übernimmt. Sie hat mit Lothario's 
Schweſter Natalie, der „Amazone* Wilhelm’s, einen Bund zu 
gemeinfamer Erziehung einer Anzahl von Kindern gemadt, 
mobei fie e8 übernommen bat, die lebhaften dienftfertigen Haus⸗ 
bälterinnen auszubilden, während ihre Freundin diejenigen zu 
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entwideln ſucht, an denen fich ein ruhigeres, feinere Talent 
zeigt; „denn“, jett fie hinzu, „es iſt billig, daß man auf jede 
Weile fir das Glüd der Männer und der Haußhaltung forge“. 
Sie ift mit einem Worte ein Wefen, da3 völlig jenem Goethe'⸗ 
ſchen Wunfchgedichte entjpricht, das da lautet: 

„Ich wünſche mir eine hübſche Frau, 

Die nicht Alles nähme gar zu genau, 

Und bie dabei am beften verftände, 

Wie ich mich ſelbſt am biften befände.“ 

Daß fie nicht Alles gar zu genau zu nehmen gefinnt ift, 
gefteht fie felbft, wenn fie einmal in Bezug auf Lothario's 
Tiebelei mit Lydie äußert: fie würde vielleicht, felbft wenn 
Lothario ihr Gatte geweſen wäre, den Muth gehabt haben, ein 
ſolches Verhältniß zu ertragen, weil fie überzeugt jei, daß eine 
Frau, die das Hausweſen recht zufammenhalte, ihrem Manne 
jede Kleine Phantafie nachjehen, und feiner Rückkehr jederzeit 
gewiß fein könne. Sie ift daher wie geichaffen für einen Mann 
wie Lothario, und man empfindet e8 als einen Act äfthetifcher‘ 
Gerechtigkeit, daß der Dichter zulegt die fcheinbar unüberwind- 
lichen Schranken, welche diefe beiden Menſchen jo plößlich und 
jo furdtbar von einander zu trennen fchienen, durch die endliche 
Aufdeckung des über Therefen’3 Geburt ſchwebenden Geheimnifjes 
glücklich befeitigt. 

Was mın Wilhelm's Berhältnig zu dieſem weiblichen Weſen 
anlangt, dag in jo vieler Beziehung das ausgefprochene Gegen- 
theil feiner eignen Natur, feiner Lebensanſchauung und feines 
Strebens darftellt, jo ſehe ich darin nur einen neuen Beweis 
feiner reichen, vieljeitigen und für alle8 Gute und Schöne em— 
pfänglihen Natur, dag er fi, troß jener Berfchiedenheit, von 
jener „neuen hellen Erſcheinung“ lebhaft angezogen fühlt, ja 
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daß er e3 gar bald fich ausmalt, „welche Wonne es fein müfle, 
in der Nähe eines jo ganz klaren menfhlihen Weſens zu 
leben“. Klarheit und Helligkeit find in der That recht eigent- 
lih der Grundton ihres Weſens. Alle ihre Gedanken haben 
eine durchſichtige Klarheit und eine logiſche Einfachheit, welche 
uns immer auf’3 Neue entzüden. Die Art und Weile, wie fie 
über Ehen und Mißehen fich ausfpricht, läßt uns in den tiefiten 
Grund einer Berftandesbildung fehauen, die nicht blos in ihrem 
Gefchlechte zu den Seltenheiten gehört. Sie hat von der Ehe 
den höchſten und reinften Begriff, an den gehalten allerdings 
die Mißheiraten viel gewöhnlicher ala die Heiraten find, „da 
e3 leider mit den meiften Verbindungen nad) einer furzen Zeit 
jehr mißlich ausfieht“. Was man aber gewöhnlich Mißheiraten 
nennt, die Vermifchung der Stände durh Chenerbindungen, 
verdient nach ihrer Meinung nur infofern alfo genannt zu 
werden, „als der eine Theil an der angebornen, angewohnten 
und gleichſam nothmendig gewordenen Eriftenz des anderen 
keinen Theil nehmen Tann. Die verfchiedenen Klaſſen haben 
verjchiedene Lebensweiſen, die fie nicht mit einander theilen 
noch verwechjeln fünnen, und das iſt's, warum Berbindungen 
diefer Art beffer nicht gefchlofien werden; aber Ausnahmen, 
recht glückliche Ausnahmen“ — jegt fie fofort hinzu — „find 
möglih. So ift die Heirat eines bejahrten Mannes mit einem 
jungen Mädchen immer mißlih, und doch habe ich fie recht gut 
ausfchlagen ſehen“. Für fich felbft kennt fie nur eine Miß- 
heirat, und dies wäre eine folche, welche fie „zu feiern und 
zu vepräfentiren“ zwänge. Lieber würde fie jedem ehrbaren 
Pächtersſohne aus der Nachbarſchaft ihre Hand geben. 

So ift e3 denn nur natürlich, daß ein weltgeprüfter, Teben3- 
erfahrner, an bedeutender Wirkſamkeit hangender, von den nebel- 
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haften, Illuſionen der Jugend und Leidenſchaft freigemordener 
Mann wie Lothario, der die Welt fennt und weiß, was er in 
ihr zu thun und was er von ihr zu hoffen hat, in einer Frau, 
wie Diefe Thereſe, eine Gattin zu finden glaubt, mie fie ihm 
ermwänfchter nicht fein kann, eine Genojjin, die überall mit ihm 
wirft, und die ihn Alles vorzubereiten weiß, deren Thätigkeit 
dasjenige aufnimmt, was die feinige Liegen laffen muß, deren 
Gejchäftigkeit ſich nach allen Seiten verbreitet, wenn die feinige 
nur einen geraden Weg fortgeben darf. „Weldhen Himmel“, 
ruft er gegen Wilhelm aus, „hatte ich mir mit Thereſen ge- 
träumt! Nicht den Himmel eines ſchwärmeriſchen Glückes, fon- 
dern eine ſicheren Lebens auf der Erde: Ordnung im 
Glück, Muth im Unglüd, Sorge für das Geringfte, und eine 
Seele, fähig das Größte zu. faffen und wieder fahren zu laſſen. 
D, ich ſah in ihr gar mohl die Anlagen, deren Entwidlung 
wir bewundern, wenn wir in der Gejchichte Frauen fehen, bie 
und meit vorzüglicher al3 alle Männer ericheinen: diefe Klar: 
heit über, die Umftände, diefe Gemandtheit in allen Fällen, . 
diefe Sicherheit im Einzelnen, wodurch das Ganze fi) immer 
jo gut befindet, ohne daß fie jemals daran zu denfen fcheinen.“ 

Was Wilhelm anlangt, fo ift auch er, wenn aud nicht 
ganz in demjelben Maaße wie Lothario, von dem Werthe feiner 
neuen Bekanntin durhdrungen. Er findet fich in der Rage, der 
Pflicht zu genügen, welche ihm eine Mutter für feinen ver- 
mwaiften Knaben zu fuchen gebietet. Er findet Therefe frei, und 
ihre unverhehlte Neigung zu Lothario macht ihm um fo weniger 
Bedenklichkeit, als ihre Berbindung mit demfelben durch ein 
jonderbares Schiejal für immer getrennt und unmöglich gemacht 
zu fein fcheint. Thereſe hat in Bezug auf ihr weiteres Lebens⸗ 
ſchickſal ſtets zu ihm von einer Heirat, wenn auch mit Gleich— 
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gültigkeit, fo doch als von einer Sache gefprochen, die ſich von 
jelbft verftehe. Daß er fir feinen Knaben feine befjere Mutter 
ala Therefe finden könne, daß diejes weibliche Weſen, diefer 
Perfon gewordene liebenswürdige Verftand gerade dasjenige jet, 
was für ihn in feiner Rage pafje, ift ihm, je näher er-fie fennen 
lernt, um fo weniger zweifelhaft. Und fo entjchließt. er jich, 
nachdem er fchriftlih die ganze Geſchichte feines bisherigen 
Lebens für fie aufgezeichnet hat, fie in einem kurzen, das über- 
jendete Manufcript begleitenden Briefe „um ihre Freundichaft, 
um ihre Xiebe, wenn's möglich wäre”, zu bitten und ihr jeine 
Hand anzubieten. 

Therefe nimmt fein Anerbieten an. Sie kennt ihn genug, 
um überzeugt zu fein, daß fie mit ihm glüdlich fein werde. 
Daß er ein Bürgerlicher, fie eine Adlige ift, gilt ihr, bei ihrer 
Denfart tiber Standesverfchiedenheit und fogenannte Miß— 
heiraten, für fein Hinderniß einem Manne wie Wilhelm 
gegenüber, defjen Werth und dejjen innerftes Wefen fie, mie 
faum irgend ein Anderer in der ganzen Dichtung, erkannt hat 
und zu fehägen weiß. Da fie es ſich und ihm nicht verhehlt, 
daß feine Leidenjchaft, jondern Neigung und Zutrauen fie beide 
zufammenführen, jo findet fie in diefem Umftande fogar die 
Beruhigung, daß fomit beide Theile „weniger wagen al3 taufend 
andere“. Ihre Hoffnung, daß fie zu ihm, er zu ihr pafien 
werde, gründet fie, wie fie Natalien ſelbſt gefteht, vorzüglich 
darauf, daß er diefer von ihr jo unendlich geliebten und hoch— 
geftellten Freundin ähnlich fei, Daß er aljo eine wünſchenswerthe 
Ergänzung zu ihrem eigenen, dieſer Natalie in vielen Stüden 
unähnlichen Wefen bilden werde. Diefen Sinn, dieſe gerechte 
Würdigung einer höheren Natur bezeichnete auch Schiller als 
einen der ſchönſten und zarteften Charafterzüge in dem Bilde 
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Therejen’3. Indem fih in ihrer Maren Seele auch dasjenige 
abfpiegle, was fie felbft nicht in fi babe, erhebe fie fich mit 
einem Schlage itber jene bornirten Naturen, die über ihr dürf- 
tiges eigenes Selbft auch in der Borftellung nicht hinaus 
fönnen; und der Umftand, daß ein Gemüth wie das ihrige an 
eine, ihr jelbft jo fremde Vorſtellungs- und Empfindungsweiſe 
glaubt, daß fie das Herz, melches derjelben fähig ift, liebt und 
achtet, ift, wie Schiller hinzuſetzt, zugleich ein ſchöner Beweis für 
die objective Realität derfelben, der jeden Leſer erfreuen muß. 
Wie fein und richtig find die Pinfelftriche der Charafteriftif, 
mit denen fie Wilhelm’ Wefen in ihren Briefen an Natalie 
Ihildert! „Ja!“ ruft fie aus, „er hat von Dir dag edle Suchen 
und Streben nad dem Befleren, wodurd wir das Gute, das 
wir zu finden glauben, felbft hervorbringen!“ Die ganze Stelle 
ift zu wichtig für die Charakteriftif aller drei Perſonen, als 
daß ich fie nicht vollftändig bier herfegen follte. „Wie oft 
habe ih Did nicht im Stillen getadelt“, heißt es weiter in 
jenem Briefe Therefen’3 an Natalie, „daß Du diefen oder jenen 
Menjchen anders behandelteft, daß Du in Diefem oder jenem 
Falle Dich anders betrugft, als ich würde gethan haben. Wenn 
wir, fagteft Du, die Menfchen nur nehmen wie fie find, jo machen 
wir fie jchlechter; wenn mir fie behandeln als wären fie was fie 
fein follen, jo bringen wir fie dahin, wohin fie zu bringen find. 
Ih kann weder fo jehen, noch fo handeln, dag weiß ich recht 
gut. Einficht, Ordnung, Zucht, Befehl, das ift meine Sache.“ 
Sie erinnert dann weiter daran, daß Jarno einmal von ihrer 
Erziehungsmethode gejagt habe: Thereſe dreffirt ihre Zöglinge, 
Natalie bildet fie; ja daß Jarno fogar fomweit gegangen jei, 
ihr Die drei ſchönen Eigenschaften Glaube, Liebe und Hoffnung 
völlig ‚abzufprechen, indem er bemerkte: Thereſe habe ftatt des 
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Glauben? die Einfiht, ftatt der Liebe die Beharrlichfeit und 
ftatt der Hoffnung das Zutrauen. Allerdings gefteht fie, daß 
fie, ehe fie Natalien fennen lernte, nichts Höheres gefannt babe, 
als Klarheit und Klugheit. Aber Natalien’3, jchöne hohe 
Seele hat fie überwunden und ihr gezeigt, daß e3 noch etwas 
Höheres gebe als jene Eigenfchaften. „In demjelben Sinne“, 
jest fie hinzu, „verehre ich auch meinen Freund. Seine Lebens— 
bejhreibung ift ein ewiges Suden und Nidhtfinden; 
aber nicht das leere Suchen, fondern das wunderbare 
gutmüthige Suchen begabt ihn; er wähnt, man könne 
ihm das geben, was nur von ihm fommen fann.“ 
Kann man tiefer in das innerfte Herz Wilhelm Meifter’3 ein- 
dringen, al3 die klare kluge Thereje es hier thut? Site hat 
Recht, wenn fie jagt: fie fenne ihn beffer, als er fich felbft 
fenne, und es ift wiederum ganz in ihrer Art, wenn fie bin 
zujegt, daß fie ihn darum mur um defto mehr achte, „Ich jehe 
ihn“, jo jchließt diefer wahrhaft entzüdende Brief, „aber ich 
überjehe ihn nicht, und alle meine Einficht reicht nicht Hin, zu 
ahnen, wa3 er wirken kann.“ Dies leßtere Geftändnig ift von 
einer Größe, daß ich behaupten möchte, der Dichter habe damit 
der von ihm mit fo viel Vorliebe und Neigung gefchilderten 
Geſtalt Therefen’3 den legten Zug der Vollendung geben wollen 
und gegeben, während zugleich die legten Worte ihres Urtheils 
auf dag Urbild des Wilhelm Meifter, auf Goethe felbft, voll- 
fommen anwendbar find. Andererfeits dürfen wir es dreift 





ausfprechen, daß der Dichter in feiner Therefe das deal feiner 


reifen Mannesjugend gezeichnet hat, und daß der Beſitz einer 
Gattin wie diefe, feiner ganzen Eriftenz jene legte Vollendung 
gegeben haben diirfte, die derjelben durch Schuld eines unglüd- 
lichen Verhängniſſes verfagt geblieben iſt. Die Frau jedoch, 
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die er nad) jeiner Rückkehr aus Italien feinem Leben zugefellte, 
dem fie ein Menjchenalter hindurch eine treue Genoffin blieb 
und deren Wejen er in den liebenswürdigen Zeilen fchildert, 
welche die Weberjchrift „Genug“ tragen: 

„Summer niedlich, immer heiter, 

Immer Tieblihl Und fo weiter, 

Stets natlirlich, aber Hug; 

Nun das, — dächt' ih, — wär’ genug!“ 
diefe Frau ſcheint wirklih dem Wefen Thereſen's in gewiſſer 
Hinſicht verwandt geweſen zu ſein. — 

In der Dichtung jedoch iſt Thereſe nicht beſtimmt, die 
Gattin Wilhelm's zu werden. Die durch Jarno gemachte Ent— 
deckung, daß Thereſe nicht die Tochter ihrer Mutter ſei, hebt 
das Hinderniß auf, welches ſich ihrer Verbindung mit Lothario 
in den Weg ſtellte, und obſchon ſie ſelbſt anfangs nicht an jene 
Entdeckung glauben und ihren Verlobten nicht aufgeben will, 
vielmehr ganz ihrem tüchtigen Charakter gemäß ſich der Partei, 
welche ihr ihren Bräutigam rauben will, ſelbſt bei der er— 
neuerten Möglichkeit, Lothario zu befigen, mit muthiger Feſtig⸗ 
feit widerfegt, jo muß fie fich doch bald genug überzeugen, 
das diefer, jeit er in Lothario's Schweſter, in Natalien, feine 
Amazone wieber gefunden, fi in einem Zuftande des Schwan- 
kens und der Verwirrung befindet, dem nur fie allein ein Ende 
zu machen im Stande ift. Dieje Ueberzeugung fördert und 
erleichtert ihren Entſchluß. Sie fagt Lothario zu, feine Gattin 
zu werden, aber nur unter der Bedingung, dag Wilhelm und 
Natalie an ein und demjelben Tage mit ihnen zum Wltare 
geben. „Sein Berftand hat mich gewählt, fein Herz fordert 
Natalien, und mein Berftand wird feinem Herzen zu Hilfe 
fommen!“ 


154 


Glaubens die Einfiht, ftatt der Liebe die Beharrlichkeit und 
ftatt der Hoffnung das Zutrauen. Allerdings gefteht fie, daß 
fie, ehe fie Natalien kennen lernte, nichts Höheres gefannt habe, 
al® Klarheit und Klugheit. Aber Natalien’s, ſchöne hobe 
Seele hat fie überwunden und ihr gezeigt, daß e3 noch etwas 
Höheres gebe als jene Eigenjchaften. „In demjelben Sinne“, 
jeßt fie Hinzu, „verehre ich auch meinen Freund. Seine Lebens— 
bejhreibung tft ein ewiges Suchen und Nidhtfinden; 
aber nicht das leere Suchen, fondern das wunderbare 
gutmüthige Suchen begabt ibn; er wähnt, man könne 
ihm das geben, was nur von ihm fommen fann.“ 
Kann man tiefer in das innerfte Herz Wilhelm Meifter’3 ein- 
dringen, al3 die Klare Eluge Therefe es bier thut? Sie hat 
Recht, wenn fie jagt: fie kenne ihn befjer, als er fich ſelbſt 


kenne, und es ift wiederum ganz in ihrer Art, wenn fie bin 


zujegt, daß fie ihn darum nur um defto mehr achte. „Ich jebe 
ihn”, jo ſchließt dieſer wahrhaft entzückende Brief, „aber ich 
überjehe ihn nicht, und alle meine Einficht reicht nicht Hin, zu 
ahnen, was er wirken kann.“ Dies legtere Geftändnig ift von 
einer Größe, daß ich behaupten möchte, der Dichter habe damit 
der von ihm mit fo viel Vorliebe und Neigung gefchilderten 
Geftalt Therefen’3 den legten Zug der Vollendung geben wollen 
und gegeben, während zugleich die legten Worte ihres Urtheils 
auf das Urbild des Wilhelm Meifter, auf Goethe felbft, voll- 
fommen anmendbar find. Andererfeit3 dürfen wir es dreift 


ausſprechen, daß der Dichter in feiner Therefe dag deal feiner 


reifen Mannesjugend gezeichnet hat, und daß der Beſitz einer 
Gattin wie diefe, feiner ganzen Eriftenz jene legte Vollendung 


gegeben haben diirfte, die derfelben durch Schuld eines unglüd- 


lichen Verhängniſſes verfagt geblieben ift. Die Frau jedoch, 
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die er nad) feiner Rückkehr aus Italien feinem Leben zugefellte, 
dem fie ein Menfchenalter hindurch eine treue Genoffin blieb 
und deren Wejen er in den liebenswitrdigen Zeilen fchildert, 
welche die Ueberfchrift „Genug“ tragen: 

„Immer niedlich, immer heiter, 

Immer Tieblihl Und fo weiter, 

Stets natürlich, aber Hug; 

Nun das, — dächt' ih, — wär’ genug!" 
diefe Frau fcheint wirklich dem Weſen Thereſen's in gewiſſer 
Hinſicht verwandt geweſen zu ſein. — 

In der Dichtung jedoch iſt Thereſe nicht beſtimmt, die 
Gattin Wilhelm's zu werden. Die durch Jarno gemachte Ent- 
defung, daß Thereſe nicht die Tochter ihrer Mutter ei, hebt 
das Hinderniß auf, welches fich ihrer Verbindung mit Lothario 
in den Weg ftellte, und objchon fie jelbft anfangs nicht an jene 
Entdedung glauben und ihren Verlobten nicht aufgeben will, 
vielmehr ganz ihrem tüchtigen Charakter gemäß ſich der Partei, 
welche ihr ihren Bräutigam rauben will, felbft bei der er- 
neuerten Möglichkeit, Lothario zu befigen, mit muthiger Feſtig⸗ 
feit widerfegt, jo muß fie ſich Doch bald genug überzeugen, 
das diefer, feit er in Lothario's Schweſter, in Natalien, feine 
Amazone wieder gefunden, fi) in einem Zuftande des Schwan- 
kens und der Berwirrung befindet, dem nur fie allein ein Ende 
zu machen im Stande ift. Diefe Ueberzeugung fördert und 
erleichtert ihren Entſchluß. Sie fagt Lothario zu, feine Gattin 
zu merden, aber nur unter der Bedingung, dag Wilhelm und 
Natalie an ein und demfelben Tage mit ihnen zum Altare 
geben. „Sein Berftand hat mich gewählt, fein Herz fordert 
Natalien, und mein Verſtand wird feinem Herzen zu Hülfe 
kommen!“ 


154 


Glaubens die Einfiht, ftatt der Liebe die Beharrlichkeit und 
ftatt der Hoffnung das Zutrauen. Allerdings gefteht fie, daß 
fie, ehe fie Natalien kennen lernte, nichts Höheres gefannt habe, 
al3 Klarheit und Klugheit. Aber Natalien’3, ſchöne hohe 
Seele hat fie überwunden und ihr gezeigt, daß e3 noch etwas 
Höheres gebe als jene Eigenfchaften. „In demjelben Sinne“, 
fest fie Hinzu, „verehre ich auch meinen Freund. Seine Lebens— 
bejchreibung ift ein ewiges Suden und Nichtfinden; 
aber nicht das leere Suchen, jondern das wunderbare 
gutmüthige Suchen begabt ihn; er wähnt, man könne 
ihm das geben, was nur von ihm fommen Fann.“ 
Kann man tiefer in das innerfte Herz Wilhelm Meifter’3 ein- 
dringen, als die Hare kluge Thereſe es hier thut? Gie hat 
Recht, wenn fie fagt: fie kenne ihn befjer, als er fich ſelbſt 
fenne, umd es ift wiederum ganz in ihrer Art, wenn fie hin- 
zujegt, daß fie ihn darum nur um defto mehr achte. „Sch fehe 
ihn“, jo jchließt diefer wahrhaft entzüdende Brief, „aber ich 
überſehe ihn nicht, und alle meine Einfiht reicht nicht bin, zu 
ahnen, was er wirken kann.“ Dies legtere Geftändniß iſt von 
einer Größe, daß ich behaupten möchte, der Dichter habe damit 
der von ihm mit fo viel Vorliebe und Neigung gefchilderten 
Geftalt Therefen’3 den legten Zug der Vollendung geben wollen 
und gegeben, während zugleich die legten Worte ihres Urtheilg 
auf das Urbild des Wilhelm Meeifter, auf Goethe jelbft, voll- 
fommen anmendbar find. Andererfeit3 dürfen mir es dreift 





ausſprechen, daß der Dichter in feiner Therefe dag deal feiner 


reifen Mannesjugend gezeichnet hat, und daß der Beſitz einer 
Gattin wie diefe, feiner ganzen Eriftenz jene legte Vollendung 
gegeben haben dürfte, die derfelben durch Schuld eines unglüd- 
lichen Berhängniffes verfagt geblieben if. Die Frau jedoch, 
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die er nach feiner Rückkehr aus Italien feinem Leben zugefellte, 
dem fie ein Menfchenalter hindurch eine treue Genoffin blieb 
und deren Weſen er in den liebenswürdigen Zeilen fchilbert, 
welche die Ueberſchrift „Genug“ tragen: 

„Summer nieblich, immer heiter, 

Immer lieblich! Und fo weiter, 

Stets natürlich, aber Hug; 

Nun das, — dächt' id, — wär’ genug!“ 
diefe Frau fcheint wirflih dem Wefen Thereſen's in gewiſſer 
Hinſicht verwandt geweſen zu ſein. — 

In der Dichtung jedoch iſt Thereſe nicht beſtimmt, die 
Gattin Wilhelm's zu werden. Die durch Jarno gemachte Ent- 
deckung, daß Therefe nicht die Tochter ihrer Mutter jei, hebt 
das Hinderniß auf, welches fich ihrer Verbindung mit Lothario 
in den Weg ftellte, und obfchon fie jelbft anfangs nicht an jene 
Entdedung glauben und ihren Verlobten nicht aufgeben will, 
vielmehr ganz ihrem tüchtigen Charakter gemäß fich der Partet, 
welche ihr ihren Bräutigam vanben will, felbft bei der er- 
neuerten Möglichkeit, Lothario zu befisen, mit muthiger Feftig- 
keit widerſetzt, ſo muß fie ſich Doch bald genug überzeugen, 
das diefer, ſeit er in Lothario's Schweſter, in Natalien, feine 
Amazone wieber gefunden, fi in einem Zuftande des Schwan 
kens und der Verwirrung befindet, dem nur fie allein ein Ende 
zu machen im Stande if. Diefe Ueberzeugung fördert und 
erleichtert ihren Entf hluß. Sie jagt Lothario zu, feine Gattin 
zu werden, aber nur unter der Bedingung, daß Wilhelm und 
Natalie an ein umd demfelben Tage mit ihnen zum XAltare 
gehen. „Sein Berftand hat mich gewählt, fein Herz fordert 
Natalien, und mein Berftand wird feinem Herzen zu Hülfe 
fommen!” Ä 
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Mit diefen Worten, welche den einfachen Schlüffel zu dem 
räthfelhaften Zuftande Wilhelm's enthalten, beſchließen mir 
unfern Verſuch einer Charafteriftit Therefen’s. Daß und mie 
fie ihr Verſprechen hält, wird der nächſtfolgende Abſchnitt zu 

+ zeigen haben, in welchem wir das Bild Natalien’s zu zeichnen 
verfuchen wollen, 


Natalie. 


Natalie iſt unter den Frauengeſtalten, denen Wilhelm auf 
ſeinem Entwicklungswege begegnet, die zuletzt hervortretende, 
weil dieſe Begegnung beſtimmt iſt, ſeine Entwicklung zu einem 
für ſeine Zukunft entſcheidenden Abſchluſſe zu führen. Es iſt 
offenbar des Dichters Abſicht geweſen, in ihr ein weibliches 
Ideal, eine durch jede Gunſt der Verhältniſſe wie der Erziehung 
zu voller Schönheit und Reife des Geiſtes und Herzens ent- 
widelte weibliche Natur darzuftellen, in welcher alle fittlichen 
Eigenfchaften und geiftigen Kräfte in jener volllommmen Har- 
monie ftehen, welche die Wirklichkeit des Lebens nur höchſt 
felten, und dann allerdings vorzugsweiſe, ja faft dürfte man 
fagen ausjchlieglich, im weiblichen Geſchlechte aufzeigen mag. 

Alle Liebe, deren fein Herz fähig war, und alle Kunftmittel, 
über welche fein Genie gebot, hat der Dichter in der Schöpfung 
diefer Geftalt zu jenem Zwede aufgewendet. Bon dem roman- 
tiichen Zauber ihres erften Erfcheinens in der Dichtung big 
zum Abjchluffe derjelben ift Alles darauf berechnet, Natalien 
über die gefammte übrige Frauenmwelt de Romans emporzu- 
heben, und zwar nicht blos für den Helden der Dichtung, 
jondern auch für den lefenden Betrachter. 
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Natalien’8 erſtes Erjheinen in dem Roman ift wie ein 
Sonnenaufgang, wie ein Ficht aus einer andern, fremden Welt. 
Der Eindrud von Natalien’3 erftem Auftreten, den ich, faſt noch 
Knabe, bei der erften Lektüre des Meeifter empfand, und der 
fih im Laufe langer Jahre kaum verändert, höchftens durch die 
bemußte Einfiht in die Gründe deſſelben verftärktt hat, — 
diefer Eindrud der wundervoll plaftiichen Scene im fünften 
Kapitel des vierten Buchs, ift das Nefultat einer Kunft des 
Darfteller8, die kaum irgendwo ihres Gleichen haben dürfte. 
E3 wäre in der That eine lohnende Aufgabe für einen jener 
Maler, die heutzutage fich Darauf verlegen, ihre Vorwürfe aus 
unfern großen Dichtern zu entnehmen, diefe Scene dem Dichter 
nachzumalen und ung fühlbar vor die Augen zu ftellen. 

Wir find auf hoher waldiger Bergwieſe, die fich fanft ab- 
bängig zu der einfamen Gebirgsftraße hinabftredt. Hochſchat⸗ 
tige Buchen umgeben den grünen Platz, auf dem die wandernde 
Schauſpi elergeſellſchaft am Rande einer eingefaßten Duelle, vor 
fih eine ferne jchöne hoffnungsvolle Ausficht, bier auf duftige 
Schluchten und Waldrüden, dort auf Dörfer und Mühlen m 
den Gründen, Städtchen in der Ebene und Janft abfchließende 
Höhenzüge des Horizonte, jo eben noch ihre heitere Raſt ge- 
halten hat, bei welcher Wilhelm und Laertes unter Iebhafter 
Theilnahme der im Grafe hingelagerten Gefellihaft den Ziwei- 
Yampf Hamlet’3 und feines Gegners einüben, der ein fo tra- 
giſches Ende zu nehmen beftimmt iſt. Aber auch diefe Scene 
der Heiterkeit und des Frohſinns ift jet wenigen Minuten 
furchtbar verändert. Eine Räuberbande hat die friedlich lagernden 
Künftler überfallen und den Widerftand der Männer überwäl- 
tigt. Die Tiebliche Bergwieſe ift bededt mit zerbrochenen Kaſten, 
zerichlagenen Koffern, zerjchnittenen Mantelſäcken und einer 





159 


Menge Fleiner zerftreut bin und wieder liegender Geräthichaften; 
fein Menſch ift auf dem Plage zu fehen außer jener „wunder- 
lichen Gruppe“, wie der Dichter fie nennt, die aus Philine, 
Mignon und dem verwundeten Wilhelm befteht. Philine auf 
dem Raſen fitend, den Rüden gegen ihren geretteten Koffer 
gelehnt, hält den Kopf des vor ihr ausgeftredten Jünglings, 
dem fie in ihren Armen, fo viel fie fonnte, ein fanftes Pager 
bereitet hat, leife an fich gedrüdt, während die weinende Mignon 
mit zerftreuten blutigen Haaren an feinen Füßen fniet. Der 
Abend beginnt heranzudunfeln über die Verlaffenen, Hitlflofen, 
deren unruhige Bejorgnig in Furcht und Schreden übergeht, 
als fie einen Neitertrupp in dem SHohlwege herauffommen 
hören. Schon fürchten fie, daß abermals eine Geſellſchaft un- 
gebetener Säfte diefen Wahlplat beſuchen und Nachleſe halten 
möchte, als fich ihnen in den durch die Büſche bervortretenden 
Ankömmlingen vielmehr die eben jo erwünfchte als unverhoffte 
Hülfe in der Geftalt der „Ichönen Amazone“ naht. Auf einem 
Schimmel reitend, von ihrem Oheim und mehreren Kavalieren 
begleitet, und von Reitknechten, Bedienten und einem Trupp 
Hufaren gefolgt, welche dem langfam den Berg heraufkommenden 
Reifewagen als ſchützende Eskorte dienen, erblidt Natalie — 
denn fie ift eg — kaum jene wunderbare Gruppe, als fie auch 
ſchon ihr Pferd derfelben zulenft und, vor derjelben ftille hal- 
tend, fich eifrig nach dem Verwundeten erkundigt, „deſſen Lage 
in dem Schooße der Teichtfertigen Samariterin Philine ihr, 
wie der Dichter hinzuſetzt, höchft fonderbar vorzufommen ſchien“. 
Nachdem fie mit menfchenfreundlicher Theilnehmung fi) nad 
allen Umftänden des Unfalls, der die Reifenden betroffen hatte, 
befonders aber nach den Wunden des Hingeftredten Jünglings 
erkundigt, ſehen wir fie fofort raſch entfchieden alle nöthigen 
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Anftalten zur Hülfe treffen. Sie läßt durch den Wundarzt 
ihres Gefolges Wilhelm’ Wunden unterfuchen, beauftragt einen 
reitenden Jäger für die Fortihaffung und Unterbringung des 
Bermundeten im nächften Dorfe zu jorgen, bewegt ihren Obeim, 
die nöthigen Geldmittel für die Verpflegung deſſelben zurüd- 
zulaffen und legt jcheidend den koſtbaren Dberrod defielben, 
den fie ſelbſt gegen die Einflüffe der fühlen Abendluft umge- 
than hatte, als jchügende Bedeckung über den verwundeten halb 
Entfleideten. 

Die Wirkung ihrer Erfheinung auf Wilhelm iſt vom 
erften Augenblid an eine überwältigende, feine Phantaſie völlig 
erfüllende. „Er hatte“, Heißt es, „eine Augen auf. die janften, 
hoben, ftillen, theilnehmenden Gefichtszüge der Ankommenden 
geheftet; er glaubte nie etwas Edleres noch Liebenswürdigeres 
gefehen zu haben.“ Als Philine auffteht, um der gnädigen 
Dame die Hand zu küſſen, glaubt er ebenfalls, nie einen ſolchen 
Abftand zweier weiblichen Weſen wahrgenommen zu haben. 
Nie zupor, jelbft nicht. der fohönen, ammuthigen Gräfin gegen- 
über, war ihm Philine in einem jo ungünftigen Lichte er- 
jhienen; der Ton ihrer Stimme ift ihm zumider, mit der fie 
die erjte Frage der Anfommenden, ob Wilhelm ihr Mann fei, 
beantwortet. Ja es kommt ihm vor, als follte fie fih „jener 
edlen Natur nicht nahen, noch weniger fie berühren“. Es ift 
freilich da3 erftemal, daß ihm in Natalien die Hoheit einer 
wahrhaft vornehmen, in fich felbft beruhenden Frauengeftalt 
entgegentritt, gegen welche gehalten felbjt die Gräfin, jeine 
erfte ariftofratiiche Belanntfchaft, trog der Lieblichkeit und 
Veinheit ihres Weſens und der jungfräulihen Anmuth ihres 
Betragens weit zurückſtehen muß. Als der verhüllende Ober- 
rock von ihren Schultern fällt, wird er, der bisher nur den 
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füßen Klang ihrer melodifhen Stimme und „den heilfamen 
Bid ihrer Augen“ feftgehalten hatte, von der Schönheit ihrer 
Geftalt überraſcht, umd fein Empfinden fteigert fih, als fie 
näher tretend den Rod fanft über ihn legt, zu jener vifionären 
Efftafe, die der Dichter mit den Worten fchildert: „In diefem 
Augenblide, da er den Mund öffnen und einige Worte des 
Dankes ftammeln wollte, wirkte der Iebhafte Eindrud ihrer 
Gegenwart fo fonderbar auf feine ſchon angegriffenen Sinne, 
daß es ihm auf einmal vorfam, als fei ihr Haupt mit Strahlen 
umgeben, und über ihr ganzes Bild verbreite ſich nach und 
nad ein glänzendes Licht.“ Aber die Ohnmacht, in welche ihn 
in demjelben Momente dag Herausziehen der Kugel durch den 
Wundarzt verjegt, läßt die Heilige den Augen des Hinfinkenden 
entſchwinden. ALS er wieder zu ſich kommt, find Reiter und 
Wagen, die Schöne fammt ihren Begleitern verſchwunden. 
Der Eindrud, den Natalien’3 erſtes Erfcheinen unter fo 
romantifchen Umftänden auf den zu poetifcher Efftaje geneigten 
Jüngling gemacht hat, ift tief und nachhaltig; er wird ver- 
ftärft durch die lange Dauer des Kranfenlagers, das ihm Zeit 
giebt, fich jene Scene in Gedanken zu wiederholen. „Zaufend- 
mal", heißt e8, „rief er den Klang jener jüßen Stimme zurüd, 
und wie beneidete er Philimen, die jene hilfreiche Hand ge- 
füßt hatte! Oft fam ihm die Gefchichte wie ein Traum vor, 
und er würde fie für ein Mährchen gehalten Haben, wenn nicht 
das Kleid zurlicdgeblieben wäre, das ihm die Gemwißheit der 
Erſcheinung verficherte.“ Unaufhörlich ruft er es ſich zurld, 
wie die Schöne Amazone, auf ihrem meißen Zelter reitend, aus 
den Büſchen fich ihm genähert, wie fie abgeftiegen und hin 
und wieder gegangen, fich um feinetwillen bemühend, wie das 
umhüllende Kleid von ihren Schultern gejunfen und wie ihr 
Il. 11 
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Gefiht und ihre Geftalt ihm glänzend verfchwunden. Alle feine 
Jugendträume knüpft feine Phantaſie an diefes Bild, in welchem 
er die edle heldenmüthige Chlorinde mit eignen Augen erblidt 
zu haben glaubt. Ya er identifizirt daffelbe mit dem im erften 
Buche der Dichtung befchriebenen Gemälde in der Sammlung 
feineg Großvaters, das fchon in früher Jugend des Gegenftandes 
wegen jein Lieblingsbild gewejen war, und das die Gejchichte 
von dem kranken Königsſohne darftellt, der ſich in Liebe zu der 
Draut jeineg Vaters verzehrt?) Mit jedem Schritte feiner 
Genefung wächſt in ihm das Berlangen, feine Retterin wieder⸗ 
zuſehen, ihr zu danken, aber alle ſeine Bemühungen, “ihren 
Aufenthaltsort oder auch nur ihren und ihres Oheims Namen 
zu erfunden, bleiben erfolglos. Nur jo viel erfährt er, daß der 
Ueberfall der räuberifchen Bande eigentlich dem Neifezuge jener 
reihen und vornehmen Herrfchaft gegolten hatte, und mitten 
in feiner an Verzweiflung grenzenden Betrübniß, dag ihm für 
den Augenblid alle Hoffnung verſchwunden ift, feine Retterin 
wiederzufinden und wiederzufehen, gewährt ihm wenigftens der 
Gedanke einen Troſt, „daß ein vorſichtiger Genius ihn“, wie 
es der Dichter in Wilhelm's eigner überfhmwänglicher Sprache 
ausdrüdt, „zum Opfer beftimmt habe, eine vollfommene Sterb- 
liche zu retten“. 

*) Die mehrfache Erwähnung dieſes Bildes in der Goethe'ſchen Dichtung und 
die demſelben gegebene Wichtigfeit für den Helden erflärt fi aus dem Intereſſe, 
da8 man damals in der Tunftliebenden Welt Deutſchlands an dem wirklich vor⸗ 
bandenen, von Windelmann in feiner Erftlingsichrift jo wie von Goethe's Freunde 
Defer überſchwänglich gepriefenen Werke des Malers Gerhard de Laireſſe nahın. 
Das Bild, über weldes Windelmann’s neuefter Biograph (Earl Yufti, Windel- 
mann in Deutſchland S. 408 — 410) ausführlich berichtet, eriftirt noch, und zwar 
in ber Gemälde- Sammlung de Großherzogs von Medlenburg- Schwerin im 
Schloſſe Ludwigsiuft, wohin e8 1815 zurüdgebradt wurde, da bie Franzoſen es 
geraubt hatten. 
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Was feine Aufregung noch vermehrt, ift folgender Umftand. ° 
Er glaubt eine auffallende Aehnlichkeit entdedt zu haben zwiſchen 
jeiner jchönen Unbefannten und der liebenswürdigen Gräfin, 
die er vor Kurzem verlaflen, und deren Bild noch immer in 
der Erinnerung feines Herzens lebt, und dieje Aehnlichkeit wird 
ihm durch eine Bergleichung der Handichriften Beider, in deren 
Beſitz ihn ein günftiger Zufall bringt, beftätigt. Der Zujtand 
träumender Sehnſucht, in melchen er fich verjegt fühlt, wird 
ausgedrückt durch das Lied, das er in einer ſolchen Stumde von 
Mignon und dem Harfner fingen hört, jenes Lied, deffen An- 
fang und Ende die Worte bilden: 

„Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide!“ 

Inzwiſchen tritt jedoch das Leben mit ſeinen Anforderungen 
und Sorgen, mit neuen Verhältniſſen, Arbeiten und Aufgaben 
an den Geneſenen hülfreich heran. Die Periode feines Zu- 
ſammenlebens und Wirkens mit Serlo und den Seinen, die 
Erneuerung feines Verhältniſſes zu den bisherigen Genofjen, 
die „frevelhaften Reize” Philinen's, die Sorge für Mignon 
und Felir, daS traurig erneuerte Andenfen an feine verlorene 
Mariane, die Theilnahme endlich an dem Schidfale der un- 
glücklichen Aurelie — das alles legt fich allmälig beruhigend 
über feine phantaftifch-jehnjüichtige Erinnerung an jene traum- 
hafte Erjcheinung, bis nach längerer Zeit ein wunderbarer Zu- 
fall, veranlagt durch Aurelien’3 Testen Auftrag an Lothario, 
unfern Helden eben jo überrafchend als erfchütternd mit jener 
Netterin wieder zufammenführt. Wir benugen dieje Zwilchen- 
zeit, um über die leßtere einige Nachricht einzujchalten. 

Natalie ift die ältere Schwefter der Gräfin und mie ihre 
beiden Brüder, Lothario und der blonde Friedrich, durch den 
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Tod der Eltern früh verwaift, unter der Obhut eines reichen, 
kunſtſinnigen hochgebildeten Oheims aufgewachjfen, der in groß- 
artigfter Weife die Sorge für die Erziehung übernommen hatte, 
auf welche ein Freund deffelben, der Abbe, bedeutenden Einfluß 
übte. Die Erziehungsmarimen des letzteren find Natalien, wie 
fie jelbft im dritten Kapitel des achten Buchs befennt, bei ihrer 
Entwidlung fehr zu Statten gelommen. Diefe Entwidlung 
wurde begünftigt durch die ſchönſte aller Natırranlagen: durch 
eine fefte, ſtets mit fi in Einklang ftehende Naturbeftimmt- 
beit. „Natalien“, fo pflegte ihr Oheim oft ſcherzend von dem 
jungen Mädchen zu fagen, „kann man bei Leibesleben ſeelig 
preifen, da ihre Natur nicht8 fordert, als was die Welt wünſcht 
und braucht.“ Diefe Aeußerung des Oheims, hervorgerufen 
durch die Selbfterfenntniß feiner eigenen zwieſpältigen Natur,“ 
die es ihm nicht geftattet habe, feine Triebe immer und überall 
mit feiner Vernunft in Einftimmung zu bringen, ift der Schlüffel 
zu Natalien’3 Weſen und Charakter. Wilhelm vermuthet jpäter 
ganz richtig, „daß ihr Lebensgang immer fehr gleich gemefen, 
daß fie fih nie in Verwirrung befunden und nie genöthigt 
geweſen, einen Schritt zurückzuthun“. 

Die Schilderung, welche ihre Tante, die Schwefter ihrer 
Mutter, in den Belenntniffen einer ſchönen Seele von Natalie, 
dem jungen ſechszehn⸗ bis fiebzehnjährigen Mädchen entwirft, 
ift zu wichtig, als daß ich fie nicht ausführlich herjegen follte. 
Natalie ift immer das Lieblingskind diefer ausgezeichneten Frau 
gemefen, theils meil fie ihr überraſchend ähnlich ſah, theils weil 
fie fih von allen vier Geſchwiſtern am meiften zu der Tante 
hielt. „Aber ich kann wohl jagen“, fährt dieſe fort, „ie ge— 
nauer ich fie beobachtete, defto mehr beſchämte fie mich, und 
ich konnte das Kind nicht ohne Bewunderung, ja ich darf bei- 
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nahe fagen, nicht ohne Berehrung anfehen. Man ſah nicht 
leicht eine edlere Geftalt, ein ruhiger Gemüth und eine immer 
jo gleiche auf feinen Gegenftand eingejchränfte Thätigkeit. Sie 
war feinen Augenblid ihres Lebens unbejchäftigt, und jedes 
Geihäft ward unter ihren Händen zur wirrdigen Handlung. 
Alles ſchien ihr gleich, wenn fie nur das verrichten konnte, was 
in der Zeit und am Plage war; und ebenfo konnte fie ruhig, 
ohne Ungeduld, bleiben, wenn fie nicht? zu thun fand. Diefe 
Thätigkeit ohne Bedürfniß einer Beichäftigung habe ih im 
meinem eben nicht wieder gejehen.“ — Wen nicht das, aller- 
dings eben jo feltene als große Glück zu Theil geworden, einem 
ähnlichen weiblichen Weſen in der Wirklichkeit des Lebens zu 
begegnen, der dürfte leicht diefe Schilderung für ein poetifches 
Idealbild zu halten geneigt fein. 

Daneben erſcheint Natalie, in der Schilderung ihrer Tante, 
von Jugend an vorzugsweiſe geftellt auf praftiiche Xhätigfeit 
und Sorge für Nothleidende ımd Hülfsbedürftige aller Art, 
und zugleih ohne „das Bedürfniß einer Anhänglichkeit an ein 
jihtbares oder unfichtbares Weſen“. Bekennt fie doch jpäter 
jelbft gegen Wilhelm: daß Alles, was uns jo manches Bud), 
was und die Welt al3 Piebe nenne und zeige, ihr immer mir 
als ein Mährchen erfchienen jei; wie fie dem auch auf Wil- 
helm's beftürzte Frage: „Cie haben nicht geliebt?“ nur die 
Antwort hat: „Nie, oder immer!“ Ihr Bruder ift der einzige 
Menſch geweſen, durch den allein fie, che Wilhelm in ihren 
Weg trat, wie fie Diefem geftcht, „empfunden habe, daß das 
Herz gerührt und erhoben, daß auf der Welt Freude, Piebe 
und ein Gefühl fein könne, das über alles Bedürfniß hinaus 
befriedigt“. Zr Bruder, der Wildfang Friedrich, ſagt daher 
au von ihr auf jeine Weije, nicht ohme eine gewiſſe Berech⸗ 
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Tod der Eltern früh vermaift, unter der Obhut eines reihen, 
funftfinnigen hochgebildeten Oheims aufgewachfen, der in groß- 
artigfter Weile die Sorge für die Erziehumg übernommen hatte, 
auf welche ein Freund deffelben, der Abbe, bedeutenden Einfluß 
übte. Die Erziehungömarimen des legteren find Natalien, wie 
fie jelbft im dritten Kapitel des achten Buchs befennt, bei ihrer 
Entwidlung jehr zu Statten gelommen. Diefe Entwidlung 
wurde begünftigt Durch die fchönfte aller Naturanlagen: durch) 
eine fefte, ſtets mit fi in Einklang ftehende Naturbeftimmt- 
heit. „Natalien“, jo pflegte ihr Oheim oft feherzend von dem 
jungen Mädchen zu fagen, „kann man bei Leibesleben feelig 
preifen, da ihre Natur nichts fordert, als was die Welt wünſcht 
und braucht.“ Dieje Aeußerung des Oheims, hervorgerufen 
durch die Selbfterfenntniß feiner eigenen zwiefpältigen Natur,‘ 
die es ihm nicht geftattet habe, feine Triebe immer und liberal 
mit feiner Vernunft in Einftimmung zu bringen, ift der Schlüffel 
zu Natalien’3 Weſen und Charakter. Wilhelm vermuthet jpäter 
ganz richtig, „daß ihr Lebensgang immer jehr gleich gewefen, 
daß fie fi nie in Verwirrung befunden und nie genöthigt 
gewefen, einen Schritt zurückzuthun“. 

Die Schilderung, melde ihre Zante, die Schwefter ihrer 
Mutter, in den Belenntniffen einer jchönen Seele von Natalie, 
dem jungen fjech8zehn- bis fiebzehnjährigen Mädchen entwirft, 
ift zu wichtig, als daß ich fie nicht ausführlich herſetzen follte. 
Natalie ift immer das Lieblingskind dieſer ausgezeichneten Frau 
gewefen, theils weil fie ihr überraſchend ähnlich jah, theils weil 
fie fih von allen vier Gejchwiftern am meilten zu der Tante 
hielt. „Aber ich kann wohl jagen“, fährt dieje fort, „je ge 
nauer ich fie beobachtete, defto mehr befehämte fie mich, und 
ich fonnte das Kind nicht ohne Bewunderung, ja ich darf bei- 
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nabe jagen, nicht ohne Verehrung anſehen. Dan fah nicht 
leicht eine edlere Geftalt, ein ruhiger Gemüth und eine immer 
jo gleiche auf feinen Gegenftand eingefchränfte Thätigfeit. Sie 
war feinen Augenblid ihres Lebens unbejchäftigt, und jedes 
Geſchäft ward unter ihren Händen zur würdigen Handlung. 
Alles ſchien ihr gleich, wenn fie nur das verrichten fonnte, mas 
in der Zeit und am Plate war; und ebenfo fonnte fie ruhig, 
ohne Ungeduld, bleiben, wenn fie nichts zu thun fand. Diefe 
Thätigkeit ohne Bedürfniß einer Beichäftigung Habe ih in 
meinem Leben nicht wieder geſehen.“ — Wem nicht das, aller- 
dings eben jo jeltene ala große Glück zu Theil geworden, einem 
ähnlichen weiblichen Wefen in der Wirflichkeit des Lebens zu 
begegnen, der dürfte leicht diefe Schilderung für ein poetifches 
Idealbild zu halten geneigt fein. 

Daneben erſcheint Natalie, in der Schilderung ihrer Tante, 
von Jugend an vorzugsweiſe geftellt auf praktiſche Thätigkeit 
und Sorge für Nothleidende und Hilfsbediürftige aller Art, 
und zugleih ohne „das Bedürfniß einer Anhänglichkeit an ein 
fihtbares oder unfichtbares Weſen“. Belennt fie doch jpäter 


jelbft gegen Wilhelm: daß Alles, was uns fo manches Buch, 


was und die Welt ald Liebe nenne und zeige, ihr immer nur 
als ein Mährchen erfchienen fei; wie fie denn auch auf Wil- 
helm's beftürzte Frage: „Sie haben nicht geliebt?“ nur die 
Antwort hat: „Nie, oder immer!" Ihr Bruder ift der einzige 


- Menfch geweſen, durch den allein fie, ehe Wilhelm in ihren 


Weg trat, wie fie dieſem gefteht, „empfunden habe, daß dag 
Herz gerührt und erhoben, daß auf der Welt Freude, Liebe 
und ein Gefühl fein könne, das tiber alles Bedürfniß hinaus 
befriedigt“. Ihr Bruder, der Wildfang Friedrich, fagt daher 
auch von ihr auf feine Weife, nicht ohne eine gewiffe Berech⸗ 
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Tod der Eltern früh verwaift, unter der Obhut eines reichen, 
kunftfinnigen hochgebildeten Oheims aufgewachſen, der in groß- 
artigfter Weife die Sorge fir die Erziehung übernommen hatte, 
auf welche ein Freund deffelben, der Abbe, bedeutenden Einfluß 
übte. Die Erziehungsmarimen des Iegteren find Natalien, wie 
fie jelbft im dritten Kapitel des achten Buchs befennt, bei ihrer 
Entwidlung fehr zu Statten gelommen. Diefe Entwidlung 
wurde begünftigt durch die ſchönſte aller Natırranlagen: dur 
eine fefte, ftet3 mit ſich in Einklang ftehende Naturbeftimmt- 
heit. „Natalien“, fo pflegte ihr Oheim oft ſcherzend von dem 
jungen Mädchen zu fagen, „kann man bei Leibesleben ſeelig 
preijen, ba ihre Natur nichts fordert, ala mas die Welt wünſcht 
und braudt.“ Diefe Aeuferung des Oheims, hervorgerufen 
durch die Selbfterfenntniß feiner eigenen zwiefpältigen Natur,‘ 
die es ihm nicht geftattet habe, feine Triebe immer und überall 
mit feiner Vernunft in Einftimmung zu bringen, ift der Schlüffel 
zu Natalien's Wefen und Charakter. Wilhelm vermuthet jpäter 
ganz richtig, „daß ihr Lebensgang immer jehr gleich geweſen, 
daß fie fih nie in Verwirrung befunden und nie genöthigt 
gewefen, einen Schritt zurückzuthun“. 

Die Schilderung, welde ihre Tante, die Schwefter ihrer 
Mutter, in den Belenntniffen einer ſchönen Seele von Natalie, 
dem jungen ſechszehn⸗ bis fiebzehnjährigen Mädchen entwirft, 
ift zu wichtig, als daß ich fie nicht ausführlich herjegen follte. 
Natalie ift immer das Lieblingskind diefer ausgezeichneten Frau 
geweſen, theils weil fie ihr überrafchend ähnlich jah, theils weil 
fie fi) von allen vier Geſchwiſtern am meiften zu der Tante 
hielt. „Aber ich kann wohl jagen“, fährt diefe fort, „je ge 
nauer ich fie beobachtete, deſto mehr befchämte fie mi, und 
ich konnte das Kind nicht ohne Bewunderung, ja ich darf beis 
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nahe fagen, nicht ohne Verehrung anſehen. Man fah nicht 
leiht eine edlere Geftalt, ein ruhiger Gemüth und eine immer 
jo gleiche auf feinen Gegenftand eingefchränfte Thätigfeit. Sie 
war feinen Augenblid ihres Lebens unbejchäftigt, und jedes 
Geſchäft ward unter ihren Händen zur würdigen Handlung. 
Alles ſchien ihr gleich, wenn fie nur das verrichten fonnte, was 
in der Zeit und am Plate war; ımd ebenfo konnte fie ruhig, 
ohne Ungeduld, bleiben, wenn fie nichts zu thun fand. Dieſe 
Thätigkeit ohne Bedürfnig eimer Beichäftigung Habe ih in 
meinem Leben nicht wieder gejehen.” — Wem nicht das, aller- 
dings eben jo feltene als große Glüd zu Theil geworden, einem 
ähnlichen weiblichen Wefen in der Wirklichkeit des Lebens zu 
begegnen, der dürfte leicht diefe Schilderung für ein poetifches 
Idealbild zu halten geneigt fein. 

Daneben erjcheint Natalie, in der Schilderung ihrer Tante, 
von “Jugend an vorzugsweiſe geftellt auf praftiiche Thätigkeit 
und Sorge für Nothleidende und Hülfsbedürftige aller Art, 
und zugleih ohne „das Bedürfniß einer Anhänglichkeit an ein 
fichtbareg oder unfichtbares Wefen“. Belennt fie doch fpäter 


jelbft gegen Wilhelm: daß Alles, mas uns fo manches Bud, 


was und die Welt als Liebe nenne und zeige, ihr immer nur 
als ein Mährchen erjchienen fei; wie fie denn auch auf Wil- 
helm's beftürgte Frage: „Sie haben nicht geliebt?“ nur die 
Antwort hat: „Nie, oder immer!" Ihr Bruder ift der einzige 


Menſch geweſen, durch den allein fie, ehe Wilhelm in ihren 


Weg trat, mie fie dieſem gefteht, „empfunden habe, daß dag 
Herz gerührt und erhoben, daß auf der Welt Freude, Liebe 
und ein Gefühl fein könne, das über alles Bedürfniß hinaus 
befriedigt“. Ihr Bruder, der Wildfang Friedrich, jagt daher 
auch von ihr auf feine Weife, nicht ohne eine gemiffe Berech- 
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Tod der Eltern früh verwaift, unter der Obhut eines reihen, 


funftfinnigen hochgebildeten Oheims aufgewachjen, der in groß- 
artigfter Weife die Sorge fr die Erziehung übernommen hatte, 
auf welche ein Freund deffelben, der Abbe, bedeutenden Einfluß 
übte. Die Erziehungsmarimen des legteren find Natalien, wie 
fie jelbft im dritten Kapitel des achten Buchs bekennt, bei ihrer 
Entwicklung fehr zu Statten gelommen. Diefe Entwidlung 
wurde begünftigt durch die fchönfte aller Naturanlagen: durch 
eine fefte, ftet3 mit fi in Einklang ftehende Naturbeftimmt- 
heit. „Natalien“, jo pflegte ihr Oheim oft ſcherzend von dem 
jungen Mädchen zu fagen, „kann man bei Xeibesleben feelig 
preifen, da ihre Natur nicht3 fordert, als was die Welt wünfcht 
und braucht.“ Diefe Aeußerung des Oheims, hervorgerufen 


durch die Selbfterfenntniß feiner eigenen zwiefpältigen Natur,‘ 


die e3 ihm nicht geftattet habe, feine Triebe immer und tiberall 
mit feiner Vernunft in Einftimmung zu bringen, tft der Schlüffel 
zu Natalien’3 Weſen und Charakter. Wilhelm vermuthet jpäter 
ganz richtig, „daß ihr Lebensgang immer fehr gleich gewejen, 
daß fie fi nie in Verwirrung befunden und nie genöthigt 
gemejen, einen Schritt zurückzuthun“. 

Die Schilderung, melde ihre Tante, die Schmweiter ihrer 
Mutter, in den Belenntniffen einer ſchönen Seele von Natalie, 
dem jungen fech8zehn- bis fiebzehnjährigen Mädchen entwirft, 
ift zu wichtig, als daß ich fie nicht ausführlich herfegen follte. 
Natalie ift immer das Lieblingskind dieſer ausgezeichneten Frau 
gewefen, theils weil fie ihr überrajchend ähnlich ſah, theils weil 
fie fih von allen vier Gejchwiltern am meijten zu der Tante 
hielt. „Aber ich kann wohl jagen“, fährt diefe fort, „je ge— 
nauer ‘ich fie beobachtete, defto mehr befchämte fie mich, und 
ich konnte das Kind nicht ohne Bewunderung, ja ich darf bei- 
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nahe jagen, nicht ohne Verehrung anfehen. Man fah nicht 
leicht eine edlere Geftalt, ein ruhiger Gemüth und eine immer 
jo gleiche auf feinen Gegenftand eingefchräntte Thätigkeit. Sie 
war feinen Augenblid ihres Lebens unbejchäftigt, und jedes 
Geſchäft ward unter ihren Händen zur würdigen Handlung. 
Alles ſchien ihr gleich, wenn fie nur das verrichten fonnte, was 
in der Zeit und am Plate war; und ebenfo fonnte fie ruhig, 
ohne Ungeduld, bleiben, wenn fie nichts zu thun fand. Diefe 
Thätigkeit ohne Bedürfniß einer Beichäftigung habe ih in 
meinem Leben nicht wieder gejehen.“ — Wem nicht das, aller- 
dings eben fo feltene al3 große Glüd zu Theil geworden, einem 
ähnlichen weiblichen Weſen in der Wirklichkeit des Lebens zu 
begegnen, der dürfte leicht diefe Schilderung für ein poetiiches 
Idealbild zu halten geneigt fein. 

Daneben erjcheint Natalie, in der Schilderung ihrer Tante, 
von “Jugend an vorzugsweiſe geftellt auf praktiſche Thätigkeit 
und Sorge für Nothleidende und Hüffsbedürftige aller Art, 
und zugleih ohne „das Bedürfniß einer Anhänglichkeit an ein 
fihtbareg oder unfichtbares Weſen“. Bekennt fie doch jpäter 
jelbft gegen Wilhelm: dag Alles, was uns fo manches Buch, 
was ung die Welt al3 Liebe nenne und zeige, ihr immer nur 
als ein Mährchen erfchienen fei; wie fie denn aud auf Wil- 
helm's beftürzte Frage: „Sie haben nicht geliebt?* nur die 
Antwort hat: „Nie, oder immer!" Ihr Bruder ift der einzige 


- Menjch geweſen, durch den allein fie, che Wilhelm in ihren 


Weg trat, wie fie diefem gefteht, „empfunden habe, daß das 
Herz gerührt und erhoben, daß auf der Welt Freude, Liebe 
und ein Gefühl fein könne, das über alles Bedürfniß hinaus 
befriedigt“. Ihr Bruder, der Wildfang Friedrich, fagt daher 
auch von ihr auf feine Weiſe, nicht ohne eine gewifle Berech- 
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tigung, die feherzenden Worte: „Ueberhaupt, Schmefter, wenn 
von Liebe die Rede ift, follteft dur dich gar nicht darein miſchen. 
Ih glaube, du heiratet nicht eher, als bis irgendwo eine 
Braut fehlt, und du giebft dich alsdann, nach deiner gewohnten 
Gutmiüthigfeit, auch als Supplement irgend einer Eriftenz 
hin.“ Der Schalt hat wie gejagt nicht ganz Unrecht mit feinem 
Spotte. Gefteht doc Natalie felbft, daß es ſtets „ihre ange- 
nehmfte Empfindung war und noch ift, wein fi ihr ein 
Mangel, ein Bedürfniß in der Welt darftellte, ſogleich im 
Geifte einen Erſatz, ein Mittel, eine Hülfe aufzufinden“. Und 
jo überwiegend ift diefe Richtung ihrer Natur, fo ganz ift ihr 
Auge dazu und faft nur dazu gemacht, die Bedürfniffe der 
Menfchen zu fehen, jo mächtig ift in ihr das diefe Fähigkeit 
begleitende „unüberwindliche Verlangen“, die wahrgenommenen 
Bedürfniffe auszugleichen, daß darunter andere Fähigkeiten und 
Empfindungen bei ihr beeinträchtigt werden. Sie ſelbſt be- 
fennt, daß fie wenig oder feinen Sinn für Naturfchönheit babe, 


daß die Reize der Ieblojen Natur, für die fo viele Menjchen 


äußerjt empfänglich feien, feine Wirkung auf fie üben, und daß 
dies beinahe in einem noch höheren Grade auch von den Reizen 
der Kunft gelte. Iſt Natalie nun in diefer Beziehung Wil- 
helmen völlig unähnlih, jo wird Diefer Mangel doch aufge- 
wogen durch die Lebereinftimmung feines innerften menſchlichen 
Fühlens und Empfindens, feiner ihn vormwaltend beherrjchenden 
gleichen Neigung, überall belfend und ausgleichend einzutreten, 
wo fih ihm ein Bedürfnig, eine Noth, eine Verlegenheit zeigen, 
und e3 ift ein Zug von wundervoll ſymboliſcher Bedeutſamkeit, 
daß der Dichter diefe beiden fo tief gemüthsvermandten Menjchen 
einander über dem fchlafenden Felix, dem der Sorge und Liebe 
Beider bedürftigen Finde, zum erftenmale die Hände reichen läßt. 
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In der unbedingten Verehrung für Natalien finden wir 
denn auch alle Perjonen ihres Kreifes, die Tanei, den Oheim, 
Lothario, Therefe, den Abbe einig, Ihr Aeußeres entipricht 
pollfommen ihrem Innern. Die ruhige Harmonie thres Weſens 
findet in den Zügen ihres Antlıges den entjprechenden Augdrud 
durch das himmlische, heitere, befcheidene Lächeln, da8 man, wie 
ber Dichter jagt, an ihr zu fehen gewohnt war, und daS ver- 
bunden „mit ihrer ruhigen, fanften, umbejchreiblichen Hoheit“ 
ben ftehenden Charakter ihrer Erfcheimung bildet, deren bloße 
Gegenwart auf Alles, was ihr nahe kommt, veredelnd wirft. 
Selbft die jonft fo nüchterne Therefe wird begeiftert in ihren 
Ausdrüden, wenn fie auf Natalie zu fprechen kommt. „Wenn 
Sie meine edle Freundin kennen lernen“, fagt fie zu Wilhelm 
von der ihm noch unbelannten Natalie, „jo werden Sie ein 
neues Leben anfangen: ihre Schönheit, ihre Güte macht fie 
der Anbetung einer Welt würdig“; und der Dichter felbft be- 
gleitet das erfte Auftreten Natalien’8 bei Wilhelm's Ankunft 
auf dem Schloffe ihres Obeims mit der Bemerkung: „Dan 
hätte fich nichts Beſſeres gewünſcht, als neben ihr zu leben“. 

Der Dichter giebt und Teinerlei direfte Andeutungen über 
das Alter, in welchem wir ung Natalie zu denken haben. Aber 
wir werden nicht fehlgreifen, wenn wir annehmen, daß fie über 
die erfte Jugend hinaus ift und auch den Jahren nad) in der 
Bollreife des Lebens fteht. Als zweitgeborene ihrer vier Ge⸗ 
ſchwiſter können wir fie nur um ein oder ein paar Jahre jünger 
al3 ihren Bruder Lothario denfen. Lothario aber ift, ala Wil- 
helm Beide kennen lernt, bereit3 ein vollgereifter Mann. Er 
bat fchon, ehe er Aurelien begegnete, in Gefellichaft einiger fran- 
zöfifcher Edelleute unter den Fahnen der vereinigten Staaten 
den Amerilanijchen Freiheitsfampf mit durchgefochten, und es 
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heißt von ihm, daß er ſchon damals, als er jene Verbindung 
mit Aurelien anfnüpfte, „mit den meiften verdienftvollen Män- 
nern feines Zeitalters in Verhältniffen ſtand“. Als Aurelien’s 
Auftrag Wilhelmen zu ihm führt, haben wir Lothario als einen 
Mann über die dreißig hinaus, und demgemäß Natalie als 
dem Beginne diefes Lebensalter jehr nahe zu denfen. lieber: 
haupt find die Mehrzahl der rauen, mit denen der Held der 
Dichtung in nähere Beziehungen tritt, find Natalie, Thereſe, die 
Gräfin, Aurelie, Frau Melina, die Baroneffe, ja felbft Philine 
ſämmtlich über jene beliebte Achtzehnjährigfeit der gewöhnlichen 
Romanheldinnen hinaus. Der Dichter des Wilhelm Meifter 
fonnte junge unreife Mädchen nicht brauchen für feine Frauen- 
geftalten, die er alle mehr oder weniger mit Kenntniß der Welt 
und des Lebens ausgeftattet willen wollte und mußte, um fie 
die Aufgabe erfüllen zu laſſen, die fie feinem Helden gegenüber 
zu erfüllen hatten. 

Wir haben bisher Natalie eigentlich vorwiegend nur durch 
Urtheile Anderer oder des Dichter felbft über fie und ihr 
Wefen kennen gelernt. Beobachten wir fie jest, wie fie Telbft 
in ihrem Thun und Handeln ſich vor unferen Augen bethätigt. 

Da ift nun zunächſt jene ruhige Haltung zu erwähnen, mit 
der fie Wilhelmen bei dem auch für fie jo überrafchenden Wie- 
derfehen empfängt, das ihn ſelbſt vollfommen außer Faſſung 
zu ihren Füßen wirft. Man muß die Scene felbft nachlefen, 
um Wilhelm’ leidenfchaftlicher Bewegtheit gegenüber die ganze 
Schönheit der Ruhe ihres Verhaltens zu empfinden und zu 
würdigen, mit der fie jogleich das geeignetfte Mittel zu finden 
weiß, feine Aufregung in die Schranfen der Befonnenheit zu- 
rüdzuführen, ohne fein Empfinden im Geringften zu verlegen, 
indem fie alsbald das Förperliche und geiftige Befinden Mignon's 
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in den Vordergrund des Intereſſes und der Mitteilung rückt. 
Die kranke Mignon ift nämlih, wie wir willen, von Therefen 
ihrer Pflege übergeben worden, und ihrer eben fo gütevollen 
als feinen, vorfihtigen Behandlung des in feinem Innerften 
zerrütteten Geſchöpfs gelingt e8, das Vertrauen des unglüdlichen 
Kindes bis zu dem Grade zu erwerben, daß es ihr möglich) 
wird, nicht nur feine Gejchichte, fondern auch die eigentliche 
Urſache feiner Krankheit allmälig zu entdeden. Der Einblid, 
den fie bei diefer Gelegenheit auch in eine ſehr bedenkliche 
Epifode aus Wilhelm's Schaufpielerleben thut, bleibt ohne allen 
Einfluß auf ihr Gemüth und ihr Urtheil über den Freund. 
Die Krone aller Bildung, jene humane Toleranz, welche Menſch⸗ 
liches menjchlih beurtheilen läßt und melche noch meit hinaus⸗ 
geht über das befannte ſchöne Wort, das Alles verjtehen gleich- 
bedeutend fett mit Alles verzeihen, — diefe Toleranz, welche 
Ihlieplih faft zu dem Befenntniffe gelangt: Alles verftehen 
heiße zugleich erkennen, daß man eigentlich nichts zu verzeihen 
habe, — bat Natalie zur höchften Vollendung in fi aus⸗ 
gebildet. 

Ein Beispiel davon ift ihre Bemerkung über die Beurthei- 
lung, welche Wilhelm ihrer Tante, der „Ichönen Seele“, an⸗ 
gedeihen läßt. Sie lobt ihn wegen feiner Billigfeit und Gerech⸗ 
tigfeit gegen diefe, von fo vielen Andern ungerecht beurtheilte 
Ihöne Natur, und bemerkt dazu: „Jeder gebildete Menſch weiß, 
wie fehr er an fi und Anbern mit einer gewiſſen Rohheit 
zu fämpfen bat, wie viel ihn feine Bildung foftet und mie 
jehr ex doch in gewiffen Fällen nur an fich ſelbſt denft und 
vergißt, was er Andern ſchuldig iſt. Wie oft macht der gute 
Menſch fih Vorwürfe, daß. er micht zart genug gehandelt 
habe; und doc, wenn nun eine fchöne Natur fi) allzu zart, 
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fi allzu gewijjenhaft ausbildet, ja wenn man will fi über- 
bildet, für dieſe jcheint feine Duldung, keine Nachficht in der 
Welt zu fein. Dennod find die Menfchen diefer Art außer 
und, was die Ideale im Innern find: Vorbilder, nicht zum 
Nachahmen, fondern zum .Nachftreben.“ 

Nicht minder bewundernswerth ift die ruhige Bejonnenheit, 
mit der fie ſich als Bertraute Thereſen's dem Verhältniſſe der- 
jelben zu Wilhelm gegenüber benimmt. Ihrem tiefblidenden 
Auge entgeht e3 nit, daß Wilhelm in demjelben Augenblide, 
in welchem fie ihm das Jawort Thereſen's überbringt, bereits 
„mit Entjegen die lebhaften Spuren einer Neigung zu Natalien 
in feinem Herzen findet“. „Ihre Freude ift ſtark“, ruft fie 
dem verftummenden und erblajienden Freunde zu, „fie nimmt 
die Geftalt des Schredens an, fie raubt ihnen die Sprache!“ 
So gewiß ihr eigene Herz ohne alle Frage bereit eine geheime 
Neigung für Wilhelm empfindet, jo feſt entſchloſſen ift fie, Doch, 
das Glüd ihrer Freundin über ihre eigenen Wünſche zu ftellen 
und durch ihr Verhalten und Handeln zu fihern. Erft als fie 
durh Jarno's Mittheilung die Entdedung erfährt, daß Therefe 
nicht die Tochter ihrer Mutter ift, als fie durch diefe Entdedung 
dag Hinderniß aus dem Wege geräumt fieht, welches dem Glüde 
Lothario's, des von ihr tiber Alles geliebten Bruders, bisher 
im Wege fand ımd defjen Verlöbni mit Thereſe auf eine jo 
graufame Art gelöft hatte, erſt da fehn wir fie nad kurzer 
Ueberlegung entjchieden auf die Seite des Bruders treten. Sie 
verlangt vor Allem, daß Nichts im erften Moment entjchieden 
werde, daß man Geduld habe, fich Bedenkzeit nehme und das 
Unmiederbringliche nicht übereile, — ein Verlangen, das diefe 
edelihöne Frauengeftalt als die rechte und Achte Zochter des 
Dichters felbft erfennen läßt, deſſen erftes, feinen Umgebungen 


171 


und jeinem eigenen Selbft geltende Wort bei ähnlich über⸗ 
raſchenden VBorfällen des eigenen Lebens jener mahnende Auf: 
„Kur rubig, Kinder!“ zu fein pflegte*). Als trogdem die leb⸗ 
hafte Thereſe gegen Natalien’s Rath und Wunfch handelt und 
auf ihrer Verbindung mit Wilhelm befteht, kann die Yreundin 
ihre Unzufriedenheit mit diefem übereilten Schritte, der drei 
Menſchen, Lothario, Wilhelm und legtlih Thereſe felbft, im 
feinen Folgen unglüdlih zu machen droht, nicht verhehlen, 
wenn fie diefelbe auch in die mildeften Worte Heide. „Was 
Gott zufammenfügt, will ich nicht ſcheiden“, ruft fie lächelnd 
ans, als Thereſe den Freund umſchlungen haltend um ihren 
Segen bittet, „aber verbinden Tann ich euch nicht, und Tann 
nicht Toben, daß Schmerz und Neigung die Erinnerung an 
memen Bruder völlig aus euren Herzen zu verbannen ſcheint“. 
Allerdings iſt e3 das Glüd diefes Bruders, das ihrem jelbft- 
Iofen Herzen am nächften ſteht; aber eben fo wenig täuſcht fie 
fih darüber, dag Wilhelm und Therefe nicht eigentlich zu- 
jaumengehören, daß Beide über fi und ihr Empfinden für 
ernander in einer Selbſttäuſchung befangen find, die ihrem 
Lebensglücke verderblich werden muß. Daß fie ſich in Betreff 
Wilheln's nicht irrt, dafür haben wir da3 eigene Zengniß des- 
telben in jenem Selbftgefpräche des fiebenten Kapitels im letzten 
Buche, worin Wilhelm zugleich fich und uns die Geſchichte jener 
verichtedenen Liebesverhältniffe in kurzer Ueberſicht vorführt. 
Ja“, fagte er zu fich felbft, indem er fich allein fand, 
„geftehe dir nur, du liebſt fie, umd du fühlft wieder, was es 
heiße, wenn der Menſch mit allen Kräften lieben fauı. So 
liebte ih Marianen und ward fo jchredlich au ihr irre. Ich 
liebte Philinen und mußte fie verachten. Aurelien achtete ich 


*) S. Riemer. 


172 


und konnte fie nicht lieben; ich verehrte Therefen und die väter- 
liche Liebe nahm die Geftalt einer Neigung zu ihr an; und 
jest, da in deinem Herzen alle Empfindungen zufammentreffen, 
die den Menſchen glücklich machen follten, jetzt bift du genöthigt, 
zu fliehen!“ — Er faßt den feften Entfchluß, den Kreis, in 
welchem er fich befindet, zu verlaflen ımd fi) an den Gegen- 

ſtänden der Welt dur eine größere Neife zu zerftreuen. Er 
vertraut Natalien feine Abficht; und Natalie ? 

Auch Hier wieder fehen wir fie, getreu ihrer Marime: in 
verwidelten Berhältniffen vor allen Dingen Nichts zu über- 
eilen mit bemundernswürdiger Klugheit und Feinheit handeln. 
Sie nimmt es als befannt an, daß er gehen könne und müſſe, 
und obſchon ihr gewiß nicht verborgen bleibt, wie fehr den 
heimlich von ihr geliebten Freund diefe ihre fcheinbare Gleich- 
gültigfeit jchmerzt, fo tibermiegt bei ihr doch die Ueberzeugung, 

daß in Lagen wie diejenige, in welcher ſich Wilhelm und Therefe, 
voothario und fie felbft befinden, die Abfonderung einer der in 
gemeinfame Berwirrung verflodhtenen Perjonen ſchon eine Er- 
leihterung für alle herbeiführen mag. Indeſſen fommt e8, wie 
wir willen, nicht zu der Abreife. Wilhelm ift zu ſchwach, den 
Entſchluß auszuführen; er befindet fih in einem Zuftande, in 
welchem er, wie der Dichter es mit fo tiefer Seelenfunde aus⸗ 
drückt, nichts was ihn umgab, weder zu ergreifen noch zu laſſen 
vermochte. Erſt ala feine Braut, als felbft Thereſe in ihn 
dringt, den Reifevorfchlag des Markefe, in welchem fih Mignon’s 
Oheim entdedt bat, anzunehmen und denjelben auf feiner Rüd- 
fehr nach Mignon’3 Heimatlande Italien zu begleiten, willigt 
er ein, fi von Natalien zu trennen. 

Inzwiſchen verzögert fi durch mehrere Umftände die Ab- 
reife Wilhelm’3 auf's Neue. Die Kataftrophe mit dem Harfen- 
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jpieler und Felir tritt ein, aber felbft die umverhoffte Rettung 
feine Knaben aus furchtbarer Todesgefahr vermag nicht Wil- 
helm's trübe Stimmung auf die Dauer zu ändern. Er findet 
fih durch die beftigften Leidenfchaften bewegt und zerrüttet; 
die unvermutheten und ſchreckhaften Anfälle hatten fein Innerftes 
ganz aus aller Faſſung gebracht, einer Leidenfchaft zu mwider- 
ftehben, die fich feines Herzens fo gewaltſam bemächtigt hatte. 
Felixr war ihm wiedergegeben und doch fchien ihm Alles zu 
fehlen. Alles drängt ihn zur Abreife, alle Anftalten dazu find 
getroffen, und es mangelt nicht3 als der Muth, fich zu entfernen. 
Da endlich zerhaut die tolle Laune des Wildfangs Friedrich 
den unauflöslich fcheinenden Knoten der Verwicklung durch das 
verwegne Ausfprechen deſſen, was Allen auf der Zunge ſchwebt 
und was doch Keiner von Allen auszuſprechen den Muth hat. 
Er hat Natalien’8 und Thereſen's Geſpräch heimlich behorcht 
und Natalien’3 Geftändniß ihrer Liebe für Wilhelm vernommen. 
In der Nacht, als der zum Tode vergiftet geglaubte Felir auf 
ihrem Schooße ruhte und Wilhelm, die geliebte Bürde theilend, 
troftlo8 vor ihr faß, bat fie dag Gelübde gethan: wenn dag 
Kind ftürbe, Wilhelmen ihre Liebe zu befennen und ihm felbft 
ihre Hand anzubieten, während zugleich Thereſe diefe Verbindung 
beider Liebenden zu der Bedingung gemacht hat, unter welcher 
allein fie fich entjchließen würde, Lothario ihre Hand zu reichen. 

„Ich kenne den Werth eines Königreich nicht, aber ich 
weiß, daß ich ein Glück erlangt habe, dag ich nicht verdiene, 
und das ich mit nichts in der Welt vertaufchen möchte.” Mit 
diefen Worten des glüdlichen Helden der Lehrjahre endet das 
Gedicht; und wer hätte das Herz, ihnen widerfprechen zu wollen? 

Wie der ftille blaue Alpenfee des Leman, im Angefichte 
defien ich diefe idealfte Frauengeftalt des Dichters nachzuzeichnen 


Kedenden Some ie Haupt in dem lichten Gimmel erheht, 
fo ragt über dem Spiegel der Goethe’icen Züchtung umter den 


„Uur bederkannt jebn wir im ihr vereint 
Ein Iteal, das Künffern wur eriheimt!- 


Ich glaube diefen Verſuch einer Eharatterifit nicht würbiger 
befäfießen zu fönnen, als dur; die Mittheilung eines Wortes, 
das Schiller über Natalie in einem jeiner Briefe an Goethe 
ausgefprodfen hat. Ich wanſchte-, jagt er, „daß die Stifts- 
dame ihr das Prädilat einer jhönen Seele nicht mwegge- 
nonnmen hätte, denn nur Natalie ift eigentlich eime reine äfthe- 
tiſche Natur.“ Bor Alem ſchön findet er es, daß fie die Siebe, 
als einen Affelt, gar nicht Tenne, weil die Liebe ihre Ratur, 
ihr permanenter Eharalter ei. Aud die Stiftsdame, Natalien’s 
Tante, Tenne eigentlich die Liebe wicht, aber aus einem unend- 
lich verſchiedenen Grunde. Den Unterſchied zwifchen diefen beiden 
Frauen drüdt er dahin aus, daß die Stiftsdame eine Heilige, 
aber nur eine folche fei, während Natalie als „heilig und 
menſchlich zugleich, und darum als ein Engel erſcheine“. Was 
endlich daB Verhältniß Natalien's zu Thereſen anlangt, welche 
er als „eine volllommme Irdiſche“ bezeichnet, jo findet er, daß 
zwar Beide Nealiftinnen feren, daß aber bei Therejen ſich auch 
die Beichränkung des Realismus zeige, während bei Natalien 
nur ber Gehalt defielben zur Erſcheinung komme. 


Mignon 


— — — 


Nicht abſichtlos erſcheint die Geſtalt Mignon's in dieſer 
Gallerie der Frauengeſtalten des Wilhelm Meiſter als letztes 
in der Reihe unſerer Bilder. Einſam und abgetrennt von 
allen übrigen Frauen, zumal des erſten Kreiſes, wie ihre räthſel⸗ 
hafte Geſtalt in der Dichtung ſelbſt daſteht, allein mit ſich in 
ihrer tiefen Verſchloſſenheit, gebührt ihr der Platz an der Seite 
der edelſten von allen, an der Seite Natalien's, umſomehr als 
Natalie es iſt, der allein ſie zuletzt einen Blick in ihr Inneres, 
in ihr Schickſal verſtattet. 

Wir haben von Goethe's „Gretchen“ geſagt, daß ſich ihr 
in der ganzen alten und neuen Litteratur keine einzige dichteriſche 
Frauengeſtalt vergleichen lafſſe. 

Daſſelbe iſt der Fall bei Mignon und zwar in noch weiterer 
Beziehung. 

Denn — zu allen andern weiblichen Geſtalten, welche der 
Genius des größten aller Frauendichter geſchaffen, wird der 
ſinnende Betrachter derſelben wenigſtens irgend welche Analogien 
und Parallelen aus der Wirklichkeit vergleichend heranzuziehen 
im Stande ſein, oder es wird ihm ſeine Erinnerung Geſtalten 
vorführen, in welchen andere Dichter wenigſtens annähernd 
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verfuchte, überragt wird von dem Gipfel des einfamen Alpen- 
tiefen, beffen weißer Templermantel rofig angeglüht von der 
ſcheidenden Sonne fein Haupt in den lichten Himmel erhebt, 
fo ragt über dem Spiegel der Goethe' ſchen Dichtung unter den 
Frauengeftalten berfelben die hehre Kichtgeftalt Natalien’8 empor 
in einfach erhabener Hoheit, fanft erglühend von ber für fie 
aufgehenden Sonne ber Liebe, — 

„Und hocerftaunt ſehn wir in ihr vereint 

Ein Ideal, das Künftlern nur erſcheint!“ 

Ich ‚glaube dieſen Verſuch einer Charakteriftif nicht würdiger 
beſchließen zu können, al8 durch die Mittheilung eines Wortes, 
das Schiller über Natalie in einem feiner Briefe an Goethe 
ausgeſprochen hat. „Ich münfchte*, fagt er, „daß die Stifts- 
dame ihr das Prädilat einer ſchönen Seele nicht wegge— 
nommen hätte, denn nur Natalie ift eigentlich eine veine äfthe- 
tiſche Natur.“ Bor Allem ſchön findet er es, daß fie die Liebe, 
als einen Affekt, gar nicht lenne, weil bie Liebe ihre Natur, 
ihr permanenter Charakter ſei. Auch die Stiftsdame, Natalien's 
Tante, fenne eigentlich die Liebe nicht, aber aus einem unend- 
lich verfchiedenen Grunde. Den Unterfchied zwifchen diefen beiden 
Frauen drüdt er dahin aus, daß die Stiftsdame eine Heilige, 
aber nur eine folche fei, während Natalie als „heilig und 
menſchlich zugleich, und darum als ein Engel erſcheine“. Was 
enblic daB Verhältniß Natalien's zu Therefen anlangt, welche 
er als „eine volltommne Irdiſche“ bezeichnet, jo findet er, daß 
zwar Beide Nealiftinnen feren, daß aber bei Therefen ſich auch 
die Beſchränkung des Realismus zeige, während bei Natalien 
nur der Gehalt deffelben zur Erſcheinung komme, 





Mignon 


— — — 


Nicht abſichtlos erſcheint die Geſtalt Mignon's in dieſer 
Gallerie der Frauengeſtalten des Wilhelm Meiſter als letztes 
in der Reihe unſerer Bilder. Einſam und abgetrennt von 
allen übrigen Frauen, zumal des erſten Kreiſes, wie ihre räthſel⸗ 
bafte Geftalt in der Dichtung felbft dafteht, allein mit fi in 
ihrer tiefen Verjchlofjenheit, gebührt ihr der Pla an der Seite 
der edelften von allen, an der Seite Natalien’3, umſomehr als 
Natalie. e3 ift, der allein fie zulegt einen Bid in ihr Inneres, 
in ihr Schickſal verftattet. 

Wir haben von Goethe's „Gretchen“ gejagt, daß fich ihr 
in der ganzen alten und neuen Litteratur Feine einzige dichterifche 
Trauengeftalt vergleichen Lafe. 

Daffelbe ift der Fall bei Mignon und zwar in noch weiterer 
Beziehung. 

Denn — zu allen andern weiblichen Geftalten, welche der 
Genius des größten aller Frauendichter gefchaffen, wird der 
finnende Betrachter derfelben wenigſtens irgend welche Analogien 
und Parallelen aus der Wirklichfeit vergleichend heranzuziehen 
im Stande fein, oder e8 wird ihm feine Erinnerung Geftalten 
vorführen, in melden andere Dichter wenigſtens annähernd 
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‚is bet Touuighertern Daie der Geeheihen Ticheg, 
were ee Gehtalı angehen, in Erlen Mezr's Zchrrehren, 
hılıt Wiigaen das Ddiftere tragiiche Clement. Unter all’ den 
ſichinall atyeihiofienen, frei ſich darlegenden, beredt ſich er⸗ 
yıelynten und nor uns ihr innerfies Wejen in behaglicher Breite 
erſchlußenden Weſen und Geftalten, find fie und der Harfuer, 
Ihr Bater, der einzige „anonyme“ PBıuft. Richt nur „em 
Ze”, mie fie Hagend fingt, „ichließt ihr die Lippen zu”, — 
Ihr ganzes Weſen vielmehr ift Unaufgejchlofienheit, tief in ſich 
brrborgene geheimnißvolle Innerlichkeit. Sie iſt eine Knospe, 
bie erfi der Kuß des Zodes auf einen kurzen Moment zur 
vollen Roſenpracht auftüßt. Aber das Roth, das die verjchlofjene 
Hofe färbt, iſt Das verftrömende Blut ihres gebrochenen Herzens. 
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— Mit ihrem Zode jcheint auch die belebende Seele der Dich⸗ 
tung zu erlöſchen. Denn nicht mit Unrecht bemerkt Körner in 
feinem befannten Briefe an Schiller, daß in ihr gleichjam eine 


Boefie der Natur erjcheine, und daß itberall, wo Meifter durch 


die äußeren Verhältniffe abgefpannt werde, Mignon's Erjcheinen . 
und ihr Anfchauen feinem Weſen einen neuen Schwung verleihe *). 
Auch war Goethe ſehr unzufrieden mit dem Urtheile der Frau 
von Staöl, die in ihrem Buche de PAllemagne Mignon bloß 
als Epifode bezeichnet hatte, „da doch das ganze Wert" — 
wie er 1814 gegen den Kanzler von Müller äußerte — „dieſes 
Charakters wegen gejchrieben ſei“ **). 

Man hat gejagt, daß die Geftalt Mignon's ein Tribut fei, 
den Goethe der Romantif dargebracht habe, und felbft Novalis, 
der von dem Goethe’schen Romane behauptete, daß in ihm das 
Romantifche und die Naturpoefie zu Grunde gehen, Natur und 
Myſticismus in ihm ganz vergeflen feien, hat fich doch dem 
tiefen Eindrude der Romantif in Mignon und dem Harfner 


nicht zu entziehen vermocht. Aber der Poet der blauen Blumen- 


moftif verlangte allerdings mit Unrecht, daß der Dichter der 
Tageshelle das Krankhafte als das Gefunde, das Dimkle als 
das Lichte darftellen und feiern follte. Dagegen bewunderte es 
vielmehr Schiller al3 einen der fchönften Züge des denkenden 
Dichters, „daß derfelbe das furchtbar Bathetifche, das praftiich 
Ungebeure im Schidjale Mignon’ und des Harfenfpielers von 
dem theoretich Ungeheuren, von den Mißgeburten des Verftandes 
abgeleitet habe, jo daß der reinen und gefunden Natur nichts 
aufgebürdet werde“, Denn „nur im Schooße des dummen 


— — — — — 


*) Briefw. zwiſchen Schiller u. Körner Th. 3, S. 883 (2. Ausg. 1859). 
**) Goethes Unterhaltungen mit dem K. v. Müller S. 9 (1870). 
II. " 12 
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Achnliches zu fehaffen, die tiefe Innigfeit des deutfchen Volks— 
gemüths in feiner Urfprünglichkeit, in feiner unendlichen Liebes⸗ 
und Leidensfühigkeit in ähnlichen Erfcheinungen auszuprägen 
verfucht haben, 

Keins von beiden aber wird ihm bei Mignon gelingen. 
Denn bei ihrer Betrachtung läßt uns die Wirflichteit völlig 
im Stiche, und der einzige deutjhe Dichter, Immermann, dem 
man nachgejagt hat, daß er in der Figur feines „Slämmchen” — 
in dem Romane „Epigonen“ ein Seitenftüd zu Goethe's Mig- 
non zu ſchaffen beabfichtigt habe, dürfte von dem Vorwurfe der 
Nahahmung frei zu ſprechen fein. Auch hat e8 der zu früh 
dahingegangene Dichter mir ſelbſt außgeiprochen, daß ihm ein - 
folder Gedanke völlig fremd gemefen fei und daß er vielmehr 
in Goethe's Mignon, diefem „Opfer des Schweigens“, wie ich 
es gegen ihn genannt hatte, em Weſen jehe, das nur einmal 
da fein könne und da zu fein brauche, weil es eben in feiner 
Einzelbeit und Einzigkeit jelbft Gattung fei. 

In der fonnigheitern Halle der Goethe’ihen Dichtung, 
welcher diefe Geftalt angehört, in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren, 
bildet Mignon das düſtere tragifche Element. Unter al’ den 
lichtvoll aufgejchloffenen, frei jich darlegenden, beredt fich er- 
gießenden und vor ung ihr innerftes Weſen in behaglicher Breite 
erjchliegenden Weſen und Geftalten, find fie und der Harfner, 
ihr Vater, der einzige „anonyme“ Punkt. Nicht nur „ein 


. Schmwur*, wie fie Hagend fingt, „schließt ihr die Lippen zu“, — 


ihr ganzes Wefen vielmehr ift Unaufgefchlofienheit, tief in ſich 
verborgene geheimnißvolle Innerlichkeit. Sie ift eine Knospe, 
die erft der Kuß des Todes auf einen furzen Moment zur 
pollen Roſenpracht auffüßt. Aber das Roth, das die verjchlofjene 
Roſe färbt, ift das verftrömende Blut ihres gebrochenen Herzens. 
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— Mit ihrem Tode jcheint auch die belebende Seele der Dich⸗ 
tung zu erlöjhen. Denn nicht mit Unrecht bemerkt Körner in 
feinem befannten Briefe an Schiller, daß in ihr gleichjam eine 
Poefie der Natur erfcheine, und daß überall, wo Meifter durch 
die äußeren Berhältniffe abgejpannt werde, Mignon's Erjcheinen 
und ihr Anfchauen feinem Wefen einen neuen Schwung verleihe*). " 
Auch war Goethe fehr unzufrieden mit dem Urtheile der Frau 
von Staöl, die in ihrem Buche de ’Allemagne Mignon bloß 
als Epifode bezeichnet hatte, „Da doch das ganze Wert“ — 
wie er 1814 gegen den Kanzler von Müller äußerte — „dieſes 
Charakter wegen gejchrieben jei“**). 

Man hat gejagt, daß die Geftalt Mignon’s ein Tribut fei, 
den Goethe der Romantik dargebracht habe, und ſelbſt Novalis, 


- der von dem Goethe'ſchen Romane behauptete, daß in ihm das 
Romantifche und die Naturpoefie zu Grunde gehen, Natur und 


Myſticismus in ihm ganz vergefien jeien, hat fi doch dem 
tiefen Eindrude der Romantit in Mignon ımd dem Harfner 


nicht zu entziehen vermocht. Aber der Poet der blauen Blumen- 


myſtik verlangte allerdings mit Unrecht, daß der Dichter der 
Tageshelle dag Krankhafte ala das Gefunde, das Dunkle als 
das Lichte darftellen und feiern follte. Dagegen bemunderte es 
vielmehr Schiller als einen der jchönften Züge des dentenden 
Dichters, „Daß derſelbe das furchtbar Pathetiſche, das praftijch 
Ungeheure im Schickſale Mignon's und des Harfenfpielers von 
dem theoretifch Ungeheuren, von den Mißgeburten des Verftandes 
abgeleitet habe, jo daß ber reinen und gefunden Natur nichts 
aufgebürdet werde“. Denn „nur im Schooße des dummen 
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*) Briefw. zwiſchen Schiller u. Körner Th. 3, S. 888 (2. Ausg. 1859). 
**, Goethes Unterfaltungen mit dem 8. v. Müller S. 9 (1870). 
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Achnliches zu ſchaffen, die tiefe Innigkeit des deutfchen Volks— 
gemüths in feiner Urfprünglichkeit, in feiner unendlichen Liebes— 
und Leidensfähigfeit in ähnlichen Erfcheinungen auszuprägen 
verfucht haben. 

Keins von beiden aber wird ihm bei Mignon gelingen. 
Denn bei ihrer Betrachtung läßt uns die Wirklichkeit völlig 
im Stiche, und der einzige deutjche Dichter, Immermann, dem 
man nachgejagt hat, daß er in der Figur feines „Slänunchen“ — 
in dem Romane „Epigonen“ ein Seitenftüd zu Goethe's Mig- 
non zu fehaffen beabfichtigt habe, dürfte von dem Vorwurfe der 
Nachahmung frei zu ſprechen fein. Auch hat es der zu früh 
dahingegangene Dichter mir jelbft ausgeſprochen, daß ihm ein 
folder Gedanke völlig fremd geweſen fei und daß er vielmehr 
in Goethe's Mignon, diefem „Opfer des Schweigens“, mie ich 
es gegen ihn genannt hatte, ein Wejen jehe, das nur einmal 
da fein könne und da zu fein brauche, weil es eben in feiner 
Einzelheit und Einzigteit jelbft Gattung fei. 

In der jonnigheitern Halle der Goethe'ſchen Dichtung, 
welcher dieje Geftalt angehört, in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren, 
bildet Mignon dag düſtere tragijche Element. Unter al’ den 
lichtvoll aufgefchloffenen, frei fich darlegenden, beredt ſich er- 
gießenden und vor ung ihr innerftes Wefen in behaglicher Breite 
erjchließenden Wefen und Geftalten, find fie und der Harfner, 
ihr Vater, der einzige „anonyme“ Punkt. Nicht nur „ein 


. Schwur“, wie fie Hagend fingt, „ſchließt ihr die Lippen zu“, — 


ihr ganzes Weſen vielmehr ift Unaufgefchlofenheit, tief in fich 
verborgene geheimnißvolle Innerlichkeit. Sie ift eine Knospe, 
die erft der Kuß des Todes auf einen kurzen Moment zur 
vollen Roſenpracht auffüßt. Aber das Roth, das die verjchloffene 
Roſe färbt, ift das verjtrömende Blut ihres gebrochenen Herzens. 
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— Mit ihrem Tode fcheint auch die belebende Seele der ‘Dich: 
tung zu erlöjchen. Denn nicht mit Unrecht bemerkt Körner in 
jeinem befannten Briefe an Schiller, daß in ihr gleichfam eine 
Poefte der Natur erfcheine, und daß liberal, wo Meifter durch 
die äußeren Berbältniffe abgejpannt werde, Mignon’3 Erjcheinen ' 
und ihr Anfchauen feinem Wefen einen neuen Schwung verleihe*). 
Auch war Goethe ſehr unzufrieden mit dem Urtheile der Frau 
von Staöl, die in ihrem - Buche de Allemagne Mignon bloß 
als Epifode bezeichnet hatte, „da doch das ganze Wert“ — 
wie er 1814 gegen den Kanzler von Müller äußerte — „Diefes 
Charakters wegen gejchrieben jet“ **). 

Man hat gefagt, daß die Geftalt Mignon's ein Tribut fei, 
den Goethe der Romantik dargebradht habe, und felbft Novalis, 
der von dem Goethe'ſchen Romane behauptete, daß in ihm das 
Romantifche und die Naturpoefie zu Grunde gehen, Natur und 
Myſticismus in ihm ganz vergeflen feien, bat fich doch dem 
tiefen Eindrude der Romantif in Mignon und dem Harfner 


nicht zu entziehen vermoht. Aber der Poet der blauen Blumen- 


moftif verlangte allerdingd mit Unrecht, daß der Dichter der 
Tageshelle das Krankhafte als das Gefunde, das Dunkle als 
das Lichte darftellen und feiern follte. Dagegen bemunderte e3 
vielmehr Schiller ala einen der fchönften Züge des denkenden 
Dichters, „Daß derfelbe das furchtbar Pathetifche, das praftijch 
Ungeheure im Schidjale Mignon's und des Harfenjpielers von 
dem theoretifch Ungeheuren, von den Mißgeburten des Verftandes 
abgeleitet habe, fo daß der reinen und gefunden Natur nichts 
aufgebürdet werde“. Denn „nur im Schooße des dummen 


*) Briefw. zwifchen Schiller u. Körner TH. 8, &. 388 (2. Ausg. 1859). 
#*) Goethes Unterhaltungen mit dem 8. v. Müller S. 9 (1870). 
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Aberglaubens“ — jegt er Hinzu — „werden dieſe monftröjen 
Schidjale ausgehedt, die Mignon und den Harfenfpieler ver: 
folgen.“ Er findet es vortrefflih, daß der Dichter „dieſe un- 
geheuren Schickſale“ — und wir werden fehen, daß der Harfner 
felbft von einem „unerbittlichen Schickſale“ ſpricht, das ihn 
verfolge und feine Nähe allen denen verderblich mache, die an 
ihm Theil nehmen — „von frommen Fragen ableite”, und er 
nennt den Einfall des Beihtvaters: eine leichte Schuld in's 
Ungebeure zu malen, um ein ſchweres Verbrechen, das er aus 
Menichlichkeit verſchweige, dadurch abbüßen zu lafien, einen 
würdigen Repräjentanten diefer ganzen Denkungsweiſe. 
Erinnern wir uns, um das Gewicht dieſes Schiller’fchen 
Urtheil3 ganz zu würdigen, an die erſt am Schluffe der Dich—⸗ 
tung erzäblte Vorgefhichte Mignon's und ihrer Eltern. Unnatur 
ift der Boden, in welchem ihr Dafein mwurzelt. Einem grillen- 
baften Vater, einem lombardiſchen Markeſe, wird von feiner 
Gattin nah drei Söhnen noch im fpäteren Xebenzalter eine 
Tochter, Sperata, geboren. Aus Furcht vor dem Lächerlichen 
— denn die Klafje der Gejellihaft, der fein Stand angehört, 
findet ein ſolches natürliches Ereigniß, einen ſolchen Beweis 
fpäter ehelicher Zärtlichkeit lächerlid, — trägt er Sorge, die 
Geburt dieſes Kindes aller Welt, mit Ausnahme feines Beicht- 
vaters und eine vertrauten Freundes, zu verheimlichen. Seine 
Abfiht gelingt ihm. Das Kind, in der Ferne geboren, von 
Fremden erzogen und von jenem Freunde für feine Tochter aus⸗ 
gegeben, wächft heran zu wunderbarer Schönheit, ohne daß 
nach dem Tode des Vaters die Brüder in der unfern von ihnen 
wohnenden Jungfrau ihre Schmwefter ahnen. Auguftin, der 
jüngfte der Brüder, eine ſchwärmeriſche, ganz feinen Studien, 
wie der Mufif und Dichtkunft zugewendete Natur, der gegen 
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den Willen des Vaters das Klofter und den geiftlichen Beruf 
erwählt bat, lernt Sperata fennen. Die Liebe zu ihr heilt ihn 
von den religiöfen Ueberjpannungen, in denen er ſich bi8 dahin 
unabläffig verzehrt hat. Seine Liebe wird ermiedert, er entdeckt 
fih jeinen Brüdern und erbittet von ihnen, daß fie ihm zur 
Befreiung von feinen geiftlichen Gelübden verhelfen follten. 
Gie find dazu bereit, aber in dem Augenblid, wo fie mit 
ihrem Beichtvater darüber verhandeln, erfahren fie, daß — 
Sperata ihre und Auguftin’3 leibliche Schweſter fei. 
Inzwiſchen ift Sperata bereit Auguftin’8 Weib geworden. 
Der Unglüdliche mweift anfangs die ihm von den Brüdern ge- 
machte Entdedung ala ein Mährchen zurüd. Als er die Wahr- 
beit nicht mehr beftreiten kann, befämpft die Sophiftif feiner 


Leidenſchaft die Folgen, welche dieſe Entdedung fir ihn nad) 


Geſetz und Sitte haben jol. Aber die Kirche ift wachſam. Es 
gelingt ihr, den Unglüdlihen wider feinen Willen in fein 
Klofter zurücdzuführen, wo der Schleier der geheimen Kirchen- 
zucht das Aergerniß verdeden fol. Sperata indefjen foll ge- 
fhont werden; fie joll nicht erfahren, daß ihr Geliebter, der 
Bater des Kindes, das fie heimlich geboren hat, zugleich ihr 
Bruder fei. Aber fie fol trogdem auf die nothwendige ewige 
Trennung von ihm vorbereitet werden. Um dies zu bewirken, 
wird ihr von dem Pater, dem man fie üiberantwortet hat, das 
Bergehen fi einem Geiftliden ergeben zu haben, als eine 
Sünde gegen die Natur, als ein Inceſt dargeftellt. Bei ihrem 
von Natur zur Religiofität geneigten Gemüthe wird der beab- 
fihtigte Zwed nur zu bald erreiht. Zerknirſcht entjagt fie auf 
ewig dem Geliebten, der während deffen in ftrenger Klofterhaft 
gehalten, nichts von Mutter und Kind erfährt, und in deſſen 
weichem Herzen mehr und mehr die altgewohnten Begriffe feiner 
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Religion, die ihn für einen Verbrecher erflären, Herrjchaft ge- 
winnen über das freie Nachdenten feines ungebundenen natür- 
Yichen Verſtandes. Das Kind Sperata’3, bei feiner Geburt ihr 
Glück und ihre Wonne, wird Gegenftand ihres Abfcheues und 
ihrer Verzweiflung, als wenn das wahre Verhältniß jelbft ihr 
befannt gewejen wäre, und der Geiftlihe triumphirt iiber das 
Kunftftüc, daß e8 ihm gelungen ift, in der Neue der Unglüd- 
jeligen Gott ein gleiches Opfer derjenigen Reue und Buße 
verjchafft zu haben, welche die Aermfte empfunden haben würde, 
wenn fie das wahre Verhältniß ihres Fehltritts erfahren hätte! 
— Die Fünfte diefer „frommen Fragen“ — wie Schiller fie 
nennt — tragen ihre Frucht, Die herzzerrifiene Mutter verfällt 
in ftilen Halbwahnfinn, der ſchließlich, als das Kind, welches 
man ſchon lange von ihr genommen bat, verjchwindet und von 
ihr und Andern in den Fluthen des Sees ertrunfen geglaubt 
wird, in fromme mwunderjüchtige Eraltation ausläuft und fie 
als Pifionärin und Heilige enden läßt. 

Das Kind diefer unbewußten Sünde, das Erzeugnig und 
ſchuldloſe Opfer der Unnatur, ift Mignon. Vater⸗ und mutterlos 
wächſt e8 auf bei guten Leuten am See, zu denen es die 
Oheime gebracht, und zeigt bald eine fonderbare Natur, „Es 
fonnte fehr früh laufen und fi) mit aller Geſchicklichkeit be- 
wegen; es fang bald ſehr artig und lernte die Zither gleichfam 
von fich ſelbſt. Nur mit Worten konnte es fih nidt 
ausdrüden, und es ſchien das Hindernig mehr in feiner 
Denkungsart als feinen Sprachwerkzeugen zu liegen.“ Klet— 
tern und Springen, in Knabentracht die Kunftftüde herum- 
ziehender Geiltänzer nachzuahmen, weit in die Schluchten und 
auf die Berge zu laufen erjcheint ihr als natürlicher Trieb und 
ihre Luft; und man läßt fie gewähren, weil man ficher ift, fie 
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auch nad) längerem Ausbleiben immer wieder unter den Mar- 
morfäulen der Billa am See wieberzufinden, wo fie auf ben 
Stufen von ihren Irrgängen auszuruhen ober ſchweigend bie 
Maormorbilber in der offenen Halle zu betrachten ſich gewöhnt hat. 

Aber dieſes nachfichtige Gewährenlaſſen wird beftraft und 
das Kind bleibt eines Tages aus. Man findet feinen Hut auf 
dem Waffer des See's ſchwimmen, und da alle Nachforſchungen 
fi) als vergeblich erweifen, vermuthet man, daß es bei feinem 
Klettern ‘von einem der überhangenden Felſen geftürzt und in 
der Tiefe des See's begraben fei. 

Dem ift jedoch nicht alfo. Umberziehende Gaufter haben 
das auf feinem Umberftreifen verierte Kind gefunden und ftatt 
die Kleine, wie fie ihr verſprochen, nach Haufe zu geleiten, fie 
nur um fo eiliger als einen guten Fang und Zuwuchs für ihre 
Geſellſchaft mit ſich fortgeführt. Nachts in der Herberge hört 
fie, die man ſchlafend glaubt, die rohen Scherze über ihre Angft 
und die. Bethenerungen, daß fie den Weg nimmer zurüd nad 
Haufe finden folle, den Weg nad ihrer Heimat, den fie den 
graufamen Menſchen jo genau befchrieben hatte. „Da überfiel 
das arme Gefchöpf eine gräßliche Verzweiflung, in der ihm zu— 
legt die Mutter Gottes erſchien und es verfidherte, daß fie ſich 
feiner annehmen wolle. Es ſchwur darauf bei ſich felbft einen 
heiligen Eid, daß fie Hinftig Niemand mehr vertrauen, Nie- 
mand ihre Geſchichte erzählen umd in der Hoffnung 
mittelbaren göttlichen Hülfe leben und fterben wolle. 
auch diefe ihre verhängnißvolle Entführung aus d 
in die unbekannte Fremde eine Folge des Gehein 
welches fremde Schuld fie vor fich jelbft gehüllt hat; 

Näuber, welche ſich beeilt Haben würden, das gefun 
des vornehmen Geſchlechts der Eipriani in ſichrer 
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auf reiche Belohnung zurüidzubringen, empfinden feinen Anreiz, 
dem Kinde der namenlofen Tandleute am See diefelbe Gunft 
angedeihen zu laſſen. 


Senfeit3 der Alpen, weit, weit von ihrer fchönen italifchen. 


Heimat, im falten deutfchen Norden taucht die Verlorne, die 
Geraubte wieder auf, im bunten Gauklerwämschen als Wunder- 
find und Mitglied einer Seiltänzerbande. Der Held der Dich- 
tung wird von dem Sonderbaren und NRäthjelhaften der Er- 
ſcheinung betroffen und angezogen, deren Gejchlecht, ob Knabe 
oder Mädchen, er anfangs kaum zu erkennen vermag. „Ein 
furzes ſeidnes Weftchen mit gejchligten fpanifchen Aermeln, 
fnappe lange Beinfleider mit Puffen flanden dem Kinde gar 
artig. Lange ſchwarze Haare waren in Loden und Zöpfen um 
den Kopf gefräufelt und gemwunden.“ Seine erften Yragen 
beantwortet Mignon nur durch einen fcharfen ſchwarzen Seiten- 
blick, worauf fie fich ſchweigend von ihm losmacht. Die geift- 
reiche Philine bezeichnet fie treffend als ein „Räthſel“. Erft 
bei der zweiten Begegnung giebt fie Wilhelmen in gebrochenen 
Deutfch Turze halb unverftändliche Antworten: Dan nennt fie 
Mignon; ihre Jahre „hat Niemand gezählt" ; ihr Vater? „ber 
große Teufel ift todt!“ Es ift das Geheimnißvolle, Berjchlofiene, 
Räthſelhafte in der Erjcheinung und dem Zuftande dieſes Weſens, 
mit einem Worte das ahnungsvoll Poetifhe, was Wilhelm 
„unmiderftehlich anzieht" und feine Phantafie unaufbörlich be- 
ihäftigt. „Er ſchätzte fie zwölf bis dreizehn Jahre; ihr Körper 
war gut gebaut, nur daß ‚ihre Glieder einen ftärkeren Wuchs 
verfprachen oder einen zurücgehaltenen anfündigten. Ihre Bil- 
dung war nicht regelmäßig aber auffallend; ihre Stirn geheim- 
nißvoll, ihre Nafe außerordentlich fchön und ihr Mund, — ob 
er ſchon für ihr Alter zu fehr gefchloffen ſchien und fie mand- 
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mal mit den Xippen nad einer Seite zudte, noch immer treu- 
herzig und veizend genug. Ihre bräunliche Gefichtsfarbe konnte 
man durch die Schminke kaum erfennen.“ 

Es folgt in der Dichtung die brutale Scene, welcher Wil- 
heim durch den Loskauf des gemißhandelten Geſchöpfs von dem 
duch fein leidenfchaftliches Einfchreiten erfchredten Prinzipal 
der Seiltänzergejelichaft ein Ende macht. Aber erft nachdem 
die Bande die Stadt verlaffen hat, fommt Mignon aus ihrem 
Verſteck hervor, und durch Laertes Scherz, daß fie von den 
beiden Freunden gefauft und deren Eigenthum geworden fei, 
bis fie die von ihnen bezahlte Summe zurüderftatte, wird fie 
zu dem Entſchluſſe gebracht, die Geldfchuld dadurch abzutragen, 
daß fie die Freunde aufwartend bediene. Eifrig entfernt fie 
jede Spur der Schminke von ihrem Gefichte, und möchte jelbit 
dag bejcheidene Roth, welches ihre ſchöne natürlich braune Ge⸗ 
ſichtsfarbe erhellt, durch fortgefegtes Wafchen und Reiben ver- 
tilgen, weil fie auch dies für Schminke hält. — Während fich 
darin ihr Widerwille, ja ihr Abfchen gegen die ihr aufge 
zwungene Gauklerbeſchäftigung ausfpricht, ift dies Behaben zu- 
gleich ein Zug, in welchem ein bedeutungsvolles Element ihres 
Weſens, ihre gänzliche Wahrhaftigkeit und ihr tiefer Abſcheu 
por jeder Art von Lüge und Berftellung ſymboliſirt erfcheinen: - 
Eigenfhaften ihres Weſens, welche zugleich ihre Abneigung 
gegen alle äußere Schauftellung und gegen daß ganze Schau- 
jpielerwefen, dem ihr Beſchützer fich hinzugeben im Begriff ift, 
erflären. Diefer Zug ihres Wefens ift es zugleich, der fie mit 
der gebornen Schaufpielerin, mit Philine, dem erften weiblichen 
Weſen, mit dem der Dichter fie zufammenführt, und das auf 
ihr Schidjal eine jo verhängnißvolle Einwirkung auszuliben 
beſtimmt ift, von vorn herein in einem jchneidenden Contre“ 
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erfcheinen läßt. Um fo verwandter dagegen ift fie eben durch 
diefe ernfte Wahrhaftigkeit und Berftelungsunfähigfeit ihrem 
Beſchützer, der durch diefelben Eigenfchaften feiner Natur von 
Anfang an zum eigentlichen Schaufpielerberufe unfähig erſcheint; 
und e3 liegt ein tiefer Sinn darin, daß fie, dies jonft fo ſtumm⸗ 
verfchloffene Kind es ift, die im Schlofle des Grafen, als fie 
jelbft ſich beharrlicd weigert, bei dem Feſtſpiele aufzutreten, 
auch ihren Beichüger mit flehentlicher Bitte angeht, „von den 
Brettern zu bleiben“. 


Der Dichter verweilt mit künftlerifcher Xiebe bei der Aus- 


führung ihres äußeren Bildes und ihres Behabens, um die 
Wirkung erflärlich zu machen, welche Geftalt und Wefen des 
„onderbaren“ Kindes auf Wilhelm ausüben und all’ fein Den- 
fen über fie im Unbeftimmten laſſen, während. ihre Erfcheinung 
ihm „immer reizender” wird. „In al’ feinem Thun und 
Laflen“, heißt e8, „hatte das Kind etwas Sonderbares. Es 
ging die Treppe weder auf noch ab, fondern fprang; es ftieg 
auf den Geländern der Gänge weg, und ehe man ſich's verfah, 
faß e8 oben auf dem Schranfe und blieb eine Weile ruhig.“ 
Wilhelm bemerkt auch, daß es für Jeden eine befondere Art 
von Gruß hat. „Ihn grüßte fie feit einiger Zeit mit über Die 


Bruft gefchlagenen Armen”, — die von der Natur jelbft ein- 


gegebene Geberdenfpracdhe zum Ausdrud des völligen Hingegeben- 
feins, welches fie gegenüber ihrem geliebten „Herrn“, wie fie 
ihn auch benennt, vom eriten Momente an empfindet, ein Ge- 
fühl, dem ihre wortloſe Verſchloſſenheit feinen andern Ausdrud 
zu geben vermag. Zu Zeiten ift fie ganz ſtumm, manchmal 
nur giebt fie mehr Antwort auf verjchiedene Fragen, „immer 
jonderbar, doch jo, daß man nicht unterfcheiden konnte, ob es 
Wis oder Unfenntni der Sprade war, indem fie ein ge- 
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Srodhenes, mit Franzöfiich und Italieniſch durchflochtenes Dentid 
fpradj”. Und fo groß und mächtig ift die Kunſt des Dichters, 
daß wir diefe gebrochene und gehenmmte Eprady und Ausdrucks⸗ 
weife Mignon's zu hören glauben, obſchon der weile Künſtler 
— merft e3 Euch ihr modernen Realiften — nicht ein einziges» 
mal feine Mignon in diejer Eprechweile redend einführt! Das 
Bid wird vervollſtändigt durch folgende weitere Züge. „Das 
Kind war umermüdet in feinem Dienfte und früb mit ber 
Sonne auf; es verlor ſich dagegen Abends zeitig, fchlief in 
einer Kanımer auf der nadten Erde und war durch nichts zu 
bewegen, ein Bett oder einen Strohfad anzunehmen.“ Es er 
ſcheint dies als ein Gelübde, das fie der heiligen Diutter Gottes 
gethan, als ein Opfer für ihre von der Madonna erhoffte Rüd- 
führung in ihre Heimat — Gelübde und Opfer, wie ich fie 
in Italien bei Kindern gleichen Alters gleichfalls kennen gelernt, 
deren eines, ein elfjähriger Knabe, der mich in Sorrent bediente, 
für die Herftellung feine Schweiterchens der Madonna das 
Gelöbniß, den Sommer des Jahres hindurch nicht im Meere 
zu baden, al3 Opfer dargebracht hatte! Mignon aber iſt Ita⸗ 
hänerin und eifrige Katholilin. Sie geht allmorgendlich ganz 
früh in die Mefle, und Wilhelm, der ihr einmal dorthin folgt, 
fieht fie „in der Ede der Kirche mit dem Rofenkranze knien 
und andädhtig beten“. — 

Ein unbewußter Zug und Drang ihres Innern hat fie vom 
eriten Augenblide an zu Meifter hingezogen. Fhm allein fcheint 
fie zu vertrauen, zu den andern Perſonen hat fie in der erften 
Zeit gar fein Verhältniß. Ihm zu gefallen ift ihr einziges 
Trachten. Ihm zu Liebe überwindet fie ſich, das Kunftftüd des 
Eiertanzes ihm vorzuführen, das die Mißhandlungen ihres 
früheren Heren ihr nicht abzugwingen vermocht hatten. „Seine 
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ift es, welche fie vom ihm erbittet, als er ihr zur Be— 
| ihrer Kunſt ein neues Kleid verſpricht. Sie hat ihm 
‚n, daß er feit Marianen's Verluſt nur „das ftille Grau, 
be der Schatten“, zu feiner Kleidung gewählt hat; von 
Farbe will fie ihre Knabentracht, das neue Weftchen 
Scifferhofen. Noch immer bemerkt indeffen Wilhelm 
us welcher Tiefe verjchlofiener Empfindung dies Alles 
eht. Erſt als Mignon berjelben gegen ihn in jenem 
file Worte giebt, wo Philinen’3 leichtfertiger Wantel- 
m tief verlegt umd feine Eiferfucht gereizt hat — erft 
dem von ſich durchkreuzenden Entſchlüſſen Gequälten 
tunrubigten die Worte zuruft: „Herr, wenn du un 
bift, was fol Mignon werden? — erft da, als ber 
ihrer Zärtlichkeit für ihm duch die Schranken ihrer 
binduchbricht und da ganze Weſen der in Krämpfen 
denden Creatur zulegt in einen Bach von Thränen un- 
am dahin zu ſchmelzen feheint, empfindet er, daß dies 
ißoolle Geſchöpf mit ihrer Liebe und Treue auf ewig 
verbunden fühlt. Bei Beiden äufert ſich dieſes Gefühl, 
der Empfindung des Vaters für fein Kind, dort in der 
des für feinen Vater. Das Zauberwort: „Mein Kind! 
: mein! ich werde dich behalten, dich nicht verlaſſen!“ 
m flarren unendlihen Schmerz, und Kind und Vater 
, eins in den Armen des andern, „bes reinften unbe- 
hen Glücks“, während vor der Thüre des Haufes der 
elige wahre Vater des Kindes, defien Nähe, ja deſſen 
er nicht ahnt, feine Harfe und feine herzlichen Lieder 
ı Täßt. . 
d darauf fingt Mignon ihrem Beſchützer, ihrem Bater, 
Beliebten das Lied von Italien, in das ber Dichter all’ 
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feine eigene Sehnſucht nach dem Lande feiner Liebe gelegt hat. 
Sie will ihm zu erkennen geben, wohin es fie zieht. Als er 
Stalien nennt, bittet fie ihn: „Gehſt du nad Staften, fo nimm 
mich mit, es friert mich bier!“ Aber auf feine Frage: „Bift 
du ſchon dort gemefen, Tiebe Kleine?“ giebt fie feine Antwort; 
fie wird fill und es ift nichts weiter aus ihr herauszubringen. 
Ihr Schwur hat ihr die Rippen verfiegelt, — verfiegelt auch 
gegen den geliebteften der Menjchen. Aber ihr ganzes Wefen, - 
ihre ganze Natur ift und befteht, wie fpäter der Arzt richtig 
erfennt, aus tiefer Sehnfuht; und zwar ift diefe Sehnfucht 
eine doppelte: nach ihrem Vaterlande, das fie mwiederjehen, und 
nad) dem Geliebten, mit dem fie Eins fein möchte. Mit beiden 


Sehnſuchtswünſchen greift fie in eine unendliche Ferne, beide 


Gegenftände Liegen unerreichbar vor diefem einzigen Gemüthe, 
und fo verzehrt fie fich felbft in Diefer Doppelſehnſucht; an ihrer 
tief verborgenen Glut verlodert innerlih dies wunderbare 
Weſen, das den Keim feiner Zerftörung ſchon von Anfang in 
fih trägt. 

Der profaifch verftändige Jarno, der fie „ein alberneg, 
zwitterhaftes Geſchöpf“ nennt und nicht begreifen Tann, mie 
Wilhelm „fein Herz an ein ſolches Weſen hängen möge“, ver- 
mehrt nur noch des Helden Tiebende Zheilnahme für das „gute 
Heine Gefchöpf“, das fich ebendeshalb nach jenem Geſpräche 
Wilhelm’3 mit Jarno feines ungewöhnlichen Ausdruds von 
Zärtlichfeit zu erfreuen hat. Mignon, fonft gewohnt, ihre hef- 
tigen Liebfofungen von ihrem Beſchützer vielmehr abgelehnt zu 
ſehen, „hing fi fo feft an ihn, daß er fie zulegt nur mit 
Mühe los werden konnte“. Aber noch rührender bricht ihr 
Gefühl hervor, als Wilhelm in einem jener ſchönen Ergüſſe 
ſeines warmen Herzens die Vornehmen, über deren Mangel an 
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ie, welche fie vom ihm erbittet, als er ihr zur Be— 
rer Kunſt ein neues KM leid verſpricht. Sie hat ihm 
daß er ſeit Marianen’ Verluſt nur „das ftille Gran, 
der Schatten“, zu feiner Kleidung gewählt hat; von 
arbe will fie ihre Knabentracht, das neue Weſtchen 
Schifferhofen. Noch immer bemerkt indeffen Wilhelm 
welcher Tiefe verfehloffener Empfindung dies Alles 
. Erft ala Mignon berfelben gegen ihn in jenem 
e Worte giebt, wo Philinen's leichtfertiger Wantel- 
tief verletzt und ſeine Eiferſucht gereizt hat — erſt 
em von ſich durchkreuzenden Entſchlüſſen Gequälten 
iruhigten die Worte zuruft: „Herr, wenn du un 
ift, was fol Mignon werden?“ — erft da, als ber 
peer Zärtlichkeit für ihn buch die Schranken ihrer 
idurchbricht und da8 ganze Weſen ber in Krämpfen 
nden Creatur zulegt in einen Bad von Thränen un⸗ 
ı dahin zu fehmelzen ſcheint, empfindet er, daß dies 
dolle Gefhöpf mit ihrer Liebe und Treue auf ewig 
verbunden fühlt. Bei Beiden äußert fich diefes Gefühl, 
r Empfindung des Vaters für fein Kind, dort in der 
8 für feinen Bater. Das Zauberwort: „Mein Kind! 
mein! ich werde bich behalten, dich nicht verlaſſen!“ 
ftarren unendlichen Schmerz, und Kind und Vater 
eins in den Armen des andern, „des reinften unbe- 
n Glucks“, während vor der Thüre des Haufes der 
ge wahre Vater des Kindes, deſſen Nähe, ja deſſen 
nicht ahnt, feine Harfe und feine herzlichen Lieder 
(äft, . 
darauf fingt Mignon ihrem Beihüger, ihrem Bater, 
liebten das Lied von Italien, in das der Dichter all’ 
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jeine eigene Sehnjucht nach dem Lande feiner Liebe gelegt hat. 
Sie will ihm zu erkennen geben, wohin es fie zieht. Als er 
Italien nennt, bittet fie ihn: „Gehſt du nach Staften, fo nimm 
mid) mit, es friert mich bier!“ Aber auf feine Frage: „Biſt 
du ſchon dort gewejen, liebe Kleine ?* giebt fie feine Antwort; 
fie wird fill und es ift nichts weiter aus ihr herauszubringen. 
Ihr Schwur hat ihr die Lippen verfiegelt, — verfiegelt auch 
gegen den geliebteften der Menjchen. Aber ihr ganzes Wefen, - 
ihre ganze Natur ift und befteht, wie fpäter der Arzt richtig 
erfennt, aus tiefer Sehnſucht; und zwar ift diefe Sehnfucht 
eine doppelte: nad) ihrem Baterlande, das fie wiederjehen, und 
nach dem Geliebten, mit dem fie Eins fein möchte. Mit beiden 
Sehnſuchtswünſchen greift fie in eine umendliche Ferne, beide 
Gegenftände liegen unerreihbar vor diefem einzigen Gemüthe, 
und jo verzehrt fie fich felbft in diefer Doppeljehnfucht; an ihrer 
tief verborgenen Glut verlodert innerlih dies wunderbare 
Weſen, das den Keim feiner Zerftörung ſchon von Anfang in 
ſich trägt. 

Der proſaiſch verftändige Jarno, der fie „ein alberneg, 
zwitterhaftes Geſchöpf“ nennt und nicht begreifen kann, wie 
Wilhelm „fein Herz an ein folches Weſen hängen möge”, ver- 
mehrt nım noch des Helden Tiebende Theilnahme für dag „gute 
Heine Geſchöpf“, das fich ebendeshalb nach jenem Geſpräche 
MWilhelm’3 mit Jarno feines ungewöhnlichen Ausdruds von 
Zärtlichkeit zu erfreuen hat. Mignon, font gewohnt, ihre bef- 
tigen Lieblofungen von ihrem Befchliger vielmehr abgelehnt zu 
feben, „hing fich jo feit an ihn, daß er fie zulegt nur mit 
Mühe los werden Konnte“. Aber noch rührender bricht ihr 
Gefühl hervor, als Wilhelm in einem jener fchönen Ergüſſe 
feine warmen Herzens die Vornehmen, über deren Mangel an 
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berzlicher Gemüthlichkeit feine Genoſſen ſich bejchweren, viel- 
mehr als bedauernsmwerth denn als zu fchelten Darftellt, weil 
fie von dem Glücke, das er und feinesgleichen als das höchſte 
erkennen, jelten eine erhöhte Empfindung haben. „Nur uns 
Armen”, — ruft er aus, „die wir wenig oder nichts befißen, 
ift e8 gegönnt, das Glück der Freundichaft in reichen Maaße 
zu genießen. Wir können unſre Geliebten weder durch Gnade 
erheben, noch dur Gunſt befördern, noch durch Geſchenke be- 
glüden. Wir haben 'nicht3 als uns felbft. Diejes ganze Selbft 
müſſen wir bingeben, und, wenn e3 einigen Werth haben foll, 
dem Freunde das Gut auf ewig verfichern. Welch ein Genuß, 
welch ein Glüd für die Geber und Empfänger! In welchen 
feligen. Zuftand verjegt uns die Treue! fie giebt dem vorüber⸗ 
gehenden Menſchenleben eine Himmlifche Gewißheit, fie macht 
das Hauptlapital unferes Reichthums aus.“ 

Es ift die ſchönſte Charakteriſtik Mignon's, daß der Dichter 
fie bei diefen Worten fih dem Sprechenden, der ohne e3 zu 
ahnen in denfelben ihr innerftes Weſen und Gefühl für den 
Geliebten ausdrückt, nähern, ihre zarten Arme um ihn ſchlingen 
und ihr Köpfchen an feine Bruft gelehnt fih immer fefter an 
ihn anjchmiegen läßt. Denn dafjelbe Gefühl, dem "feine beredten 
Worte den fchönften Ausdrud verleihen, dag Gefühl unbedingter 
ewiger Treue und vollftändigften Hingegebenſeins ift es, was 
ihre ganze Seele durchdringt und erfüllt. Es bewährt fich dies 
Gefühl der todverachtenden Treue in der folgenden Scene jenes 
Anfalls, den die Neifenden durch räuberifches Gefindel erleiden, 
wo Mignon den ſchwachen Arm zur Bertheidigung des Geliebten 
erhebt, und feine Wunden mit ihrem Haar zu verbinden ſucht; 
es fteigert ſich durch die Eiferfucht auf Philinen, als Mignon's 
verrentter Arm, deflen fchmerzhaften Zuftand fie „tagelang ver⸗ 
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heimlicht, fie zwingt, jener die Pflege des Geliebten zu über⸗ 
lafien, und es tritt mit verflärkter Kraft hervor, als Philinen's 
plögliche Abreife ihrer Liehe und Treue wieder das Feld zur 
Bethätigung frei giebt. 

Noch aber ift ihr felbft das gefchlechtlich finnliche Element 
ihrer Liebe und Neigung verborgen. Und wieder ift es Bhiline, 
deren Leichtfinn ihr darüber in jener von dem Dichter mit jo 
wundervoller Sinnlichkeit und doc zugleich mit fo keuſchen 
Sarben gezeichneten Nachtfcene, welche dem Feſte nach der erften 
glücklichen Aufführung des Hamlet folgt, einen verhängnißvollen 
Aufſchluß zu geben beftimmt if. Bei jenem Teftgelage, bei 
dem man den jüßen Wein auch für die anwefenden Kinder der 
Gejellichaft nicht geipart hat, flammt die füdliche italifche Natur 
Mignon's in mänadenhafter Wildheit auf. Ihre Luftigkeit 
fteigert fich zu einer Art von fehwärmender Wuth. „Sie rafte, 
die Schellentrommel in der Hand, um den Tifh herum, ihre 
Haare flogen, und indem fie den Kopf zurüd und alle ihre 
Glieder gleihjam in die Luft warf, ſchien fie einer Mänade 
ähnlich, deren wilde und beinahe unmögliche Stellungen ung 


"auf alten Monumenten oft in Erftaunen jeßen.“ 


Jetzt erfolgt die Kataftrophe, welche in Mignon’ ganzem 
Weſen eine ihr Schidfal entjcheidende Wandlung herporbringt. 
Wir erfahren diefelbe in der Dichtung erft fpäter aus dem 
Munde des Arztes, dem Natalie das Bekenntniß Mignon's ver- 
traut hat. Durch leichtfertige Reden Philinen’8 erregt, „war 
ihr der Gedanke jo reizend erjcdhienen, eine Nacht bei dem Ge- 
liebten zuzubringen, ohne daß fie dabei etwas weiter als eine 
vertrauliche glüdliche Ruhe zu denken wußte“. Die Neigung 
für ihren Beſchützer „war in dem guten Herzen ſchon lebhaft 
und gewaltſam; in feinen Armen hatte das gute Kind ſchon 
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von mandhem Schmerze ausgeruht, fie wünjchte fich nun dieſes 
Glück in feiner ganzen Fülle. Bald nahm fie fih vor, ihn 
freundlich darum zu bitten, bald bielf fie ein heimlicher Schauder 
wieder davon zurüd. Endlich gab ihr jener Luftige Abend und 
die Stimmung des genoflenen Weines den Muth, das Wage- 
ſtück zu verjuchen“. Aber in dem Augenblide, wo fie un Be⸗ 
griffe fteht, ihr Vorhaben auszuführen, muß fle gewahren, daß 
eine Andere, — daß Philine ihr zuvorkommt! Sie empfindet 
unerhörte Qualen; „alle die heftigen Empfindungen einer leiden- 
ichaftlichen Eiferfucht mifchten fi) zu dem unerfannten Ber- 


langen einer dunklen Begierde und griffen die halbentwidelte 


Natur gewaltfam an. Ihr Herz, das bisher vor Sehnſucht 
und Erwartung gejhlagen hatte, fing mit einmal an zu ftoden, 
und drückte wie eine bleierne Laſt ihren Bufen; fie konnte nicht 
zu Athem fommen, fie wußte fich nicht zu helfen, fie hörte die 
Harfe des Alten, eilte zu ihm unter da8 Dad und brachte 
die Nacht zu jeinen Füßen unter entjeglichen Zudungen hin.“ — 

Als Wilhelm fie am andern Morgen wieder fieht, erftaunt, 
ja erjchridt er tiber ihren veränderten Anblid. Sie fcheint ihm 


über Nacht größer geworden zu fein. Aus dem Kinde ift eine ' 


Jungfrau geworden. „Sie trat mit einem edlen Anftande vor 
ihn bin und fah ihm jehr ernfthaft in die Augen, fo daß er 
den Blick nicht ertragen konnte. Sie rührte ihn nicht au wie 
fonft, da fie gewöhnlich ihm die Hand drücdte, feine Wange, 
feinen Mund, feinen Arm oder feine Schulter Füßte, fondern 
fie ging, nachdem fie feine Sachen in Ordnung gebracht, ftill- 
ſchweigend wieder fort." Auch ihre Anrede Tautete von jest an 
anders; fie nennt ihn fortan nicht mehr Herr, oder Vater, 


fondern mit jeinem Namen, Meifter. Dennoch kann fie ſich 


nicht entjchließen, fih von ihm zu trennen, als er fie zu Thereſe 
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bringen lafjen will. „Behalte mich bei dir, Meifter“, fagte fie, 
„es wird mir wohl thun und meh!“ Als er ihr vorfiellt, daß 
fie nun herangemachfen fei, und daß doch etwas fiir ihre weitere 
Bildung gefchehen müſſe, ermwidert fie bedeutungsvoll: „Ich 
bin gebildet genug, um zu lieben und zu trauern“. Auch die 
Sorge für ihre Gefundheit durch Behandlung eines Arztes lehnt 
fie ab mit den Worten: „Warum fol nıan für mich forgen, 
da jo viel zu forgen iſt“. Alle anderen Borftellungen, die 
Meifter ihr macht, überhört fie in ihrer Inſichverſunkenheit 
und endet fehlieglich mit den Worten: „Du willft mich nicht 
bei dir? Bielleicht ift es befjer, jchide mich zu dem alten 
Harfenfpieler, der arme Mann ift fo allein!" Sie befennt, 
daß fie fih nach dem Harfner „jede Stunde“ jehne, obſchon 


ſie ſich früher vor ihm gefürchtet habe. Aber nur „feine Augen“, 


die Augen des Wachenden, waren ihr furdtbar; „wenn er fchlief, 
jeßte fie fich gern zu ihm, fie wehrte ihm die Fliegen, fie konnte, 
fi) nicht fatt an ihm ſehen“. in geheimnigvoller Zug der 
Natur und die Gleichheit des Unglüds verbindet fie mit ihm, 
dem ftummen Bertrauten ihrer Leiden, und ihn mit ihr — 
feinem unerfannten Kinde. Endlich läßt fie fich dennoch bewegen, 
mit Tele, — zu dem fie das Mutterbedürfniß ihres Wefens . 
hinzieht und in welchem fie zuerft mit feherifcher religiöjer 
Ahnung Wilhelm’3 Kind vermuthet hat — zu Therefe zu geben. 

Fortan aber ift ihr Leben nur noch ein fchmerzhaftes Sich- 


| felbftverzehren. Ihre Herzkrankheit bildet fich ftärfer und ftärfer 


aus, je mehr das arme Gefchöpf feine Reizbarkeit zu unterdrüden 
und die tiefen Empfindimgen, die es durchglühen, in fich zu 
verjchließen beftrebt if. Als Natalie fie bei dem Geburtstags- 
Ihaufpiele in weißen lichten Gemwändern, mit goldenem Gürtel 
und Diadem und mit goldnen Schwingen an den Schultern, 


*. 
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die Lilie in der einen, das Gabenkörbchen in der andern Hand, 
in der Mitte ihrer Mädchen auftreten läßt, überraſcht ſie Alle 
durch das engelhaft verklärte ihrer Erſcheinung, und das Lied, 
das ſie am Schluſſe zur Zither improviſirt, das himmliſch ſchöne: 


„So laßt mich ſcheinen bis ich werde, 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der ſchönen Erde 
Hinab in jenes feſte Haus —“ 


es iſt der Schwanengeſang des wunderbaren Weſens, das in 
dieſem Liede ſeine letzte Sehnſucht ausſpricht: die Sehnſucht 
nach der Gemeinſchaft mit „jenen himmliſchen Geſtalten“, die 
„nicht nach Mann und Weib fragen“, und in deren Bereiche 
fie, die „vor Kummer zu frühe gealterte“ — „auf ewig wieder 
jung“ zu werden hoffen darf. — 
Seitdem behält fie das lange weiße Frauengewand ftatt 
ihrer früheren Tracht bei. In diefer veränderten Erjcheinung 
fieht Meeifter fie wieder, als er Natalien’3 Schloß beſucht. Sie 
erfcheint ihm völlig „wie ein abgejchiedner Geift“, ala er fie, 
mit feinem blühenden Felix auf den Schooße, miederfindet. 
„Es ſchien als wenn Himmel und Erde fih umarmten.” Die 
Liebe zu feinem Kinde, zu dem Wefen, das ihm die unglüdliche 
Mariane geboren, ift jest das Einzige, was fie an dag Leben 
feffelt. „So lange mein Herz auf der Erde noch etwas bedarf, . 
joU diefer die Lücke ausfüllen“, fpricht fie, als fie dem Geliebten 
zum Wiederſehnswillkommen ruhig lächelnd die Hand reicht. 
Sie weiß, daß fie nicht lange mehr auf Erden etwas bedürfen 
wird. Dies Bemwußtjein giebt ihrem Wejen eine milde Ruhe 
und ihrer Liebe zu ihrem Beſchützer eine himmliſche GSanftheit. 
Sie Scheint fih allmälig wieder mehr und mehr an feine Gegen- 
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wart zu gewöhnen, ja nad) derfelben zu verlangen, ihm ihr 
Herz wieder völlig aufzujchliegen und überhaupt mehr Heiter- 
feit und Luft am Leben zu zeigen. Ste hängt fi beim Spa- 
zierengehn, da fie leicht müde wird, gern an feinen Arm. Wie 
rübrend ift e8, wenn der Dichter erzählt: „Nun, fagte fie, 
Mignon klettert und fpringt nicht mehr, und doch fühlt er 
noch immer die Begierde, über die Gipfel der Berge wegzu- 
ipazieren, von einem Haufe auf's andere, von einem Baume 
auf den andern zu fchreiten. Wie beneidenswerth find die 
Bögel, bejonders wenn fie jo artig und vertraulich ihre Nefter 
bauen!“ 

Da endlich tritt das Letzte ein. Thereſe, Wilhelm's Berlobte, 
longt auf dem Schlofie an. Mignon, mit Felix wettlaufend, 
ift die Exfte, die ihre Ankunft verfündet; aber als fie Wilhelm 
und Thereſe einander in die Arme ftürzen fieht, als fie hört, 
wie auch ihr Felix fih von ihr abwendend die Neuangefommene 
als „Mutter“ begrüßt, — da bricht ihr lange ſchon zum Tode 
franfes Herz. „Sie fuhr auf einmal mit der linken Hand 
nach dem Herzen, und indem fie den rechten Arm heftig aus- 
ftreefte, fiel fie mit einem Schrei zu Natalien’3 Füßen todt 
nieder." — | 

Die folgenden Erequien geben mit ihrer ausführlichen Schil- 
derung ein fünftlerifches Gegengewicht zu dem erſchütternden Er- 
eigniß dieſes Todes; der heilige Ernft, zu dem fie begeiftern, 
hebt die Seele in das Gebiet des -Unendlichen empor. So 
urtheilt Körner in feinem Briefe an Schiller, und diefer jelbit 
theilt die Empfindung des Freundes. „Diefes reine und poetijche 
Weſen“, fagt er, von Mignon’3 Todesfeier fprechend, „eignet 
ih vollfommen zu diefem poetifchen Leichenbegängniſſe. In 
feiner iſolirten Geftalt, in feiner geheimnißvollen Eriftenz, feiner 
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Reinheit und Unſchuld vepräfentirt e8 die Stufe des Alters, 
auf der es fteht; es Kann zur veinften Wehmuth und zu einer 
wahrhaft menſchlichen Trauer bewegen, meil ſich nichts als die 
Menſchheit in ihm darftellte. Was bei jedem andern Individuum 
aunftatthaft fein würde, wird hier erhaben und edel. *)“ 

Die Auflöfung der pathetifchen, das heißt ber leidenſchaftlich⸗ 
leidvollen in die ſchöne Rührung bei der Wirlung von Mignon's 
Schidjal ift es, mas Schiller als beſonders gelungen rühmt. 
Sein Wort, nad) welchem Mignon’s Geftalt „mwahrjcheintic, bei 
jedem erften und auch zweiten Leſen der Dichtung bie tieffte 
Furche zurüdlaffen werde“, hat fi erfüllt und wird fich immer 
aufs Neue erfiillen, jo lange das Gefühl für das Tragiſche 
und fie den Zauber der Poefie des Leidens nicht in der Menſchen⸗ 
bruft erftorben fein wird. Das Tragifche aber in dieſem Sinne 
ift dasjenige, welches die tieffinnigfte Frau Deutſchlands in die 
Borte gefaßt Hat: Tragiſch ift das, was wir durchaus nicht 
verftehen — wohin unfere innerfte Natur uns treibt, reißt, lockt, 
unvermeidlich führt und hält; wenn dies ung zerftört und — 
alle Kraft nur dazu dient, die Zerftörung zu faflen und zu 
fühlen. — 


*) Körner Briefe 3, 386. Schiller Br. mit Goethe 1, 166. 
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Zweite Abtheilung. 


Die Frauen der Mahlberbnandtlchalten. 











Ottilie. 
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Werther und die Wahlverwandtichaften, der erſte und der 
legte Roman Goethe's, find beide aus eignen Erlebniffen des 
Dichters hervorgegangen, behandeln beide pſychologiſche Pro⸗ 
bleme, mit deren Löſung er felbft gerungen, krankhafte Seelen- 
zuftände und leidenichaftliche Verbältniffe, auß denen er fi 
jelbft zu befreien die Kraft gehabt hatte. Sie find alſo in er- 
höhtem Maaße — mas Goethe von allen jeinen Dichtungen 
ausſagt — Selbſtbekenntniſſe des Dichters. Allein der große 
Unterjchied zwifchen beiden Werfen ift der, daß merkwürdiger⸗ 
weile Der Goethe, der mit vierundzwanzig Jahren den Werther 
Ichrieb, in viel größerer Freiheit über dem ftofflichen Inhalte 
jeiner Dichtung fland, als der Sechzigjährige, der, während er 
die Leiden Ottilien's und Eduard's jchilderte, das eigne Herz 
noch von tiefer Wunde bluten, die Hand noch von der Glut 
und Bein leidenvoller Leidenjchaft nachzittern fühlte. 

Dies tritt und vor Allem entgegen in der: Zeichnung Dtti- 
lien's, nach deren Namen der Dichter urfprünglich die anfangs 
nur auf eine fürzere Novelle angelegte Dichtung benennen 
wollte*). Wenn irgendwo, jo bemahrbeitet ſich hier jein be- 
kannter Ausſpruch: daß die Hand, welche noch von eigner Leiden⸗ 
haft bebe, nicht fähig fei, Leidenſchaft richtig zu zeichnen. — 


*) Riemer II, ©. 604. 
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Reinheit und Unfchuld repräfentirt es die Stufe des Alters, 
auf der es ſteht; es kann zur reinften Wehmuth und zu einer 
wahrhaft menjchlichen Trauer bewegen, weil ſich nichts als die 
Menfchbeit in ihm darftellte. Was bei jedem andern Individuum 
unftattbaft fein würde, wird bier erhaben und edel. *)“ 

Die Auflöfung der pathetifchen, das heißt der Leidenfchaftlich- 
leidvollen in die ſchöne Rührung bei der Wirkung von Mignon’3 
Schickſal ift eg, was Schiller als beſonders gelungen rühmt. 
Sein Wort, nach welchem Mignon’3 Geftalt „wahrfcheinlich bei 
jedem erften und auch zweiten Leſen der Dichtung die tiefite 
Furche zurüdlaffen werde“, hat ſich erfüllt und wird fich immer 
auf's Neue erfüllen, jo lange das Gefühl für das Tragiſche 
und für den Zauber der Poefie des Leidens nicht in der Menjchen- 
bruft erftorben fein wird. Das ZTragifche aber in diefem Sinne 
ift dasjenige, welches die tieffinnigfte Frau Deutſchlands in die 
Worte gefaßt hat: Tragiſch ift das, mas wir durchaus nicht 
verftehen — wohin unſere innerfte Natur. ung treibt, reißt, lockt, 
unvermeidlich führt und hält; wenn dies uns zerftört und — 
alle Kraft nur dazu dient, die Zerftörung zu faffen und zu 
fühlen. — 


*) Körner Briefe 3, 386. Schiller Br. mit Goethe 1, 166. 
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die Lilie in der einen, das Gabenförbihen in ber andern Hand, 
in der Mitte ihrer Mädchen auftreten läßt, überrajcht fie Alle 
duch das engelhaft verflärte ihrer Erſcheinung, und das Lied, 
das fie am Schluffe zur Zither improvifirt, das himmliſch ſchöne: 


„So laßt mich feheinen bis ich werde, 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von ber ſchönen Erbe 
Hinab in jenes fefte Haus —“ 


es ift der Schwanengefang des wunderbaren Weſens, das in 
diefem Liede feine letzte Sehnſucht ausſpricht: die Sehnſucht 
nach der Gemeinſchaft mit „jenen himmliſchen Geſtalten“, die 
„nicht nach Mann und Weib fragen“, und in deren Bereiche 
fie, die „vor Kummer zu frühe gealterte” — „auf ewig wieder 
jung“ zu werden hoffen darf. — 

Geitdem behält fie das lange weiße Frauengewand Matt 
ihrer früheren Tradt bei. In dieſer veränderten Erſcheinung 
fieht Meifter fie wieder, als er Natalien’3 Schloß befucht. Sie 
erfcheint ihm völlig „mie ein abgeſchiedner Geiſt“, als er fie, 
mit "feinem blühenden Felix auf dem Schooße, wiederfindet. 
„Es ſchien als wenn Himmel und Erde fih umarmten.“ Die 
Liebe zu feinem Kinde, zu dem Wejen, dag ihm die unglücliche 
Mariane geboren, ift jest das Einzige, was fie an das Leben 
feſſelt. „So lange mein Herz auf der Erde noch etwas bedarf, . 
ſoll dieſer die Lücke ausfüllen“, ſpricht fie, alS fie dem Geliebten 
zum Wiederfehnswillfommen ruhig lächelnd die Hand reicht. 
Sie weiß, daß fie nicht lange mehr auf Erden etwas bebürfen 
wird. Dies Bemußtjein giebt ihrem Wefen eine milde Ruhe 
und ihrer Liebe zu ihrem Beſchützer eine himmliſche Sanftheit. 
Sie ſcheint ſich allmälig wieder mehr und mehr an feine Gegen- 
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wart zu gewöhnen, ja nach derjelben zu verlangen, ihm ihr 
Herz wieder völlig aufzufchließen und überhaupt mehr Heiter- 
feit und Luft am Leben zu zeigen. Sie hängt fi) beim Spa- 
zierengehn, da fie leicht müde wird, gern an feinen Arm. Wie 
rührend ift es, wenn der Dichter erzählt: „Nun, ſagte fie, 
Mignon Klettert und jpringt nicht mehr, und doch fühlt er 
noch immer die Begierde, über die Gipfel der Berge mwegzu- 
jpazieren, von einem Haufe auf’8 andere, von einem Baume 
auf den andern zu fchreiten. Wie beneidenswerth find die 
Bögel, befonder8 wenn fie jo artig und vertraulich ihre Nefter 
bauen!“ 

Da endlich tritt dag Letzte ein. Thereſe, Wilhelm’3 Verlobte, 
longt auf dem Schloſſe an. Mignon, mit Felir wettlaufend, 
ift die Erfte, die ihre Ankunft verkündet; aber ala fie Wilhelm 
und Therefe einander in die Arme ftürzen fieht, als fie hört, 
wie auch ihr Felix fich von ihr abwendend die Neuangelommene 
als „Mutter“ begrüßt, — da bricht ihr Lange ſchon zum Tode 
franfes Herz. „Sie fuhr auf einmal mit der Iinfen Hand 
nad dem Herzen, und indem fie den rechten Arm heftig auß- 
jtredte, fiel fie mit einem Schrei zu Natalien’3 Füßen todt 
nieder.“ — | | 

Die folgenden Erequien geben mit ihrer ausführlihen Schil⸗ 
derung ein Tünftlerifches Gegengewicht zu dem erfchüitternden Er- 
eigniß dieſes Todes; der heilige Ernft, zu dem fie begeiftern, 
hebt die Seele in das Gebiet des -Unendlichen empor. So 
urtheilt Körner in feinem Briefe an Schiller, und diefer jelbit 
theilt die Empfindung des Freundes. „Diefes reine und poetijche 
Weſen“, jagt er, von Mignon's Todesfeier fprechend, „eignet 
fih vollfommen zu diefem poetifchen Leichenbegängniſſe. In 
feiner iſolirten Geftalt, in feiner geheimnißvollen Eriftenz, feiner 
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wart zu gewöhnen, ja nach derjelben zu verlangen, ihm ihr 
Herz wieder völlig aufzufchliegen und überhaupt mehr SHeiter- 
feit und Luft am Leben zu zeigen. Sie hängt fi) beim Spa- 
zierengehn, da fie leicht milde wird, gern an feinen Arm. Wie 
rührend ift e8, wenn der Dichter erzählt: „Nun, fagte fie, 
Mignon Klettert und fpringt nicht mehr, und doch fühlt er 
noch immer die Begierde, über die Gipfel der Berge wegzu— 
jpazteren, von einem Haufe auf’8 andere, von einem Baume 
auf den andern zu fchreiten. Wie bemeidenswerth find die 
Bögel, befonder8 wenn fie jo artig und vertraulich ihre Nefter 
bauen!“ 

Da endlich tritt das Kette ein. Thereſe, Wilhelm’ Verlobte, 
longt auf dem Schlofje an. Mignon, mit Yelir wettlaufend, 
ift die Erſte, die ihre Ankunft verkündet; aber als fie Wilhelm 
und Thereſe einander in die Arme ftürzen fieht, als fie hört, 
wie auch ihr Felix fich von ihr abmendend die Neuangeflommene 
als „Mutter“ begrüßt, — da bricht ihr lange ſchon zum Tode 
franfes Herz. „Sie fuhr auf einmal mit der linken Hand 
nach dem Herzen, und indem fie den rechten Arm heftig aus— 
jtredte, fiel fie mit einem Schrei zu Natalien’3 Füßen todt 
nieder.“ — | 

Die folgenden Erequien geben mit ihrer ausführliden Scil- 
derung ein fünftlerifches Gegengewicht zu dem erſchütternden Er- 
eigniß dieſes Todes; der heilige Ernſt, zu dem fie begeiftern, 
hebt die Seele in das Gebiet des Unendlichen empor. So 
urtheilt Körner in feinem Briefe an Schiller, und diejer felbit 
theilt die Empfindung des Freundes. „Dieſes reine und poetische 
Weſen“, jagt er, von Mignon's Todesfeier ſprechend, „eignet 
ſich vollfommen zu diefem poetiſchen LXeichenbegängniffe. In 
feiner ifolirten Geftalt, in jeiner geheimnißvollen Eriftenz, feiner 
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Reinheit und Unſchuld repräfentirt es die Stufe bes Alters, 
auf der es fteht; es Kann zur veinften Wehmuth und zu einer 
wahrhaft menfchlihen Trauer bewegen, weil ſich nichts als bie 
Menschheit in ihm darftellte. Was bei jedem andern Individuum 
unftatthaft fein wurde, wird hier erhaben und edel. *)“ 

Die Auflöfung der pathetijchen, das heißt ber leidenſchaftlich-⸗ 
leidvollen in die | höne Rührung bei der Wirkung von Mignon’s 
Schidjal iſt es, was Schiller als befonders gelungen rühmt. 
Sein Wort, nad) welchem Mignon's Geftalt „wahrſcheinlich bei 
jebem erften und auch zweiten Lefen ber Dichtung die tieffte 
Furche zurlidlaffen werde“, hat ſich erfüllt und wird ſich immer 
aufs Neue erfüllen, jo lange das Gefühl für das Tragiſche 
und für den Zauber der Poefie des Leidens nicht in der Menſchen⸗ 
bruft erftorben fein wird. Das Tragifche aber in diefem Sinne 
iſt dasjenige, welches die tieffinnigfte Frau Deutſchlands in die 
Worte gefaßt hat: Tragiſch ift das, was wir durchaus nicht 
verftehen — wohin unfere innerfte Natur uns treibt, reißt, lockt, 
unvermeidlich führt und hält; wenn dies ung zerftört und — 
alle Kraft nur dazu dient, die Zerftörung zu faflen und zu 
fühlen. — 


*) Römer Briefe 3, 386. Schiler Br. mit Goethe 1, 166. 
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Merther und die Wahlverwandtichaften, der erfte und der 
legte Roman Goethe’3, find beide aus eignen Erlebniffen des 
Dichters hervorgegangen, behandeln beide pfychologiiche Pro⸗ 
bleme, mit deren Löſung er jelbft gerungen, krankhafte Seelen- 
zuftände und Ieidenfchaftliche Verhältniffe, aus denen er ſich 
jelbft zu befreien die Kraft gehabt hatte. Sie find aljo in er- 
höhtem Maaße — was Goethe von allen jeinen Dichtungen 
ausfagt — Selbitbefenntniffe des Dichters. Allein der große 
Unterſchied zwijchen beiden Werfen ift der, daß merkwürdiger⸗ 
weile der Goethe, der mit vierundzwanzig Jahren den Werther 
Ichrieb, im viel größerer Yreiheit über dem ftofflichen Inhalte 
feiner Dichtung fand, als der Sechzigjährige, der, während er 
die Leiden Ottilien’3 und Eduard's fchilderte, das eigne Herz 
noch von tiefer Wunde bluten, die Hand noch von der Glut 
und Pein leidenvoller Leidenſchaft nachzittern fühlte. 

Dies tritt und vor Allem entgegen in der Zeichnung Otti⸗ 
lien's, nach deren Namen der Dichter urfprünglic die anfangs 
nur auf eime kürzere Novelle angelegte Dichtung benennen 
wollte*). Wenn irgendwo, fo bemwahrheitet fich hier fein be- 
fannter Ausſpruch: daß die Hand, welche noch von eigner Leiden⸗ 
ſchaft bebe, nicht fähig ſei, Leidenſchaft richtig zu zeichnen. — 


*) Riemer II, ©. 604. 
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Wir find, im Vergleich zum Werther, leider nur ſehr um- 
volftändig unterrichtet von den Umftänden und Berhältniffen 
der Tiebesepifode in Goethe's Leben, aus welcher der Roman 
der Wahlverwandtichaften erwachlen if. Alles was bis vor 
Kurzem darüber befannt geworden ift*), beſchränkt fih auf 
folgende Mittheilung, welche der englifhe Biograph Goethe’3 
(Lewes II, 311) bekannt gemacht hat. In der Familie des 
mit Goethe nahe befreundeten Buchhändler Frommann zu 
Jena lebte um das Jahr 1807 ein junges Mädchen, Minna 
Herzlieb, al3 angenonmmenes Kind des Hauſes. Sie war ſchon 
als Kind ein Liebling Goethe's geweſen; zur Jungfrau beran- 
gewachjen, übte fie auf ihn einen Zauber, gegen den feine Ber- 
nunft fich vergebens fträubte. Der Unterfchied der Jahre war 
groß; aber wie oft jchenfen junge Mädchen die erjte Blüthe 
ihrer Neigung Männern, die ihre Väter fein könnten, und wie 
oft glühen Männer im vorgefchrittenen Alter noch von der 
Leidenschaft der Jugend! In den Sonetten, die Goethe an 
Minna Herzlieb richtete, und in den Wahlverwandtichaften, 
mit denen er fich von den ſchmerzlichen Eindrücken diefer Leiden⸗ 
ſchaft zu befreien fuchte, fann man es Yejen, wie ftarf die Gut 
diefer Leidenfchaft war, und mie mächtig er fich dagegen wehrte. 
Sie hatte ihn befallen, kaum ein Jahr, nachdem er feiner 
Berbindung mit Chriftiane Vulpius die kirchliche Weihe gegeben 
‚hatte, und es fcheint, als habe er, von ihr hingenommen, jelbft 
an eine Löſung feiner Ehe gedacht. Was ihn rettete, war neben 
der eignen Kraft auch die forgende Umſicht der Yreunde, 
melche den Gegenftand feiner Leidenſchaft in eine ferne Penfton 
Ihicdten und durch völlige Trennung beide Theile vor Unglüd 
bewahrten. 

*) S. jedoch jet den ©. 201 erwähnten Anhang zu diefer Ausgabe. 
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Diefe Minna Herzlieb, deren Namen in einem Tiebenollen 
MWortipiele des „Eharade* üiberfchriebenen Goethe'ſchen Sonett's 
aufbewahrt ift*), gab dem Dichter das Motiv zu der „Dttilie” 
der Wahlverwandtjchaften. Sie wurde nicht lange darauf die 
Gattin eines jungen Gelehrten. Goethe aber fühlte die Wunde 
noch lange im Herzen nachbluten. Er felbft ſchrieb fpäter von 
dem Tage, an welchem der Drud der Wahlvermandtichaften 
beendet ward: „Niemand verfennt an diefem Roman eine tief- 
leidenfhaftlide Wunde, die im Heilen fih zu jchließen 
icheut, ein Herz, das zu genefen fürchtet. Der dritte Oftober 
1809 befreite mich von dem Werke, ohne daß die Empfindung 
des Inhalts ſich ganz hätte verlieren können“. Und ebenfo 
empfahl er um diejelbe Zeit feinem Freunde Zelter das neue 
Wert mit den Worten: „Der durchfichtige und undurchfichtige 
Schleier der Dichtung werde ihn nicht verhindern, bis auf die 
eigentlich intentionirte Geftalt hineinzufehen“. 

Diefe „eigentlich intentionirte Geſtalt“ ift eben feine andere 
ala die verlorene Geliebte des Dichters, der entjagen zu müſſen 
fein Herz mit dem tiefften Schmerze erfüllte. Die Idealgeſtalt 
Dttilien’8, zu der er ihr Bild in der Dichtung umzuzeichnen 
verſuchte, trägt daher auch nothwendig die Spuren einer durch 
tiefleidenfchaftlihe Bewegtheit in ihrer Freiheit mannigfach 
beeinträchtigten und geftörten Hand des zeichnenden Dichters, 
und wenn Goethe fpäter gegen Edermann äußerte: „daß in 
den Wahlverwandtichaften fein Strich jet, der nicht erlebt, aber 
auch feiner, fo wie er erlebt fer”, fo ift dies Letztere leider 
bei der Zeichnung Ottilien’3 in einem Maaße vorherrſchend, 








*) Es ift das fiehzehnte und letzte der Sonette. Auch in dem zehnten ift eine Au⸗ 
fpielung auf den Namen der Geliebten in der Zeile: 
„Lieb Kind, mein artig Herz, mein einzig Wejen !* 
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ihrer Neigung Männern, die ihre Väter fein könnten, und wie 
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96€. jedoch jetzt den ©. 201 erwähnten Anhang zu diefer Ausgabe. 
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Diefe Minna Herzlieb, deren Namen in einem liebepollen 
Wortipiele des „Charade“ überſchriebenen Goethe'ſchen Sonett's 
aufbewahrt iſt*), gab dem Dichter das Motiv zu der „Ottilie“ 
der Wahlverwandtjchaften. Sie wurde nicht lange darauf die 
Gattin eines jungen Gelehrten. Goethe aber fühlte die Wunde 
noch lange im Herzen nacdhbluten. Er felbit fehrieb jpäter von 
dem Zage, an welchem der Drud der Wahlverwandtichaften 
beendet ward: „Niemand verfennt an diefem Roman eine tief- 
leidenfhaftlide Wunde, die im Heilen fich zu fchließen 
ſcheut, ein Herz, das zu genefen fürchtet. Der dritte Oftober 
1809 befreite mich von dem Werke, ohne daß die Empfindung 
des Inhalts fi) ganz hätte verlieren können“. Und ebenfo 
empfahl er um diejelbe Zeit feinem Yreunde Belter das neue 
Werk mit den Worten: „Der durchfichtige und undurchfichtige 
Schleier der Dichtung werde ihn nicht verhindern, bis auf die 
eigentlich intentionirte Geftalt hineinzujehen“. 

Diefe „eigentlich intentionirte Geftalt* ift eben Feine andere 
als die verlorene Geliebte des Dichters, der entfagen zu müſſen 
fein Herz mit dem tiefften Schmerze erfüllte. Die Idealgeſtalt 
Ottilien's, zu der er ihr Bild in der Dichtung umzuzeichnen 
verfuchte, trägt daher auch nothwendig die Spuren einer durch 
tiefleidenfchaftlihe Bewegtheit in ihrer Freiheit mannigfach 
beeinträchtigten und geftörten Hand des zeichnenden Dichters, 
und wenn Goethe jpäter gegen Edermann äußerte: „daß in 
den Wahlverwandtichaften fein Strich ſei, der nicht erlebt, aber 
auch feiner, fo mie er erlebt ſei“, fo ift dies Lebtere leider 
bei der Zeichnung Ottilien’3 in einem Maaße vorherrjchend, 








*) Es ift daS ſiebzehnte und Ietste der Sonette. Auch in dem zehnten ift eine An- 
tpielung anf den Namen der Geliebten in der Zeile: 
„Lieb Kind, mein artig Herz, mein einzig Weſen!“ 
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das dem Bilde nicht immer zum Vortheile gereiht. Denn 
bauptfächlich in dem naturbeftimmten Wefen, in dem Charafter 
und Schickſale der Heldin der Dichtung Liegt die wahre Urfache 
jenes Eindruds des „Bänglichen“, den Goethe felbft ala den 
weſentlichen Eindrud der Dichtung bezeichnete, von der ihm 
jelbft fein fonft immer zu enthufiaftifcher Zuftimmung und Be- 
wunderung bereiter Freund Zelter geftand, „daß fie geiftig 
wirfe, ohne mwohlthuend zu jein“. 

Es ift nicht ſchwer zu fehen, wie Goethe die beiden Hälften 
feines eignen Weſens in den beiden brüderlich verbundenen 
Freunden, in Eduard und dem Hauptmanne, künſtleriſch dar- 
gelegt bat; aber es ift ſchwer oder war bisher vielmehr un- 
möglich, die Geftalt Ottilien's mit ihrem Urbilde zu vergleichen. 
Das Wenige, was wir bisher von dem leßteren wußten, mar 
im Widerfpruche mit dem dichterifchen Abbilde Danach er- 
ſchien Minna Herzlieb, wie behauptet wurde, vor allen Dingen 
als eine jugendfrifche, Törperlih und geiftig gefunde Natur, 
und diefe Gefundheit ihres Weſens verftattete ihr, fih aus 
der Verwirrung einer jugendlichen Liebezleidenfchaft zu erretten 
und in der Ehe mit einem gleichalterigen mäßig geliebten 
Manne Erjaß für eine Liebe zu finden, gegen deren Erfüllung 
ſich die Rückſicht auf Gefeg und Sitte, Lebens- und Altersver- 
bältniffe gleichmäßig als ſchwer überwindbares Hinderniß er- 
weiſen mußte. Die Dttilie des Dichter dagegen ift von Haufe 
aus das Gegentheil. Cie trägt förperlih und geiftig den 
Stempel einer Krankhaftigkeit, die uns von Anfang an in 
ihrer Erſcheinung unjugendlih und unheimlich anmuthet. — Erft 
längere Zeit nad). dem Erjcheinen der zweiten Auflage diejes 
Buches gingen mir von verfchiedenen Seiten authentijche Mit- 
theilungen zu über Charakter, Wejen und fpätere, überaus 
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traurige Schickſale des Original der unglüdlichen Ottilie, 
welche man im Auhange zufammengeftellt findet, und aus denen 
fich ergiebt, wie tief und richtig der große Dichter das Weſen 
defjelben erfaßt, ja jelbit dag Endſchickſal Minna Herzlieb’3 mit 
einer faft dämoniſch zu nennenden Sicherheit voraus gefehen 
hat*). — Doc jetzt zurüd zu der Dichtung. 

Dttilie ift die Tochter einer Jugendfreundin und Verwandten 
ECharlotten’3. Nach dem frühen Tode ihrer Mutter ift fie als 
eine arme mittelloje Waiſe der Fürforge Charlotten's anheim- 
gefallen, die fie mit ihrer gleichalterigen Tochter Luciane in 
einem Penfionate erziehen läßt, in welchem fie durch den 
Uebermuth der Lebteren die Abhängigkeit ihrer Tage fehmer zu 
empfinden hat. Ein Jahr vor dem DBeginne der Erzählung 
hatte Charlotte, damals Wittwe ihres erften Gatten, den Ver- 
ſuch gemacht, ihrer geliebten Pflegetochter durch eine Berbin- 
dung mit dem als Wittwer von’ Reifen zurückkehrenden Eduard 
eine glänzende Partie zuzumwenden; aber diefer wohlmeinende 
Plan war an Eduard’8 hartnädigem Verlangen nach der Hand 
Charlotten’s, feiner Jugendgeliebten, "gejcheitert, ein Verlangen, 
das ihn über die aufblühende verfprechende Schönheit Dttilien’3 
binmwegjehen ließ. Doch verfehlt diefer Umftand, den Eduard 
erft jpäter, nachdem fich bereit3 die volle Gewalt der Leiden— 
Ihaft flir Ottilten feiner bemächtigt hat, durch) den Hauptmann, 
den Mitwiſſer jenes Planes, erfährt, nicht feine Wirkung und 
jeinen Einfluß auf ihn auszuüben und ihn in jeiner Leidenſchaft 
und in der Ueberzeugung von der Berechtigung derfelben zu 
beftärfen. | 

Der Dichter hat Sorge getragen, ung die Geftalt Ottilien's, 
ehe fte noch felbft in dem dargeftellten Verlaufe des Romans 
y Eiehe den Anhang: Minna Herzlieb. 
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vor uns auftritt, von vielen Seiten beleuchten zu laſſen. Die 
Berichte lauten ſehr verſchieden. Die Briefe der Penſionsvor⸗ 
ſteherin klagen, „daß ein ſo ſchön herangewachſenes Mädchen ſich 
nicht entwickeln, keine Fähigkeiten und keine Fertigkeiten zeigen 
wolle“. Ihr beſcheidenes Zurücktreten, die ſtets gefällige Dienft- 
barkeit, der gänzliche Mangel an Sinn für Toilette, ihre über- 
mäßige Enthaltſamkeit im Efien und Zrinten, für die jedoch 
in einem Törperlichen Leiden an Kopfichmerz eine Art von Er- 
klärung angeführt wird, find ebenfoviele Anläffe zur Unzu- 
friedenheit mit dem „übrigens fo ſchönen und Lieben Kinde“. 
Ganz anders lauten die Berichte des Gehülfen. Er bezeichnet 
Dttilien ala ein Weſen, das, wenn auch nicht zu irgend welcher 
äußern Repräfentation, wie ihr Gegenbild Luciane, jo doch 
fiher „zum Wohl, zur Zufriedenheit Anderer und gewiß auch 
zu feinem eignen Glüde geboren ſei“. Nach ihm ift ihr ganzes 
Weſen auf langfame und fpäter auf gründliche und kernhafte 
Entwidlung angelegt. Sie begreift langſam und ſchwer, und 
nur im Zufammenhange, bei langſamem Unterrichte, während 
fie einem rafcheren Lehrer nicht zu folgen vermag und „unfähig, 
ja ſtöckiſch vor einer leicht faßlihen Sache fteht, die fr fie 
mit Nichts zufammenhängt. Dabei ift fie, obſchon fie Vieles 
und recht gut weiß“, nicht Herrin über ihr Willen; fie kann 
„nicht äußern, was in ihr liegt und was fie vermag“, und 
erfcheint deshalb, wenn man fie fragt oder bei einer fonftigen 
Prüfung als unwiſſend. Bei diefer geiftigen Schwerfälligkeit 
ſchildert der Gehülfe das junge Mädchen, an dem fein Herz 
einen fichtbaren Antheil nimmt, in fittlicher Beziehung mit 
defto helleren Farben. Sie ift befcheiden und bedürfnißlos, 
unfähig zu irgend welchem Scheinen, nie Etwas für ſich ver- 
langend, tapfer bi3 zum Stoizismus im Ertragen ihres körper⸗ 
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lichen Leidens und entjchieden bis zur Unmiderftehlichfeit nur 
in dem fanft und ohne Worte, nur mit Blid und Geberbe 
bittenden Ablehnen defjen, was ihrem Weſen mwiderftrebt. 

Wir fehen, e3 ift ein Mignonartiger Zug in diefem jungen, 
frühpermaiften, ohne die lebendige Liebe und die gefunde Lebens⸗ 
luft des Elternhaufes unter Fremden ermachfenen, in einer „Pen 
ſion“ erzogenen und von einer hochmüthigen, eitlen, launenhaft 
übermäthigen Genoffin unaufhörlich gedrüdten Weſen, in dieſer 
halbverjchlofjenen Natur, der die Gabe verfagt ift, zu fagen, 
was fie fühlt und leidet. Aber gerade diefe Inojpenhafte In⸗ 
fihgefchloffenheit verleiht auch ihr einen ganz befonderen Weiz, 
der, verbunden mit der großen Schönheit ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung — an der vom Dichter befonderg die holden Augen 
des „ſchönen, runden, bimmlifchen Geſichtchens“ und die Anmuth 
der Bewegungen ihrer feinen, ſchlanken Geftalt hervorgehoben 
werden —, bei ihrem erften Eintreten in den Kreis der Haupt- 
perjonen des Romans jofort feine Wirkung übt. 

Gleich am andern Morgen äußert Baron Eduard zu feiner 
Gattin, dag Ditilie „ein angenehmes, unterhaltendes Mädchen 
ſei“, und ift nicht wenig betroffen, ala ihm Charlotte verwun- 
dert bemerkt: daß ihre Nichte ja „bisher den Mund noch nicht 
aufgethban habe!" Zrosdem erweiſt fich aber in der That Otti⸗ 
lien's Eintritt in den Kreis des Hauſes ihrer Pflegemutter nad) 
allen Seiten und in allen Beziehungen als ein mwohlthuender. 
Charlotte findet in ihr nit nur eine treffliche Helferin in der 
Beihidung aller häuslichen Gefhäfte, deren ganze Ordnung 


fie ebenjo ſchnell begreift, ja wie e8 der Dichter ausdrückt 


„empfindet“, als fie diefelben mit gejchieter und für alle Haus⸗ 
genofjen erfreulicher und mwohlthuender Thätigkeit zu handhaben 
weiß, fondern auch eine mittheiljame und unterhaltende Ge⸗ 
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fährtin ihrer einfamen Stunden. Den Männern wird ihre 
Schönheit um fo mehr ein täglicher Augentroft, als Dttilie 
jegt aud, auf den Wunſch Charlotten’3, fein Bedenken trägt, 
gegen ihre frühere Gewohnheit und Neigung, eine größere 
Sorgfalt auf Zierlichteit und Pug in ihrer Mleidung zu ver 
wenben, wobei fie ebenfoviel Gefchidlichteit als Feinheit des 
Geſchmacks bethätigt. Somohl Eduard als der Hauptmann 
werben feit Ottilien’8 Eintritt in ben Kreis des Haufes ge— 
felliger, aufmerkſamer und metteifern mit einander in freund 
Tier Huldigung gegen das junge, ebenfo liebenswürdige als 
ſchöne Mädchen, das Hinmieberum feine anmuthige Dienft- 
beflifienheit gegen alle Hausgenofien zu Charlotten’8 großer 
Freude mit jedem Tage zu fteigern ſich beeifert. „Je mehr 
fie“, heißt e8, „da3 Haus, die Menfchen, die Verhältniſſe kennen 
lernte, defto lebhafter griff fie ein, deſto fehneller verftand fie 
jeden Blick, jede Bewegung, ein halbes Wort, einen Laut. Ihre 
ruhige Aufmerkfamteit blieb ſich immer gleich, fo wie ihre ge- 
Iaffene Regfamfeit. Und fo war ihr Sitzen, Aufftehen, Gehen, 
Kommen, Holen, Bringen, Wieder-Niederfegen ohne einen 
Schein von Unruhe, ein ewiger Wechſel, die ewige angenehme 
Bewegung. Dazu kam, daß man fie nicht gehen hörte, fo leife 
trat fie auf.“ 

Es ift ein ganz zufälliger Umftand, der e8 veranlaft, daß 
fi) gleich von vornherein Eduard mehr zu Dttilien gefellt, da 
Charlotte und der Hauptmann durch die gemeinfame Beſchäfti— 
gung mit den neuen Bauplanen und Parkanlagen vorwiegend 
auf einander angemwiefen werben. Aber diefer Umftand wird ver- 
hängnißvoll. Wie von einer dunklen Naturnothwendigkeit ge- 
trieben ſchließen ſich bald diefe beiden, fo verfchiebenen und doch 
wieder aud) fo verwandten Weſen enger und enger aneinander. 
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Zuerft ift es „eine ftille freundliche Neigung“, welche Eduard 
gegen Dttilie in feinem Herzen empfindet. Ihre ausgeſuchte 
Zuvorkommenheit und Sorge für ihn in allen feinen kleinen 
Eigenheiten und Bedürfniffen, mit der fie Alles, was er wünjcht, 
zu befördern, was ihn ungeduldig machen konnte, zu verhüten 
verftehbt, macht fie ihm bald wie einen freundlihen Schutzgeiſt 
unentbehrlich, ihre Abmwejenheit ihm peinlih. Angezogen und 
ermutbigt von dem Kindlichen, das er fich auch bei zunehmen 


. den Sahren bewahrt hat, ift Ottilie ihrerfeit3 in feiner Geſell⸗ 


Ihaft und mit ihm allein, ebenfalls gejpräciger und offener 
als ſonſt. Schon als fie noch Kind war, bat feine ftattliche 
Schönheit auf fie einen jehr lebhaften Eindrud gemacht, als 
heranwachſende Jungfrau ihm von Charlotten ala Gattin zu- 
gedacht, hat fie Gelegenheit gehabt, diefen Eindrud auf's Neue 
und in verflärftem Maaße zu empfinden, und die Bereitlung 
jenes Planes ift ficher nicht ohne Wirkung auf ihr verjchlofjenes 
tiefinnerliches Wefen geblieben. Setzt, in feiner Nähe, für ihn 
lebend und wirfend, erneuert fich jener frühere Eindrud. Der 
im fiebenten Kapitel des erften Theils gefchilderte einfame Wald- 
jpaziergang, nach welchem Ottilie dem für ihre Gejundheit ſorg⸗ 
lichen Freunde dag Miniaturbild ihres Vaters übergiebt, ift 
dafür ein [prechender Beweis, und Eduard empfindet ganz richtig, 
wenn er diefe Handlung in dem Lichte anfieht, ala ob fich eine 
Scheidewand zwilchen ihm und Ottilien niedergelegt hätte. 
Denn von diefem Momente an ift das Schidjal dieſer beiden 
Menſchen unmiderruflich entſchieden. Gleich die Art und Weile, 
wie Eduard bald darauf ihre Anficht über den Bau des neuen 
Sonmerhaufes mit leidenfchaftliher Gewaltſamkeit zur entjchei- 
denden macht, der Stolz, den er darüber empfindet, daß die 


Andern Ottilien’3 Vorſchlag als den richtigften und zweckmäßigſten 
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anerkennen müfjen, zeigen ung, daß der Funke der Neigung bei 
ihm bereit3 zur Flamme der Leidenfchaft aufzulodern beginnt. 
Die Symptome der Entwidelung und Steigerung dieſes Zu— 
ftandeg — Eduard’ PVerleugnung feiner fonft jo ängftlich .ge= 
wahrten Eigenheiten Ottilien gegenüber, und hinwiederum Otti- 
tien’3 halb bewußtes, halb inftinctmäßiges Eingehen und Sich— 
einleben in diefelben, die Art, wie fie, ihn am Klaviere beglei- 
tend, ihre Spielart völlig zu der feinigen macht, ja ſogar feine 
Handſchrift fih bis zur völligen Gleichheit aneignet — von 
dem Dichter mit unvergleichlider Meifterfchaft gezeichnet, bleiben 
denn auch den beiden andern Perjonen nicht verborgen. Aber 
ſelbſt mit der eignen, noch ernfteren und gefährlicheren Neigung 
für einander beichäftigt, jehen Charlotte und der Hauptmann 
diefen Zeichen „mit einer Empfindung zu, wie man oft findijche 
Handlungen betrachtet, die man wegen ihrer beforglichen Folgen 
gerade nicht billigt und doch nicht fchelten Tann, ja vielleicht 
beneiden muß“. Jene Neigung Charlotten’8 und des Haupt- 
mann ift aber dem Blide Eduard’3 gleichfalls nicht entgangen 
und ficher ebenſowenig der Aufmerkſamkeit Dttilien’8 verborgen 
geblieben; denn nicht3 macht ſcharfſichtiger als die Xiebe, jobald 
e3 fi) darum handelt, das Weichen der Hinderniffe zu erkennen, 
welche fich ihr entgegenftellen, und das Wachſen der Umftände 
wahrzunehmen, welche fie zu begünftigen ſcheinen. Jene Einficht 
in das Verhältniß ihrer Pflegemutter zu. dem Hauptmann, ver- 
bunden mit den ebenjo geiftreichen als leichtfertigen Erörterungen 
über die Ehe, welche der Beſuch des Grafen und der Baronefje 
berbeiführt, und deren Obrenzeuge fehr gegen Charlotten’3 
Willen dag junge Mädchen fein muß, befchleunigen daher die 
Entwidlung von Eduard’8 und Ottilien's Liebesleidenjchaft. und 
bewirken es, daß fie feine ftlirmifche Liebeserklärung bei Er- 
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blickung ſeiner von ihr liebevoll nachgebildeten Handſchrift mit 
dem ſchweigenden Eingeſtändniſſe ihrer Liebe erwiedert und ihm 
beſeeligt in die Arme und an das Herz ſinkt. 

Von dieſem Augenblicke an iſt dem leidenſchaftlichen Eduard 
„die Welt umgewendet“. Aus feinen Geſinnungen und Handlun- 
gen verfchwindet alles Maaß, und zwar um jo mehr, als er in 
diefem feinem Berhältniffe zu Ottilien zum Erftenmale in feinem 
Leben die Leidenſchaft der Liebe fennen lernt. „Das Bemußt- 
jein, zu lieben und geliebt zu merden, treibt ihn in's Unend- 
liche. Ottilien’3 Gegenwart verfchlingt ihm Alles: er ift ganz in 
ihr verjunfen; feine andere Betrachtung fteigt in ihm auf, fein 
Gewiſſen fpricht ihm zu; Alles, was in feiner Natur gebändigt 
war, bricht 108, fein ganzes Weſen ſtrömt gegen Ottilien.“ 

Und Dttilie? Hören wir auch über fie den Dichter jelbft. - 

„Ottilie“, jo heißt es am Schlufje des dreizehnten Kapitels, 
„getragen Dur das Bewußtſein ihrer Unfhuld, auf 
dem Wege zu dem ermünfchteften Glüd, lebt nur für Eduard. 
Durch die Liebe zu ihm in allem Guten geftärkt, um feinetwillen 
freudiger in ihrem Thun, aufgefchloffener gegen Andere, findet 
fie in fi) einen Himmel auf Erden.“ 

Dies ift einer von den Zügen in Ottilien's Wefen, welche 
ung beim erften Eindrude räthjelhaft, ja faft möchte man jagen 
unheimlich anmuthen. Wie? Dies reine, edle, ganz auf Wahr- 
heit geftellte Wejen, das für fittlide Empfindung fo feines 
Gefühl hat, foll „getragen fein von dem Bewußtſein ihrer Un- 
Ihuld*, fol in ihrem Innern feine Spur von Abmahnung, feine 
Ahnung von Gewifienszweifeln empfinden, während fie durch 
ihre Liebe, durch Hingebung an den Ehegatten Eharlotten’s, 
durch ihren heimlich unter den Augen und in dem eignen Haufe 


derſelben geführten Briefwechfel mit Eduard die gebeiligten 
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Rechte einer Gattin, einer Yrau verlegt, in der fie ihre Pflege- 
mutter, ihre treuforgende Freundin, ihre Wohlthäterin mit kind⸗ 
licher Dankbarkeit zu verehren bat? Selbſt Charlotten’3 Ver⸗ 
fuche, die beiden Liebenden auf alle Weife auseinanderzubalten, 
die „leifen Andeutungen, die ihr entfchlüpfen“, jollen auf Otti- 
lien nicht wirken, weil — nun, meil Eduard fie von Char⸗ 
Iotten’3 Neigung zum Hauptmann und von deren Wunjche, ihre 
Ehe mit Eduard gejchieden zu jehen, überzeugt hat! Aber diefe 


legtere Mittheilung ift ihr doch erft nach jenem Momente. 


gemacht worden, in weldhem fie das Geftändniß von Eduard’s 
Liebe mit dem ihrigen ermwiederte, ohne eine Spur von Schuld- 
bewußtſein zu empfinden! Und Charlotten’3 ſchmerzvoll klagende 
Frage, die fie jpäter an ihren Gatten richtet: „Kann Dttilie 
glüclich fein, wenn fie uns entzweit, wenn fie mir einen Gatten, 


feinen Kindern einen Vater entreißt?“ ift eine folche, welche - 
- fich jedes nicht allen fittlichen Bewußtſeins baare junge Mädchen 


in ähnlicher Tage jelbft thun müßte. Das Räthſel diefer piycho- 
logiſchen Unmöglichkeit ſcheint Manchen nur durch die Aunahme 
lösbar, daß der Dichter hier das Abbild mit dem-Urbilde ver- 
wechjelt, daß, fih Minna Herzlieb in feinem Bewußtſein an die 
Stelle Ottilien’3 gedrängt habe. Bon Jener, meint man, konnte 
vielleicht dag „getragen von dem Bewußtſein ihrer Unjchuld“ 
gelten, von der Ottilie der Dichtung nimmermehr. Allein eine 
tiefere Betrachtung läßt erkennen, daß der Dichter zu feinem 
Berfahren berechtigt war, weil er mit dieſen Zügen eben bie 
Leidenfchaft der Liebe in ihrer alles verfchlingenden Gewalt 
und das völlige Aufgehen des von ihr erfüllten Gemüths in 
der urtheilälofen Empfindung zur energijhen Anſchauung zu 
bringen beabfichtigte. 

Als ein jchlimmer Zug, als eine wirkliche Verzeichnung des 
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hohen, edlen und reinen Charakter der Heldin des Romans, 
an den wir glauben follen, erfcheint aber allerdings die Art 
und Weife, mie Ottilie dem Geliebten, um ihm zu beweiſen, 
daß der Hauptmann „nicht ganz redlich“ gegen ihn fei umd 
handle, die Aeußerung des Letzteren gegen Charlotte über 
Eduard’3 „Flötendudelei“ Hinterbringt. Dieſe Aeußerung des 
Freundes, fo roh beleidigend fie auch ift, war nicht für ihr 


Ohr beitimmt; fie hatte diefelbe fiher gegen Wiffen und Willen - 


des Hauptmann’s und Charlotten’3 gehört, und fie mußte fich 
jagen, daß jene Aeußerung, an Eduard hinterbracht — jobald 
die Meberbringende nicht hinzufegen Konnte, daß Charlotte die- 
jelbe dem Hauptmann verwiefen oder ihn menigftens zur To⸗ 
leranz gegen eine Xiebhaberei ihres Gatten ermahnt hatte, der 
doch an feinem Flötenfpiele ein harmloſes Vergnügen empfand 
und folches auch Andern zu bereiten glaubte, — auf Edugrd 
den peinfichften Eindruck machen und ihn nicht weniger, ja 
mehr noch als gegen den Freund, gegen feine Gattin einnehmen 
mußte, die dem Hauptmann folche Vertraulichkeit geftattete. 
Eduard’3 Empörung darüber ift vollkommen berechtigt, aber e8 
ipricht weder für Ottilien's Berftand noch für ihr Herz, daß 
fie diefelbe duch ihre Unvorfichtigteit herbeiruft, und der Zuſatz 
des Dichters: „Kaum war es heraus, als ihr ſchon der Geift 
zuflüſterte, daß fie hätte‘ ſchweigen follen“, vermag nicht dag 
Peinlihe und Häßliche diefes Zuges zu mildern. 

Das Richtfeft des neuerbauten Luſthauſes bringt endlich die 
bisher von allen Seiten verdedt gehaltene Rage der verfchiedenen 
handelnden” und leidenden Perjonen zur Klarheit. Die beiden 
Gatten ſprechen fi zum Erftenmale gegen einander aus, doch 
beide nicht ohne Rückhalt. Charlotte, jo offen fie ſich auch 


fonft ausläßt, verfchmweigt ihre Liebe für den Hauptmann und 
II. 14 
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die Gewalt, die fie fich angethan bat, den ernften Vorſatz zu 
fafien, „auf eine jo fchöne umd edle Neigung zu verzichten“. 
Eduard fucht durch allerlei Wendungen Zeit zu gewinnen. Cr 
beſchließt endlich, ſich auf einige Zeit zu entfernen, unter der 
Bedingung, daß Dttilie, auf deren Entfernung Charlotte ge- 
drungen bat, im Haufe bleibe. 

Ottilie fühlt fi anfangs durch Ddiefe Trennung wie ver- 
nichtet; ihr Leiden, ihr Schmerz find grenzenlos und es gelingt 
ihr erft dann, ſich einigermaßen zu fallen, als fie ſich über- 
zeugt, daß es nicht auch auf ihre Entfernung abgejehen, daß 
ihr zu bleiben verftattet fei. Aber felbft als ihr Charlotte 
durh die Mittheilung von der bevorftehenden anderweitigen 
Berbeiratung des Hauptmanns den Wahn zu benehmen fucht, 
al® ob fie jelbft, wie Eduard der Geliebten verfichert hatte, an 
eine Verbindung mit dem Freunde denke, bringt diefe Nachricht 
in Ottilien's Innern keineswegs die von Charlotten gehoffte 
Beränderung hervor. Sie wird vielmehr nur mißtrauifcher 
gegen ihre Pflegemutter, beobachtet. nur um fd aufmerfjamer 
jeden Wink, jede Handlung, jeden Schritt Charlotten's. „Sie 
wird klug, Icharffichtig, argwöhniſch, ohne e8 zu wiſſen.“ Sie 
jcheint ruhig, aber fie ift eg nicht. AM ihr Intereſſe an Dem, 
was um fie ber gejchieht, bezieht ſich auf Eduard, bezieht fi) 
darauf, ob fie e8 als Zeichen feines baldigen Wiederfommens 
anzujehen babe oder nicht. Sie fühlt nur, daß fie mit feiner 
Entfernung Alles verloren hat, und empfindet in ihrem Zu⸗ 
flande nur die „unendliche Leere” ihres Herzens. Sie fieht, 
daß Charlotte ihre Entjagung als ausgemacht und entjchieden 
annimmt; aber fie entſagt dem Geliebten keineswegs, fein Bild 
wird vielmehr nur täglich fefter in ihrem Innern. 

Da gejchieht es, daß Charlotte fih Mutter fühlt und, in 
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dieſem glücklichen Umſtande die fichere Bürgſchaft für die Her: 
ftellung ihrer Ehe und ihres Glüd freudig begrüßend, Ottilten 
ihr hoffnungsreiches Geheimniß mittheilt. Ottilie „fühlt fich 
betroffen, fie geht in fich ſelbſt zurüd, fie hat nichts weiter zu 
fagen. Hoffen konnte fie nicht und wünſchen durfte fie nicht.“ 
Eine „dunkle Fuühlloſigkeit“ kommt über fie, aus der fie fich 
nur mühſam durch vermehrte äußerliche Thätigkeit zu retten 
ſucht. Die mitgetheilten Auszüge aus ihrem während diejer 
Zeit geführten Tagebuche geben uns feinen Auffchluß über ihr 
Inneres. Der Inhalt derſelben ift iiberhaupt eine pincholo- 
giſche Unmöglichkeit. Ein junges Mädchen — mit der Wunde 
einer Leidenſchaft wie die Ottilien’3 im Herzen, das, in folcher 
Tage, ftatt Allez auf fih und ihren Zuftand zu beziehen, ftatt 
ihre Leiden, ihre Verzweiflung, ihr Bangen und Hoffen, melde 
e3 feiner lebenden Seele anvertrauen kann, wenigftens fich felbft 
auf den verſchwiegenen Blättern feines Tagebuchs auszufprechen, 
vielmehr in demfelben vorwiegend nur allgemeine Marimen 
und Beobachtungen, Reflerionen und Bemerkungen über Kunſt, 
Religion, Leben und Menfchen verzeichnet, die eben ihrer Tiefe 
wegen nur das Nefultat einer langen Xebengerfahrung fein 
können — ein folches junges, liebendes, von tragifcher Leiden- 
ſchaft erfaßtes und beberrichtes Mädchen ift mindeftend eine 
große Unmahrjcheinlichkeit.. Wir haben von dieſen goldnen 
Sprüchen, die dem Dichter recht eigentlich nur als ausfüllende 
Lückenbüßer dienen mußten, für die Beurtheilung Ottilien’3 
gänzlich abzufehen. 

Charlotten's Niederkunft naht heran. Ottilie „hat ſich zwar 
völlig ergeben“, fie wünſcht fich für Mutter und Kind und für 
Eduarden „auch noch ferner auf das Dienftlichfte zu bemühen“ ; 
aber fie fah nicht ein, wie e8 möglich werden wollte. Ihre 
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die Gewalt, die fie ſich angethan bat, den ernften Vorſatz zu 
faffen, „auf eine fo ſchöne und edle Neigung zu verzichten“. 
Eduard fucht durch allerlei Wendungen Zeit zu gewinnen. Cr 
beſchließt endlich, fich auf einige Zeit zu entfernen, unter der 
Bedingung, daß Dttilie, auf deren Entfernung Charlotte ge⸗ 
drungen bat, im Haufe bleibe. 

Ottilie fühlt fih anfangs durch diefe Trennung wie ver- 
nichtet; ihr Leiden, ihr Schmerz find grenzenlos und es gelingt 
ihr erit dann, ſich einigermaßen zu fallen, als fie fich über: 
zeugt, daß es nicht auch auf ihre Entfernung abgefehen, daß 
ihr zu bleiben verftattet fe. Aber felbft als ihr Charlotte 
durch die Mittheilung von der bevorftehenden anderweitigen 
Berheiratung des Hauptmanns den Wahn zu benehmen jucht, 
als ob fie felhft, wie Eduard der Geliebten verfichert hatte, an 
eine Verbindung mit dem Freunde denke, bringt diefe Nachricht 
in Ottilien's Innern keineswegs die von Charlotten gehoffte 
Beränderung hervor. Sie wird vielmehr mur mißtrauifcher 
gegen ihre Pflegemutter, beobachtet. nur um fd aufmerkfamer 
jeden Wink, jede Handlung, jeden Schritt Charlotten's. „Sie 
wird klug, fcharffichtig, argwöhniſch, ohne es zu wiffen.“ Sie 
ſcheint ruhig, aber ſie iſt es nicht. All' ihr Intereſſe an Dem, 
was um ſie her geſchieht, bezieht ſich auf Eduard, bezieht ſich 
darauf, ob ſie es als Zeichen ſeines baldigen Wiederkommens 
anzuſehen habe oder nicht. Sie fühlt nur, daß ſie mit ſeiner 
Entfernung Alles verloren hat, und empfindet in ihrem Zu— 
flande nur die „unendliche Leere“ ihres Herzens. Sie fieht, 
daß Charlotte ihre Entfagung als ausgemacht und entjchieden 
annimmt; aber fie entjagt dem Geliebten keineswegs, fein Bild 
wird vielmehr nur täglich fefter in ihrem Innern. 

Da gejchieht es, daß Charlotte ſich Mutter fühlt und, in 
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diefem glüdlichen Umftande die fichere Bürgfchaft für die Her- 
ftellung ihrer Ehe umd ihres Glücks freudig begrüßend, Ottilien 
ihr boffnungsreiches Geheimniß mittheilt. Ottilie „fühlt fich 
betroffen, fie geht in fich jelbft zurüd, fie hat nichts weiter zu 
fagen. Hoffen konnte fie nicht und wünſchen durfte fie nicht.“ 
Eine „dunkle Fühllofigkeit“ kommt über fie, aus der fie ſich 
nur mühfam durch vermehrte äußerliche Thätigfeit zu retten 
ſucht. Die mitgetheilten Auszüge aus ihrem während diefer 
Zeit geführten Tagebuche geben ung feinen Auffchluß über ihr 
Inneres. Der Inhalt derfelben ift überhaupt eine pſycholo⸗ 
gifche Unmöglichkeit. Ein junges Mädchen — mit der Wunde 
einer Leidenfchaft wie die Ottilten’3 im Herzen, das, in joldher 
Tage, ftatt Alles auf fih und ihren Zuftand zu beziehen, ftatt 
ihre Leiden, ihre Verzweiflung, ihr Bangen und Hoffen, welche 
e3 feiner Iebenden Seele anvertrauen kann, wenigſtens fich jelbft 
auf den verfehwiegenen Blättern feines Tagebuchs auszufprechen, 
vielmehr in demjelben vorwiegend nur allgemeine Marimen 
und Beobachtungen, Reflerionen und Bemerkungen über Kunft, 
Religion, Leben und Menfchen verzeichnet, die eben ihrer Tiefe 
wegen nur das Reſultat einer langen Lebenserfahrung jein 
können — ein ſolches junges, Tiebendes, von tragijcher Leiden⸗ 
ſchaft erfaßtes und beherrfchtes Mädchen ift mindeſtens eine 
große Unwahrſcheinlichkeit. Wir haben von dieſen goldnen 
Sprüchen, die dem Dichter recht eigentlich nur als ausfüllende 
Lückenbüßer dienen mußten, für die Beurtheilung Ottilien's 
gänzlich abzuſehen. 

Charlotten’s Niederfunft naht heran. Ottilie „hat fich zwar 
völlig ergeben“, fie wünſcht fih für Mutter und Kind und für 
Eduarden „auch noch ferner auf das Dienftlichfte zu bemühen“ ; 
aber fie fah nicht ein, mie es möglich werden wollte. Ihre 
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Verworrenheit fteigert fih von Tag zu Tag; das Gefühl, wie 
reich fie gewefen und wie arm fie geworden, zerwühlt ihr das 
Herz. Endlich, als fie das von Charlotten geborne Kind, das 
fie um des geliebten Mannes willen mit mütterlicher Zärtlich— 
feit pflegt, zum erftenmale auf ihren Armen in den hellen 
Frühlingsfonnenfchein binausträgt, „wird es ihr auf einmal 
Har, daß ihre Liebe, um fich zu vollenden, völlig uneigennügig 
werden müſſe“. Sie „glaubt fich fähig, dem Geliebten zu ent- 
jagen, fogar ihn niemals wiederzufehen, wenn jie ihn nur 
glüdlich wijfe. Aber ganz entjchieden war fie für fich, nie- 
mal3 einem Andern anzugehören.“ 

„Wenn fie ihn nur glücklich wiſſel“ Dieſe Klaufel giebt 
und zu denfen. Denn noch immer ift ihr Herz „von der Liebe 
zu Eduard, mit dem felbft ihre Träume fie im innigften Ber- 
hältniffe halten, ganz gedrängt ausgefüllt“, jo daß felbft ihr 
Empfinden für die ftille, tiefe Neigung des Architekten „auf 
der ruhigen, leidenfchaftslofen Oberfläche der Blutsverwandt⸗ 
ſchaft“ bleibt. Bei dem Beſuche des Grafen und der Baronefie 
aber, die jett, dem Glüde der gehofften Vereinigung nahe, 
wieder im Schlofje erjcheinen, „dringt ein unmillfürlicher 
Geufzer aus ihrem Herzen“. Deanchmal freilich, wenn fie fi 
den in der Welt umberfchweifenden, von Allem, was ihm mwerth 
ift, durch fie getrennten. Freund vorftellt, faßt fie den Ent- 
ſchluß: „es koſte, was es wolle, zu feiner Wiedervereinigung 
mit Charlotten beizutragen, ihren Schmerz und ihre Liebe an 
irgend einem ftilen Orte zu verbergen“. Aber als dann endlich 
Eduard felbft zurüdkehrend ihr zu Füßen ftürzt, da vergehen 
im Anbli des Geliebten und feiner ftürmijch herporbrechenden 
Liebe alle diefe Bedenken wie Spreu im Winde, „Ich bin die 
Deine“, ruft fie au, „wenn Charlotte e3 vergönnt!“ Sie 
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erwiedert auf das Zärtlichfte' feine Umarmung, fie wechſelt 
„zum erjtenmale mit ihm entfchiedene freie Küffe, und inmitten 
ihrer gewaltjamen fehmerzlichen Trennung fuhr die Hoffnung wie 
ein Stern, der vom Himmel fällt, über ihre Häupter hinweg“. 

Aber zwiſchen Kelchesrand und Lippe ftürzt fich jetzt das 
Ungeheure des urplöglich eintretenden Unheils. Das Kind Char- 
Iotten’3 ertrinkt, ertrinft durch ihre, durch Ottilien's, der Un- 
feligen, Unfchuldigen, Schuld. 

Jedoch nicht diefe Kataftrophe ift das wahrhaft Schred: 
liche. Weit entjeglicher ıft die Wirkung, welche diefelbe auf 
Dttilien ausübt, oder vielmehr‘ — wir müffen e8 jagen — 
die der Dichter graufamer Weife dur diefen Tod des in 
doppeltem geiftigen Ehebruche erzeugten Kindes auf die Unglüd- 
jelige ausüben läßt. Denn während Charlotte jegt zur vollen 
Einficht gelangt, daß fie die eigentliche. Schuldige fei, daß die 
Eingehung ihrer Ehe mit Eduard eine unbebachtfame Handlung, 
ihr bisheriges Widerftreben gegen die Löſung des im tiefften 
Grunde unfittlihen Ehebundes ein Unrecht geweſen ift, daß 
für Dttiltie und Eduard nur Rettung und Weiterleben möglich 
jeien, wenn Ottilie ihm durch ihre Liebe zu erjegen hoffen 
fann, was fie ihm als Werkzeug des mwunderbarften Zufalls 
geraubt hatte, daß aljo die Scheidung der unglüdfeligen Ehe 
und die Bereinigung der beiden durch unmiderftehlihe Wahl- 
verwandtichaft auf einander bezogenen und zu einander ge- 
zogenen Menjchen eine Nothmwendigfeit jet — wobei fie zugleich 
die ferne Möglichkeit einer Erhörung der Wünſche des Haupt- 
mannd wenigfteng nicht ganz abmweift —, während fie, jage ich, 
durch jene Kataftrophe aufgerüttelt ſo vollfommen richtig em⸗ 
pfindet, "und auch der Flare, ruhige Verftand des Hauptmannz, 
ihres Freundes, volllommen ebento von dem Tode des Kindes 








214 


berührt wird, der ihm zu der alljeitig glüdlichen Röfung der 
verworrenen Berhältniffe und zur Errettung der Betroffenen 
ald ein nothwendiges Opfer erfcheint: ift die Wirkung, welche 
dies Ereigniß umd das traumwache Anhören der Unterredung 
Charlotten's mit dem Hauptmanne in Dttilien erzeugen, eine 
völlig entgegengefegte, gewaltſame, eine über- und darum um- 
natürlihe. Beim Erwachen aus jener Halbohnmacht fteht ihr 
Entſchluß, „nie Eduard's zu werden“, plöglich unerſchütterbar 
feft. Diefer Entſchluß ift für fie unmittelbare göttliche Ein⸗ 
gebung: „auf eine fchredliche Weiſe bat Gott mir die Augen 
geöffnet, in welchem Berbrechen ich befangen bin!“ Dies Ber- 
brechen zu büßen ſoll jet ihre einzige Lebensaufgabe fein. 
Charlotte und Eduard follen, müſſen verbunden bleiben. Sie 
will ed; gleichviel, ob Eduard dadurch unglüdlich bleibt, ob 
Charlotte und Eduard e8 beide wollen und wünfchen oder nicht. 
Es ift für ihre Buße nothwendig, und fie knüpft daran in 
unerhörter Eigenfucht fogar die Drohung des Gelbitmordes ! 
„su dem Augenblide, in dem ich erfahre, Du habeft in die 
Scheidung gewilligt, büße ich in demfelbigen See mein Ber- 
geben, mein Verbrechen!“ 


Wenn die bisherige abfjolute Unbewußtheit Ottilien’3 über 


ihr Handeln, der gänzliche Mangel jeder Gewiſſensbeunruhigung 
bei ihrer erſten Hingabe an die Leidenſchaft für den Gatten 
ihrer miütterlichen Freundin ung ala ein faft Unbegreifliches 
erfehien, fo erfiillt uns der furchtbare Egoismus dieſer Ent- 
fagung in feiner umvermittelten Starrheit mit wahrhaftem 
Entjegen. Auch vermag jelbft Charlotte nicht an diejen alle 
Betheiligten durchaus überrafchenden Entſchluß zu glauben. 
Getäufcht von der jcheinbar wiederkehrenden Ruhe Ottilien's, 
die jest fogar Charlotten „zu unterhalten und zu zerjtreuen“ 
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ſich beſtrebt, nährt diefe fort und fort „die ftille Hoffnung, 
ein ihr jo werthes Paar verbunden zu fehen“. Allein mit 
Dttilien fteht e8 anders. Durch ihre Reue, durch ihren Ent- 
ſchluß fühlt fie fich innerlich befreit von der Laft ihres BVer- 
gehens. Sie hat fich felbft verziehen, aber nur unter der DBe- 
dingung des völligen Entſagens, und darum ift ihr diefe Be⸗ 
dingung eine für alle Zukunft unerläßliche. Sie hat jedem 
Glücke für immer entjagt, und will nur in dem Lichte einer 
„durch ein ungeheures Unglück geweihten“ und darum ganz 
„oem Heiligen“ gewidmeten Perſon betrachtet fein. Jeder Ver: 
dacht, jede leife von Eharlotten angedeutete Hoffnung der Mög- 
lichkeit einer Annäherung an Eduard regt fie im Tiefften zur Ab- 
weifung auf, und fein Gedanke fommt ihr dabei, daß fie mit die- 
jem ihrem Entjchluffe, ftatt etwas unmwiderbringlich Zerftörtes 
wieder aufzurichten, vielmehr nur noch das beftehende Unheil ver- 


vollſtändigen und den Geliebten gleichfalls zu Grunde richten kann!“ 


Und alſo gefchieht es. Charlotten's geradezu unbegreifliches 
Abfordern des Verſprechens, Eduard nie wieder zu jehen, nie 
mehr mit ihm zu ſprechen — eine Forderung, die mit Allem, 
was Charlotte bisher feit dem Tode des Kindes gethan und 
gefagt hat, äußerlich im offenbarften Widerfpruch, aber, wie 
wir ſehen werden, mit ihrer innerften Natur in defto größerem 
Einflange fteht —, bejchleunigt nur die endliche Kataſtrophe. 
Dttilie nimmt und hält dieſes „ſtrenge Ordensgelübde des 
Schweigens", das fie „zufällig, vom Gefühl gedrungen, liber 
fih genommen“, wie fie felbft jagt, „vielleicht zu buchftäblich”. 
Sie ift entjchloffen, zu fterben. Der Gedanke, daß ein „feind- 
jeliger Dämon“ fie von Außen beberriche, daß fie gegen „Die 
ungehenren zudringenden Mächte” auch in der wiedergefundenen 
Einigfeit mit fich jelbft feinen Schug finden könne, treibt fie 
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zum Selbitmorde durch freiwillige Enthaltung von Speife und 
Trank. Erft jest, erft nachdem fie, ohne daß Jemand es ahnet, 
diefen Entſchluß gefaßt bat, überläßt fie ſich noch einmal in 
den legten Tagen dem Glücksgenuſſe Tiebevollen fchweigenden 
Berfammenjeind mit dem Geliebten. Sie will und kann fi 
jet „dieſer feligen Nothwendigkeit nicht entziehen“, die das 
Eine zum Andern von felbft und ohne Borfat hinbewegt, diejes 
Glücksgefühl der fchweigenden, reinen Nähe, die ohne Blid und 
Worte, ja ohne Geberde und Berührung Beiden genügt, Beide 
völlig beruhigt, ja Beide nicht al3 zwei Menfchen ericheinen 
läßt, fondern als Einen im bewußtlofen vollkommenen Behagen, 
mit fich felbft zufrieden und mit der Welt. „Das Leben war 
ihnen ein Räthſel, deſſen Auflöfung fie nur miteinander fanden.“ 

Und ein ſolches Menſchenpaar fehen wir getrennt außein- 
andergeriffen umd dem Untergange und der Vernichtung zunge- 
führt werden — nicht durch die Wirklichkeit und den Zufall, 
was jammervoll und Häglich genug wäre, fondern durch die 
Willkür des frei fchaffenden Dichters felbft, deffen ſchönſtes 
Borrecht eben die Freiheit der Geftaltung, deſſen höchite, Fünft- 
ferifch-fittliche Pflicht es ift, die Vernunft innerer Nothwendig- 
feit und Folgerichtigfeit erhebend und tröftend für das Menfchen- 
herz an die Stelle der Laune des Aufälligen zu fegen! Fürwahr, 
das ift nicht tragisch; das ift ein winoov, ein Gräßliches iw 
Sinne der antifen Aeſthetik, eine Sünde wider den heiligen 
Geiſt der Kunft! 

Vergebens wendet der Dichter alle feine eigne Liebe zu der 
Geftalt Dttilien’3 auf, in welder fein Auge immer zu— 
gleih die eigne Geliebte erblidt, der er und die 
ihm entfagen müſſen. Die Liebesworte, mit denen er fie 
beſonders gegen den Schluß Hin fo reichlich bezeichnet, wenn er 
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fie bald „das gute”, „das ſchöne“, „das herrliche” oder gar das 
„himmlische Kind“ nennt, finden feinen vollen Wiederklang im 
Herzen des unparteiifchen Leſers und die fchliegliche Erhebung 
der todten Heldin zu einer Art von heiliger Märtyrerin im 
Sinne des katholiſchen Wunderglaubeng, deren Leichnam „zus 
fällig oder durch befondere Fügung* (!) Wunderkuren bewirkt, 
vermehrt nur den Eindrud des Unheimlichen und Ungejunden, 
welcher in Ottilien's Geftalt und Schidfal vormaltet. 

Mit einem Worte: Ottilie ift nach diefer Seite hin fein 
Erzeugniß gefunden, Träftigen Lebens und Empfindens; fie ift 
ein Geſchöpf greifenhafter Reflerion, die dem Originale völlig 
gerecht zu werden nicht den Muth bejaß und fich von realen 
Berhältniffen abhalten ließ. Goethe geftand in einem Briefe 
an Bettinen, „daß er es fich zur Aufgabe gemacht habe, in 
diefem einen erfundenen Gefchide wie in einer Grabesurne die 
Thränen für manches Verfäumte zu fammeln; und wie er jelbft 
bei der Entwidlung diefer herben Geſchicke tief gebeugt gemejen 
und feinen Theil Schmerzen getragen, fo habe er nun auch Die 
Freunde zur Theilnahme auffordern wollen!” Das ift eine pa⸗ 
thologifche Erklärung, Teine äſthetiſche Rechtfertigung der gegen 
Dttilie von ihm geübten „Grauſamkeit“, die ihm Bettine mit 
Necht vorgeworfen hatte. Bettina's Urtheil gehört zu dem 
Peſten, mas fie je über eine Goethe'ſche Dichtung gejagt hat. 
„Wie fonnte doch“, jo ruft fie klagend aus, „Ottilie früher 
fterben wollen? O, ich frage Dich: ift es micht auch Buße, 
Glück zu tragen, Glück zu genießen? Konnteft Du Keinen er: 
Schaffen, der fie gerettet hätte? Du bift herrlich, aber grau- 
fam, daß Du dies Leben fich felbft vernichten läßt! Nachdem 
nun einmal das Unglüd hereingebrochen war, da mußteft Du 
deden, wie die Erde dedt, und wie fie neu fiber den Gräbern 
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erblübt, fo mußten höhere Gefühle und Geſinnungen aus dem 
Erlebten erblühen, und nicht durfte der unveife, jünglingbafte 
Dann fo entwurzelt weggeichleudert werden.“ Bettine nennt 
es „nicht kindlich, daß fie den Geliebten verlaffe und nicht 
von ihm die Entfaltung ihres Geſchicks erwarte“; fie nennt 
es unmeiblih, daß fie nicht lediglich und allein fein, des Ge⸗ 
liebten, Geſchick berathe. Sie nennt es falſch, zu glauben, daß 
der Leib abgelegt werden müſſe, um duch Irrthum und Ber- 
gehen hindurch in den Himmel der Freiheit zu kommen. Des 
Dichterd Aufgabe jei e8, das neue Leben der fih im Menjchen 
jelbft vollziehenden, durch feine eigne Kraft und durch die Liebe 
bewirkten Befreiung und Reinigung zu entfalten; „er hebt die 
Schwingen und jchwebt über den Sehenden, und holt fie und 
zeigt ihnen, wie man über dem Boden der Vorurtheile ſich 
erhalten fönne. Aber Ah! Deine Mufe ift eine Sappbo; 
ftatt dem Genius zu folgen, hat fie fich felbft hinabgeſtürzt.“ 

Eine unbefangene Prüfung wird ſchwerlich umhin können, 
dieſes Urtheil zu beftätigen. Goethe felbft muß ein Bewußt⸗ 
fein davon gehabt haben, daß er gegen Dttilie und Eduard 
ungerecht verfahren fei und daß die Liebe, die Leidenjchaft und 
die Schönheit in feiner Dichtung Feiner innerlich nothwendigen 
Gerechtigkeit, fondern dem Vorurtheile einer auf dem Schein 
gebauten Welt zum Opfer fallen. Er würde fonft nicht anf 
den gerade bei ihm und feiner Weltanfchaumg völlig unbe- 
greiflihden Ausweg verfallen fein: den, die beiden Opfer feiner 
eigenen Schwäche bedauernden Leſer am Schluffe der Dar- 
ftelung mit der Ausficht auf eine Entjchädigung derjelben im 
Jenſeits tröftend zu entlaflen. — 


Charlotte und ihre Tochter Luciane. 


Un der Geftalt der Charlotte in der Goethe'ſchen Dichtung 
der Wahlverwandtfchaften gerecht zu werden, ihren Charafter, 
ihre Lebensanſchauung und ihre Handlungsmeife, durch welde 
hauptjächlih dag Schickſal aller bei diefer Tragödie betheiligten 
Perſonen beftimmt wird, zu verftehen und zu. würdigen, müffen 
wir zunächſt in die von dem Dichter an drei verfchiedenen 
Orten kurz angedeutete Vorgefchichte derfelben zurückgehen. 

Charlotte gehört, wie der ganze Kreis der mit ihr in der 
Dichtung verbundenen Perjonen, derjenigen Lebensſphäre an, 
welche man als die „große Welt“, als die vorzugsweiſe joge- 
nannte „Geſellſchaft“ zu bezeichnen pflegt. Tochter einer alt- 
adligen aber nicht eben reichbegüterten Familie, und deshalb, 
wie fie felbft e3 bezeichnet, „ohne fonderliche Ausfichten“, das 
beißt ohne die Freiheit und Möglichfeit einer unabhängigen 
Wahl für ihre Lebensftellung, findet fie die letztere als Ehren⸗ 
fräulein eines der vielen deutjchen Höfe, die damals, wie noch 
heute, als nächte Zufluchtsftätte und Aushülfe für unbemittelte 
junge Edelfräulein aus jogenannten guten Familien ſich dar⸗ 
bieten. Hier trifft fie zufammen mit einem jungen Manne 
ihres Standes, der, ihr an Alter gleichjtehend, feine Laufbahn 
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erblüht, jo mußten höhere Gefühle und Gefinnungen aus dem 
Erlebten erblüben, und nicht durfte der unreife, jünglingbafte 
Dann fo entwurzelt mweggeichleudert werden.“ Bettine nennt 
es „nicht kindlich, daß fie den Geliebten verlaffe und nicht 
von ihm die Entfaltung ihres Geſchicks erwarte“; fie nennt 
es unmweiblih, daß fie nicht lediglich und allein fein, des Ge⸗ 
Tiebten, Gejchid berathe. Sie nennt e8 falſch, zu glauben, daß 
der Leib abgelegt werden müfje, um durch Irrthum und Ber- 
gehen hindurch in den Himmel der Freiheit zu kommen. Des 
Dichters Aufgabe jei es, das nene Leben der ſich im Menjchen 
jelbft vollziehenden, durch feine eigne Kraft und durch die Liebe 
bewirkten Befreiung und Reinigung zu entfalten; „er hebt die 
Schwingen und jchwebt über den Sehenden, und holt fie und 
zeigt ihnen, wie man über dem Boden der Vorurtheile ſich 
erhalten könne. Aber Ah! Deine Mufe ift eine Sappbo; 
ftatt dem Genius zu folgen, bat fie fich jelbft hinabgeſtürzt.“ 

Eine unbefangene Prüfung wird ſchwerlich umhin können, 
diejeg Urtheil zu beftätigen. Goethe felbft muß ein Bewußt⸗ 
fein davon gehabt haben, daß er gegen Dttilie und Eduard 
ungerecht verfahren ſei und daß die Liebe, die Leidenſchaft und 
die Schönheit in feiner Dichtung Feiner innerlich nothwendigen 
Gerechtigkeit, fondern dem Borurtheile einer auf dem Schein 
gebauten Welt zum Opfer fallen. Er wiirde fonft nicht auf 
den gerade bei ihm und feiner Weltanfchauung völlig unbe- 
greiflichen Ausweg verfallen fein: den, die beiden Opfer feiner 
eigenen Schwäche bedauernden Leſer am Schluffe der Dar⸗ 
ftelung mit der Ausfiht auf eine Entſchädigung derjelben im 
Jenſeits tröftend zu entlaffen. — 


Charlotte und ihre Tochter Luciane. 


Un der Geftalt der Charlotte in der Goethe'ſchen Dichtung 
der Wahlverwandtfchaften gerecht zu werden, ihren Charatter, 
ihre Lebensanfhauung und ihre Handlungsweife, durch welche 
hauptſächlich das Schickſal aller bei diefer Tragödie betheiligten 
Berfonen beſtimmt wird, zu verftehen und zu. würdigen, müfjen 
wir zunächſt in die von dem Dichter an drei verſchiedenen 
Drten kurz angedeutete Borgefchichte derſelben zurückgehen. 

Charlotte gehört, wie der ganze Kreiß der mit ihr in der 

Dichtung verbundenen Perjonen, derjenigen Lebensſphäre an, 
welche man als die „große Welt“, als die vorzugsweiſe foge- 
nannte „Geſellſchaft“ zu bezeichnen pflegt. Tochter einer alt- 
abligen aber nicht eben reichbegüterten Familie, und deshalb, 
wie fie jelbft es bezeichnet, „ohne jonderliche Ausfichten“, das 
heißt ohne die Freiheit und Möglichfeit einer unabhängigen 
Wahl fiir ihre Lebensſtellung, findet fie die letztere als Ehren⸗ 
fräulein eines der vielen deutfchen Höfe, die damals, wie noch 
heute, als nächſte Zufluchtsftätte und Aushülfe fiir unbemittelte 
junge Edelfräulein aus fogenannten guten Familien fich dar- 
bieten. Hier trifft fie zujammen mit einem jungen Manne 
ihre Standes, der, ihr an Alter gleichftehend, feine Laufbahn 
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erblüht, fo mußten höhere Gefühle und Gefinnungen aus dem 
Erlebten erblühen, und nicht durfte der umreife, jünglinghafte 
Mann fo entwurzelt weggefchleudert werden.“ Bettine nennt 
es „nicht kindlich, daß fie den Geliebten verlaffe und nicht 
von ihm die Entfaltung ihres Geſchicks erwarte“; fie nennt 
es unweiblich, daß fie nicht lediglich und allein fein, des Ge- 
liebten, Gefchid berathe. Sie nennt es falſch, zu glauben, daß 
ber Leib abgelegt werben müfle, um durch Irrthum und Ber- 
gehen hindurch in den Himmel der Freiheit zu kommen. Des 
Dichters Aufgabe fei e8, das neue Leben der fih im Menſchen 
felbft vollziehenden, durch feine eigne Kraft und durch die Liebe 
bewirkten Befreiung und Reinigung zu entfalten; „er hebt die 
Schwingen und ſchwebt ber den Sehenben, und holt fie und 
zeigt ihnen, wie man über dem Boden der Vorurtheile ſich 
erhalten könne. Aber Ah! Deine Mufe ift eine Sappho; 
ftatt dem Genius zu folgen, hat fie fich felbft hinabgeſtürzt.“ 

Eine unbefangene Prüfung wird ſchwerlich umhin können, 
dieſes Urtheil zu beftätigen. Goethe jelbft muß ein Bemwußt- 
fein davon gehabt haben, daß er gegen Dttilie und Ebuard 
ungerecht verfahren fei und daß die Liebe, die Leidenſchaft und 
die Schönheit in feiner Dichtung Feiner innerlich nothwendigen 
Gerechtigkeit, fondern dem Vorurtheile einer auf dem Schein 
gebauten Welt zum Opfer fallen. Er würde fonft nicht auf 
den gerade bei ihm und feiner Weltanfhauung völlig unbe- 
greiflichen Ausweg verfallen fein: den, die beiden Opfer feiner 
eigenen Schwäche bedauernden Lejer am Schluffe der Dar- 
ftellung mit der Ausficht auf eine Entſchädigung berfelben im 
Ienfeits tröftend zu entlaffen. — 


Charlotte und ihre Tochter Lucianue. 


Un der Geftalt der Charlotte in der Goethe’ichen Dichtung 
der Wahlvermandtfchaften gerecht zu werden, ihren Charafter, 
ihre Lebensanſchauung und ihre Handlungsweife, durch welche 
hauptjächlih dag Schickſal aller bei diefer Tragödie betheiligten 
Perſonen beftimmt wird, zu verftehen und zu. würdigen, müffen 
wir zunächſt in die von dem Dichter an drei verfchiedenen 
Orten kurz angedeutete VBorgefchichte derfelben zuridgehen. 

Charlotte gehört, wie der ganze Kreis der mit ihr in der 
Dichtung verbundenen Perſonen, derjenigen Lebensſphäre an, 
welche man al3 die „große Welt“, als die vorzugsweiſe ſoge⸗ 
nannte „Geſellſchaft“ zu bezeichnen pflegt. Tochter einer alt- 
adligen aber nicht eben reichbegüterten Familie, und deshalb, 
wie fie felbjt e3 bezeichnet, „ohne fonderlihe Ausfichten“, das 
heißt ohne die Freiheit und Möglichkeit einer unabhängigen 
Wahl für ihre Lebensftellung, findet fie die lettere als Chren- 
fräulein eines der vielen deutfchen Höfe, die damals, wie noch 
heute, als nächſte Zufluchtsftätte und Aushülfe fiir unbemittelte 
junge Edelfräulein aus fogenannten guten Familien fich dar- 
bieten. Hier trifft fie zuſammen mit einem jungen Manne 
ihres Standes, der, ihr an Alter gleichjtehend, feine Laufbahn 


220 


ebenfalls im Hofdienfte zu beginnen beftimmt if. Jugend und 
Schönheit machen Beide fehr bald an dem glänzenden Hofe zu 
„hervorleuchtenden Geftalten“, zu einem, wie der Graf fich 
ausdrüct, „wahrhaft prädeftinirten Paar“, auf das Aller Augen 
fh mit Wohlgefallen richteten. Obwohl Beide vielfach um⸗ 
worben, zeigt es fich doch bald, daß ihre Neigung für einander 
eine ſehr lebhafte ift, daß fie fich einander recht herzlich Lieben. 
Die Hinderniffe, welche fich ihrer Liebe entgegenftellen, die 
Mühe, welche fie anzuwenden haben, um dieſelbe für Turze 
Momente zu befeitigen, vermehren den Reiz des Berbältnifjes 
der beiden Liebenden. Doc ift dafjelbe bei allen Beiden eigent- 
lich Tein tieferes, die ganze Seele beherrjchendes, zumal nicht 
bei Charlotte, die von vornherein als eine fühlere, eigentlicher 
Leidenſchaft unfähige, refleftirende und berechnende Natur er- 
fhheint. Ihre Freundin, die Baroneſſe, eine Genoifin jener 
Fugendzeit, jagt von ihr in ihrer Gegenwart*), ala der Graf 
Eduarden tadelt, daß er damals nicht bebarrlicher geweſen jei, 
da er doch durch feftes Ausharren feine wunderlichen Eltern 
wobl zum Nachgeben bewogen haben würde: „Ich muß mich 
feiner annehmen. Charlotte war nicht ganz ohne Schuld, nicht 
ganz rein von allem Umberfehben, und ob fie glei 
Eduarden von Herzen liebte, und fih ihn auch heimlich zum 
Gatten beftinmte, fo war ich doch Zeuge, wie ſehr fie ihn 
mandhmal quälte, fo daß man ihn leicht zu dem unglüd- 
lichen Entſchluß drängen konnte, zu reifen, jich zu entfernen, 
fi von ihr zu entwöhnen“. Charlotte in ihrer eigenen Dar- 
ftellung jener Jugendverbindung mit Eduard übergeht diefen 
Zug mit einem für ihren Charakter nicht bedeutungsloſen Still⸗ 
ichweigen. Ihrer Erzählung nad) find es lediglich die Eltern, 
*) L ap. 10. 
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zumal Eduard’3 Eltern, welche die Verbindung der beiden Lie— 
benden gehindert haben. „Wir wurden getrennt”, fagt fie, „Du 
von mir, ‚weil dein Vater aus nie zu fättigender Begierde des 
Befites dich mit einer ziemlich älteren reichen Frau verband; 
ich von die, weil ich, ohne fonderliche Ausficht, einem wohl⸗ 
habenden, nicht geliebten, aber geehrten Manne meine Hand 
reihen mußte.“ Das fieht fo aus, al3 ob Eduard zuerft fich 
anderweitig verheiratet habe und fie nur feinem Beifpiel gefolgt 
jei, während uns doch, wie wir fehen, die Baronefje fpäter 
darüber anders unterrichtet. Eduard, durch ihre Kofetterie und 
ihr „Umberfehen“ gequält, hat fich, leicht erregbar wie er ift, 
zum Reifen und zur Entfernung von der Geliebten beftimmen 
laſſen, ohne darum feine leidenjchaftliche Neigung für die Ge— 
Tiebte aufzugeben. Zurückgekehrt fand er fie vermält, und es 
jpriht für die Stärke feines Gefühls und feiner Neigung zu 
der ihm jest, wie es fcheint, für immer verjagten Jugend⸗ 
geliebten, daß er nun den Abfichten und Plänen feines Vaters 
feinen Widerftand entgegenftellt. Er läßt ſich die Ehe mit der 
reichen, bedeutend älteren Frau — fein „Mütterchen” nennt fie 
Charlotte — eben nur darum gefallen, meil ihm jet jede Ver⸗ 
bindung, da ihm Die Geliebte feines Herzens verjagt ift, gleich- 
gültig erſcheint. Durch die Annahfke dieſes Motivs wird zu- 
gleich das Widerwärtige in Etwas gemildert, welches ſich fonft 
unjerm Gefühle angeſichts dieſer Handlungsweiſe beimijchen 
würde, Denn ein junger Mann, der fich zu einer Heirat mit 
einer reichen älteren Frau von jeinem Bater, nöthigen läßt, 
ericheint in einem fittlich bei weitem unvortheilhafteren Lichte, 
als ein Mädchen, das ähnlichen Einwirkungen und Rüdfichten 
nachzugeben fich herbeiläßt. 

Jedenfalls Kiefern dieſe beiderjeitigen erjten Ehen der fpäteren 
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Gatten ein nicht eben günftiges Zeugniß für den fittlichen 
Charakter und die Anfchauungen derjelben fiber die Bedeutung 
der Che. Selbſt ein Weltmann wie der Graf nimmt feinen 
Anftand, diefe Heiraten als „fo eigentlich rechte Heiraten 
von der verhaßten Art“ zu bezeichnen. 

Aber auch die Ehe, um deren Schidlfal es ſich in der Goethe⸗ 
ſchen Dichtung handelt, die Ehe Charlotten's und Eduard's krankt 
von vornherein an einem bedenflichen fittlichen Schaden. 

Eduard, der nad) dem Tode feiner erftien Frau von Neuem 
auf Reifen gegangen ift, findet bei feiner Rückkehr die ehe- 
malige Jugendgeliebte gleichfalls ala Wittwe wieder, der er 
während der ganzen Zeit eine Tebhaftere Erinnerung, als fie 
ihm, ja eine „hartnädige romanhafte Treue*, wie der Dichter 
es nennt, bewahrt bat. Müde des Umbertreibens in der Welt, 
der Unruhe des Hof- und Militairlebens, fih nach Erholung 
ländlicher Abgeſchiedenheit an der Seite einer geliebten Gattin 
jehnend, erjcheint ihm jet, wo alle Hinderniffe meggeräumt 
find, der Befig Charlotten's als die Langerfehnte Erfüllung 
aller feiner Wünſche. Er trägt ihr feine Hand an. Charlotte 
aber zaudert mit ihrem Entjchluffe und fie hat dazu vollwichtige 
Srimde. Die Gleichheit des Alters, wenig bedeutend in der 
Zeit ihrer erſten Jugendliche, ift feitvem zu einer fehr wefent- 
lichen Ungleichheit geworden. Eine Frau von nahezu vierzig 
Jahren, und als folche haben wir Charlotte anzunehmen, Mutter 
einer mannbaren Tochter, ift bedeutend älter ala ein Mann von 
fiebenunddreißig, einem Alter, in welchem, wie Charlotte jelbft 
einmal gefteht, „der Mann erft Tiebefähig und erft der Liebe 
werth wird“. Dazu kommt in dem vorliegenden Falle noch, 
dag Eduard feinem Naturell, feiner lebhaften Empfänglichkeit 
nad, von Natur viel jugendlicher ift ala Charlotte, und daß 
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jeine kurze feltiame Ehe mit einer bedeutend älteren Yrau, die 
ihn mäütterlich verhätjchelte, ihn jünger, unausgefüllter, leiden⸗ 
Ihaftsfähiger und aufregungsbedirftiger gelafien hat, als Char- 
lotte es nach einer ungleich längeren Verbindung mit einem 
Manne bleiben konnte, der ihr dem Alter nach volllommen zu⸗ 
paflend, ihr ſchon lange vor ihrer Verheiratung mit treuer 
Neigung gehuldigt hatte, und deſſen liebenswürdige Eigen- 
ihaften jelbft auf eine Frau wie die Baronefje eine fir Char- 
fotten nicht ungefährliche Anziehungskraft ausgeübt hatten*), 
Noch Anderes gefellt fih dazu. ES bedurfte nicht allzuvieler 
Klugheit und Menfchentenntnig, um in Eduard's nad jo vielen 
Zahren erneuter Bewerbung weit mehr den Eigenfinn und die 
bartnädige Caprice eines eigenwilligen Herzens, als wahre 
Liebe und tiefes Bedürfniß der Leidenfchaft zu erkennen; und 
Charlotte ift ug und. fannte den Charakter des Mannes, mit 
dem fie es zu thun hatte, befler als er ſelbſt. Was fie jelbft 
betrifft, fo war ihr ſchon damals nicht verborgen, daß der 
Hauptmann, der ihr bereit3 in jener Zeit als Freund nahe 
getreten war, ein ungleich ſchicklicherer Lebensgefährte für fie 
jein möchte, als fie ihn fi in Eduard verjprechen durfte, für 
den fie daher auch in ganz richtiger Einficht der BVerhältnifie 
vielmehr eine Berbindung mit ihrer Nichte Ottilie, der ver- 
waiften mittelloſen Tochter ihrer verftorbenen liebften Freundin, 
im Stillen geplant hatte. Wie nahe ihr ſchon damals der 
Hauptmann ftand, geht. fchlagend aus dem Umſtande hervor, 
daß er es ift, defien fie ſich dazu bedient, diefen ihren Plan 
in's Werk zu fegen. Bon ihe angeftiftet übernimmt es der- 
jelbe, den ihm befreundeten Eduard auf die Schönheit und 
Liebenswürdigkeit ihrer geliebten Pflegetochter aufmerkſam zu 
*) I. Rap. 10. 


224 


machen, der fie gar zu gern „eine jo große Partie” zuwenden 
möchte, und die fie zu dieſem Zwecke abfichtlich dem von feinen 
Neijen zurüdgelehrten Eduard vorgeführt hatte. „Denn an ſich 
jelbft in Bezug auf Eduard dachte fie nicht mehr“, fest der 
Dichter hinzu, und fie hatte dazu allerdings, wie wir jahen, 
hinreichende Gründe: nicht allein jene äußeren, fondern auch 
den inneren des Haren Bewußtſeins über ihre eigene Empfin- 
dung, über den Mangel einer zwingenden Neigung für den 
Mann, der in ihrem Befite „fein einziges Glück zu fehen 
ſchien“, und, was das Entjcheidendfte ift, über den mehr als 
wahrſcheinlichen Gefühlsirrthum des Letzteren in Bezug auf 
feine eingebildete Leidenschaft für fie felbft, die ihn gegen alle 
Hinweife des Hauptmanns unempfindlich macht. Es heißt von 
denfelben: „Eduard, der feine frühere Liebe zu Charlotten hart- 
nädig im Sinne behielt, jah weder rechts noch links, und war 
nur glüdlih in dem Gefühl, daß es möglich fer, eines jo leb- 
haft gewünfchten und durch eine Reihe von Ereigniffen jcheinbar 
auf immer verfagten Guts endlich doch theilhaft zu werden.“ 

Wenn aljo Eduard’3 Handlungsmweife in Bezug auf die 
Eingehung feiner Ehe mit Charlotte darum als unfittlih im 
höheren Sinne bezeichnet werden muß, weil die treibende Ur⸗ 
ſache der Eigenfinn eines verwöhnten Herzens ift, fo trifft 
Charlotten jener Vorwurf in noch höherem Grade. Denn in- 
dem fie, die ältere, erfahrenere und dabei völlig leidenfchaftälofe 
Frau feinem Andringen nachgiebt, blos „meil fie ihm nicht 
verjagen mag, was er für fein einziges Glüd zu halten ſchien“, 
handelt fie offenbar gegen befjeres Wiffen und Ueberzeugung. 
Sie hat davon auch gleich zu Anfange der Dichtung ein ge- 
heine Bemwußtjein. Wir ſehen das jomohl aus dem vom 
Dichter ganz beſonders herporgehobenen; Umſtande, daß fie ın 
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ihrer Unterredung mit Eduard, „jo aufrichtig fie zu ſprechen 
fchten, doch ihrem Gatten jene frühere geheime Abficht, ihn 
mit Ottilie zu verheiraten, verhehlt“, als auch daraus daß fie, 
als Eduard mit feinem Plane, den Hauptmann in da8 Haus 
zu nehmen, heraus rüdt, ihre Einwendungen gegen denfelben 
zuletzt mit der lebhafter ala gewöhnlich abgegebenen Erklärung 
jchließt, daß „ihr Gefühl diefem Vorhaben widerfpreche und 
eine Ahnung ihr nichts GOutes weisſage“. 

Ihr Gefühl und ihre Ahnung haben nur zu guten Grund, 
Es ift nicht bedeutungslos, daß ſie ihrem Gatten gegenüber, 
als diefer ihre Befürchtungen wegen der Störung eines Ber. _ 
hältniſſes durch das Hinzutreten eines Dritten mit der Be- 
merkung zu widerlegen fucht, dergleichen könne wohl bei Dten- 
ſchen gejchehen, die nur dunkel vor fich Hin leben, aber nicht 
bei jolchen, die ſchon durch Erfahrung aufgeklärt ſich mehr be- 
wußt jeien, die Erflärung abgiebt: das Bewußtſein fei feine 
binlänglihde Waffe, ja manchmal eine gefährliche für ben, 
der fie führe, Charlotte ift fich fehr bewußt tiber ihre Lage, 
Sie ift troß der furzen Dauer ihrer Ehe — die Gatten find 
zu Anfange der Erzählung wenig über ein halbes Jahr ver, 
heiratet — doch ſchon zu der Einficht gelangt, daß fie Eduard's 
Xeben nicht ausfülle, der fich bereit$ in der felbft gewünſchten 
ländlichen Einſamkeit an ihrer Seite ein wenig zu langweilen 
beginnt und eben deshalb den Hauptmann, feinen Sugendfreund 
und früheren Reifebegleiter, als Geſellſchafter fich herbeiwünſcht. 
Gerade diefen aber möchte Charlotte am menigften in ihrer 
Nähe haben, weil fie fich ihrer Neigung fiir diefen Mann be- 
wußt ift, der ihr an Charakterſtimmung und Zemperament 
gleich, und babei voll tiefer Verehrung fiir ihren Werth, jeden- 
fall für fie, wie ſchon vorhin bemerkt, ein weit mehr zupafien- 
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‘der Gatte gemefen wäre, und: den fie auch fehr wahrſcheinlich 
nah dem Tode ihres erften Gemals fire fich gewählt haben 
würde, wäre nicht Ednard's hartnäckige Bewerbung, und daneben 
auch die Mittellofigkeit des Hauptmann, hindernd dazwifchen- 
getreten. Denn Eduard ift reich, und Charlotte, die von Haufe 
aus unbemittelt ift — das Vermögen ihres verftorbenen Gatten 
ift ſchließlich doch Eigenthum ihrer Tochter —, gehört einem 
Lebenskreiſe an, melcher den Reichthum fehr zu ſchätzen weiß. 
Sie ıft überhaupt nicht frei von einer: fehr ſtarken Dofis jenes 
Egoismus, der fich felbft, fein Behagen, feine Ruhe immer in 
erſte Linie ftellt, und Eduard hat nicht fo ganz Unrecht, wenn 
er gleich anfangs ihr Verhalten in Bezug auf den Hauptmann 
und Dttilie und die Aufnahme Beider in ihr Haus geradezu 
als äußerſt „jelbftfüchtig“ bezeichnet. 

Auch das Berhalten Charlotten’3 in Bezug auf ihre Tochter 
ift nicht ganz frei von diefer Selbſtſucht. Zwar ftellt fie jelbft 
die Sache fo dar, als ob ihr Entſchluß, fih von derfelben zu 
trennen, fein freier, fondern ein durch Eduard’8 Verlangen 
bedingter gewejen jei, da dieſer e8 ausgejprochen hatte, daß er 
„nur mit ihr allein“ Leben und des Lebens genießen molle. 
Auch läßt fi) die Bemerkung nicht abweifen, daß die Anweſen⸗ 
heit einer mannbaren Tochter — und Luciane haben: wir in 
einem Alter von etwa achtzehn Jahren zu denken — feine 
paſſende Zugabe fein Tonnte bei der Verheiratung der Mutter 
mit einem noch jungen leidenfchaftlichen Manne. Andererfeits 
jedoch hätte gerade dieſer Umftand für fie nur um fo ſchwerer 
in die Wagfchaale der Gründe fallen follen, melde in ihrem 
eigenen Innern gegen ‚die Eingehung ihrer Ehe mit Eduard 
ſprachen, da ihrerjeit3 Teinerlei Gefühl irgend einer zwingenden 
Leidenschaft jenen Gründen da8 Gegengewicht hielt, und da fie 
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e3 ſich unmöglich verbergen Tonnte, wie fehr ihre Tochter der 
mütterlichen Auffiht und Leitung bedurfte, um das Uebermuchern 
der vielen ſchlimmen Eigenfchaften ihres Charakters zu verhüten 
oder doch zu mäßigen. Denn nicht ohne Urfache fcheint der 
Dichter bei der höchſt unerfreulichen Schilderung Lucianen’s 
jo ausführlich vermeilt zu haben. Das fünftlerifche und piycholo- 
giſche Motiv, melches ihn dabei leitete, war nicht allein das des 
Kontraftes, der Hervorhebung von Dttilien’3 Weſen ımd Er- 
ſcheinung Durch ihren ſchneidenden Gegenfas, fondern ebenfo fehr, 
mo nicht noch mehr, die Abficht: eine mejentliche Seite in Char: 
lotten's Charakter herauszuftellen, die man gemeiniglich ber 
ihrem ehelichen Zerwürfniſſe zu überfehen pflegt, und ohne die 
derfelbe Doch nicht richtig verftanden, die Handlungsweife Char- 
lottens nicht gehörig erflärt und gewürdigt werden kann. 


Luriane. 


Wenn fih ein Dichter die Aufgabe ftellte, die innere Hobl- 
heit und Gemüthlofigfeit, dag Scheinmejen und dag Leben und 
MWeben in demfelben, die rückſichtsloſe faft naiv zu nennende 
Selbftfucht, die leichtfinnige Verlegung aller fremden Empfir- 
dung zur Befriedigung der eigenen Eitelfeit, den gänglichen 
Mangel an Selbſterkenntniß und das daraus entipringende, 
durch Nichts zu ftörende Gefühl der Selbftgerechtigkeit zu ſchil⸗ 
dern, wie wir ihnen in den Kreifen der großen Welt an weib- 
lichen Weſen von glänzender äußerer Begabung durch Schönheit 
und Reichthum, mannigfache Talente und Fähigkeiten begegnen, 
— er würde fich mit diefer Aufgabe uur eine vergebliche Mühe 
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machen. Denn in feiner Luciane hat Goethe diefelbe mit höchfter 
Meifterjchaft bereit? gelöft, indem er in diefer Frauengeftalt 
mit einer fat gramjam zu nennenden und von einer gewiſſen 
Erbitterung nicht freien Ausführlichteit alle jene Züge und 
Eigenfchaften vereinigt dargeftellt hat, wodurd eine Frau der 
„höheren“ Lebenskreiſe, wie der Gehülfe es mit ftiller Ironie 
ausdrüdt, „in der Welt jener Kreife emporfteigt“. 

Wie erjheint nun Charlotte in ihrem Verhalten gegen diefe 
ihre Tochter? Wenn es auch vielleicht zu hart fein würde, das 
alte Volkswort, daß der Apfel nicht weit vom Stamme falle, 
in feinem ganzen Umfange bier anzuwenden, fo läßt fi) doch 
nicht in Abrede ftellen, daß zwiſchen Mutter und Zochter nad 
mebreren Seiten hin, und befonders in Betreff des Egoismus 
ala einer Haupteigenfchaft der Letzteren, eine ftarfe Aehnlichkeit 
ftattfindet. Wir haben bereit bemerkt, daß Charlotte allzuleicht 
ſich bereit zeigt, ihre Pflichten als Mutter und Erzieherin ihres 
einzigen Kindes bei Seite zu fegen, wobei fie ſich allerdings 
mit dem Gedanken tröftet: daß fich ihre Tochter „freilich“ in 
der Penfion mannigfaltiger ausbilden werde, als bei einem 
Ländlichen Aufenthalte gefchehen könnte. Nicht ala ob fie felbft 
von ihrer eignen Fähigkeit als Erzieherin und Bildnerin jo 
gering dächte! Durchaus nicht. Es thut ihr. fehr leid, daß fie 
ihre Nichte Dttilie aus Nüdfiht auf Eduard's Verlangen 
gleichfalls bat von ſich und in diefelbe Penſion mit ihrer Tochter 
thun müſſen, da fie fich bewußt ift, daß fie, wenn e8 ihr ver- 
ftattet wäre, Erzieherin oder Auffeherin zu fein, dieſelbe „zu 
einem herrlichen Geſchöpfe heraufbilden wollte”, während Ottilie 
in jener BPenfionsanftalt durchaus nicht am rechten Orte if. 
Aber freilich bei der „armen“ Nichte Handelt es ſich um eine 
andere Beftimmung, um eine andere Zukunft und darum auch 
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um eine andere Art der Ausbildung als bei der reichen Luciane. 
Dort gilt e8 die Entwidlung und Pflege rein menfchlicher 
Eigenſchaften und Tugenden edler Weiblichfeit, während es fich 
bei ihrer Tochter, wie fie das mit der höchſten Naivität aus⸗ 
Ipriht, um ganz andere Dinge handelt. Ihre Tochter ift, wie 
fie fih ausdrückt, „fir die Welt geboren“, und fol fih in der 
Penfton, die nichts Anderes ift, als eine Abrichtungsanftalt, 
zu dieſem Zwecke „für die Welt bilden“. Was unter dieſer 
Bildung zu verftehen fei, das hören. wir die Mutter mit um 
jo behaglicherer Ausführlichkeit entwideln, als die Briefe und 
Monatsberichte, welche fie von der Vorfteherin erhält, und Die 
„immer nur Hymnen find über die Vortrefflichleit eines ſolchen 
Kindes“, ihr die erfreuliche Kunde geben, daß ihre Tochter in 
diefer ihrer „Bildung für die Welt“ die höchſten Kortichritte 
mache. Charlotte ift erfreut, daß, wie fie ſich ausdritdt, ihre 
Luciane „Sprachen und Gefchichtliches und was fonft von Kennt- 
niffen ihr überliefert wied, jo wie ihre Noten und Variationen 
vom Blatte mwegfpielt, daß fie bei einer lebhaften Natur und 
bei einem glüdlichen Gedächtniß, man möchte jagen, Alles ver- 
gigt und fi im Augenblide an Alles erinnert, daß fie durch 
Freiheit des Betragens, Anmuth im Tanze, ſchickliche Bequem: 
lichkeit des Geſprächs fi vor Allen auszeichnet und durch ein 
angeborne8 herrfchendes Weſen fih zur Königin des Heinen 
Kreifes macht“. Es thut ihrer miütterlichen Eitelfeit wohl, daß 
die Vorfteherin der Anftalt ihre Tochter „als eine Heine Gott- 
‚beit anfiebt, die nun erft unter ihren Händen recht gedeihen, 
die ihr Ehre machen, Zutrauen erwerben und einen Zufluß von 
andern jungen Perfonen verfchaffen werde“; und wenn Char⸗ 
Iotte auch, wie fie binzufegt, „jene Hymnen recht gut in ihre 
Profa zu überfegen weiß“, fo ift e8 doch andererſeits um fo 
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unangenehmer auffallend, daß in der Aufzählung aller jener 
Bortrefflichkeiten über Alles, was die wahre fittliche Bildung 
des Herzens und Gemüths, die Beredlung des Charakters, kurz 
das innere Weſen gegenüber dem äußeren Scheine betrifft, nicht 
nur mit Stillfehweigen hinweggegangen wird, fondern daß mir 
die Mutter auch ganz offen zu Tage tretende, ſehr üble Eigen- 
Ichaften des Herzens an ihrer Tochter mit einer wahrhaft er- 
ichredenden Leichtigkeit entjchuldigen und bejchönigen ſehen. 
Allerdings gefteht fie, daß es ihr „eine unangenehme Empfin- 
dung mache”, wenn ihre Tochter, „welche recht gut weiß, daß 
die arme OÖttilte ganz von und abhängt“, fich ihrer Bortheile 
übermüthig gegen fie bediene und dadurch Charlotten’s und 
Eduard’3 Wohlthat gewiffermaßen vernichte. Allein die bier zu 
Tage tretende Herzensrohheit ihrer Tochter und Ottilien's Leiden 
unter derjelben entloden ihr nichtS weiter al3 die Bemerkung: 
„Doch wer ift fo gebildet, daß er nicht manchmal feine Vor⸗ 
züge gegen Andere auf graufame Weiſe geltend machte? und 
wer fteht jo hoch, daß er unter ſolchem Drucke nicht manch⸗ 
mal leiden müßte?!“ Ja die egoiſtiſche Mutter beruhigt fich 
ſogar über das herzloſe Verhalten ihrer glänzenden Tochter 
gegen ihre „arme“ Verwandte mit der jedes geſunde Empfinden 
beleidigenden Betrachtung, daß am Ende doch „durch ſolche 
Prüfung Ottilien's Werth wachſe!“ Zwar fügt ſie hinzu: „Seit 
dem ich den peinlichen Zuftand recht deutlich einjehe, habe ich 
mir Mühe gegeben, fie (Dttilien) anderwärts unterzubringen.“ 
Daß fie ihrer Tochter über deren unverantwortliches, geradezu 
von einem böfen Herzen zeugendes Betragen*), wie ſich's 


*) Man Iefe nur die Scene, Über welche der Gehülfe in feinem Briefe an die 
Mutter im fechsten Kapitel des erften Theils berichtet, in Folge beren er eine Entfer- 
nung Ottilien's von ihrer Quälerin Luciane als nothwendig andeutet. 
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gebührte, den Tert gelefen, fie auf ihr Umecht hingewieſen 
habe, davon verlautet nichts. 

Dieſe Tochter aber iſt bis vor wenig mehr ala einem halben. 
Jahre unter den Augen und unter der Leitung der Mutter auf- 
gewachfen, die fich .erft kurz vor ihrer ‚Verheiratung mit Eduard 
von ihr getrennt und fie in die Penfion gejendet hat, Was’ 
fie fittlich ift,. das ift fie unter den Augen ihrer Mutter ge- 
worden, nicht erft.in der Penfion, in welcher fie etwa ein Jahr 
zugebradht bat. Denn ein Jahr nach der Verheiratung Char: 
lotten's Hat Luciane bereit3 die Penfion verlaflen und ift „in 
die große Welt getreten”. In der Hauptitadt, im Haufe ihrer 
reihen Erbtante, von zahlreicher. Gefellichaft umgeben, durch 
ihr lebhaftes Gefallenmollen auch Gefallen erregend, erfolgt 
faft unmittelbar darauf ihre Verlobung mit einem jungen fehr 
reihen Baron, in dem fie durch ihr glänzendes Auftreten in 
der Geſellſchaft ein lebhaftes Verlangen nach ihrem Beſitze er- 
regt hatte. Das Weſen des Bräutigams, der. übrigens feine 
Erforene „unendlich liebt“, fehildert Goethe mit den unüber- 
trefflich- bezeichnenden Worten: „Sein anfehnliches Vermögen 
gab ihm ein Recht, das Beſte jeder Art fein eigen zu nennen 
und es ſchien ihm nichts weiter abzugeben als eine volllommene 
Frau, um die ihn die Welt fo wie um das Uebrige zu beneiden 
. hätte“. Als eine ſolche ift ihm die fiebzehn- bis achtzehnjährige 
Luciane erjchienen. Sehen wir zu, wie diefe Vollkommenheit 
fih. ung in dem Gemälde darftellt, welches der Dichter von ihr 
und ihrem Auftreten im vierten bis jechsten Kapitel der Dich⸗ 
tung entworfen bat. 

Sie überfält im eigentlichen Sinne mit ihrem Befuche 
ihre durch des Gatten plögliche Entfernung vereinfamt lebende 
Mutter, ohne alle und jede Rüdficht auf deren peinliche Lage, 
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ohne, wie diefelbe es gewollt, nähere briefliche Abreben und 
Beſtimmungen abzuwarten, ja ohne auch mır ihre unerwartete 
Ankunft anzumelden. „Wie im Sturm“ bricht ihr Beſuch tiber 
das Schloß und über Ottilien, der die ganze Beſorgung der 
Wirthſchaft obliegt, here. „Man glaubte”, beißt es, „ſchon 
die dreifache Herrfchaft im Haufe zu haben, als der Troß der 
Kammerjungfern und Bedienten mit Brancards voll Koffern 
und Kiſten angefahren Tamen; aber nun erfchienen erft die 
Säfte jelbft: die Großtante mit Lucianen und mehreren Freun⸗ 
dinnen, der Bräutigam, gleichfalls nicht unbegleitet.” Alles 
jehnt ſich jegt nach einiger Ruhe, nur Luciane nicht. Sie läßt 
jogar ihrem Bräutigam nicht einmal die Zeit, fi, wie er gern 
möchte, „feiner Schwiegermutter zu nähern, ihr feine Liebe, 
jeinen guten Willen zu betheuern“. Ihre Waftlofigleit, ihr 
unerfättlihes Verlangen nach ſtets wechjelnder Zerſtreuung und 
aufregenden Bergnügungen halten Alles unaufhörlich in Athen. 
Ihr wildes Umberftreifen zu Pferde und zu Fuß in ungünftigfter 
Jahreszeit, an dem fie die ganze Gejellichaft Theil zu nehmen 
zwingt, fett Alles in Unbequemlichfeit, während ihre meilen- 
weiten Nacbarfchaftäbefuche nicht verfehlen, das Haus ihrer 
Mutter mit Gegenbefuhhen zu überſchwemmen und fo die Laft 
derjelben noch zu vermehren. Eine Pirtuofin erften Ranges in - 
allen Künften der Kofetterie, weiß fie nicht nur die Jugend 
„Durch ihr wildes wunderliches Weſen“ zu entzliden umd zu 
feffeln, fondern es gewährt ihr auch ein ganz befonderes Ber- 
gnügen, planvoll Männer die Etwas vorftellten, Rang, Anfehn, 
Ruhm oder fonft etwas Bedentendes für fich hatten, ſich zu 
gewinnen, Weisheit und Befonnenheit zu Schanden zu machen. 
Daneben erlaubt fie ſich wieder im trogenden Uebermuthe auf 
ihre Jugend und Schönheit, ihren Rang und Reichthum, welche 
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ihr fiir alle ihre Thorheiten Nachficht und Duldung verfchaffen, 
die gröblichften Ungezogenbeiten gegen die Geſellſchaft, indem 
fie fih einmal in einem Anfluge von Langeweile mitten in 
derſelben „unglüclich fühlt”, daß fie ihren Affen nicht mit- 
genommen babe. Und Charlotte, ftatt ihr diefe Ungezogenbeit 
zu vermeifen, Täßt ihr, um fie zu tröften, aus ihrer Bibliothek 
einen ganzen Folioband der wunderlichften Affenbilder kommen, 
was denn der über diefe mütterliche Aushülfe „vor Freuden laut 
aufſchreienden“ Zochter wieder erwünſchte Gelegenheit bietet, 
„über den Anblick diefer "menjchenähnlihen und durch den 
Künftler noch mehr vermenfchlichten abfcheulichen Gefchöpfe die 
größte Freude zu äußern, und ſich ganz glüdlich zu fühlen, bei 
einem jeden diefer Thiere die Aehnlichleit mit Perfonen ihrer 
Belanntfchaft hervorheben zu können“. Den Schluß diejer 
Scene macht fie mit einer für die ganze Geſellſchaft beleidt- 
genden Aeußerung, indem fie es unbegreiflich findet, wie man 
die Affen, die doch die eigentlichen Incroyables feien, aus der 
beften Geſellſchaft ausſchließen möge! 

„Sie ſagte das“, bemerkt der Dichter, „in der beften Ge- 
felfchaft, doch Niemand nahm es ihr übe. Man war fo ge 
wohnt, ihrer Anmuth Vieles zu erlauben, daß man zulett ihrer 
Unart Alles erlaubte.“ Allein in der ganzen Schilderumg des . 
Dichters ſucht man vergebens nad einem einzigen Zuge jener 
gerühmten Anmuth. "Man findet nichts als eine durch die fträf- 
liche Nachfiht der Mutter, durch die fehmeichlerifche Oberfläch- 
lichkeit der Penfionsvorfteherin großgenährte und durch die 
blinde Liebe eines feine Braut vergötternden jungen Mannes, 
wie durch die Nachgiebigkeit einer gegen Jugend und Schön: 
heit im Bunde mit Reichthum und verfchwenderifchem Gebranche 

deſſelben immer fehr zur Nachficht geneigten gefellfchaftlichen 
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Umgebung beftärkte Ungezogenheit, die fich zuletzt allen ihren 
Launen und Einfällen überlaflen zu dürfen vermeint. 

Bor Allem indefjen tritt das Berhalten der Mutter, einer 
ſolchen Tochter gegenüber, in den Vordergrund. Denn während 
es jelbft von dem Bräutigam heißt, daß er „trog feiner un- 
endlichen Liebe für Iucianen doch von ihrem Betragen zu leiden 
fchien“, verräth uns der Dichter mit keinem Zuge ein ähnliches 
Empfinden der Mutter bei dem Behaben einer Tochter, deren 
Grundfag bei ihrem ganzen Betragen, bei ihrer rüdfichtzlofen 
Behandlung Anderer darauf hinausgeht: fi) gegen Andere 
Alles zu erlauben, was fie ſelbſt von Anderen gegen fih in 
feiner Weife zu geftatten Willens und geneigt war. „Sie 
wollte“, beißt e8, „mit Jedermann nach Belieben umſpringen, 
Jeder war in Gefahr, von. ihr einmal angeftoßen, gezerrt, oder 
jonft genedt zu werden; Niemand aber durfte fich gegen fie ein 
Gleiches erlauben, eine Freiheit, die fie fih nahm, erwiedern,“ 

Wollte man nun auch zur Entihuldigung eines ſolchen 
Egoismus das Verhalten einer Umgebung, einer Geſellſchaft 
anführen, die eine ſolche Behandlung verdiente, weil fie fich 
dieſelbe, ohne Widerfpruch zu erheben, gefallen ließ, jo bietet der 
Charakter von Charlotten’8 Tochter doch noch andere Züge, für 
die es ſchwer jein dürfte, irgend eine Entſchuldigung aufzufinden. 

Dahin gehört zunächft ihre Neigung und Gemohnbeit, „an 
allen menjchlichen Berhältniffen jchonungsles ihre Spottluft zu 
üben, an Menſchen und Dingen die lächerliche Seite auf das 
Ausgelaffenfte“ hervorzufehren. Luciane zeigt ſich in diefer Hin- 
ficht recht eigentlich ala das, was man im gemeinen Leben „eine 
böfe Zunge* nennt, und der Dichter hat ihr denn auch dieje 
Bezeichnung ſelbſt nicht erfpart. „Kein Bejuch“, heißt eg, „wurde 
in der Nachbarſchaft abgelegt, nirgends fie und ihre Gejellichaft 
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in Schlöffern und Wohnungen freundlich aufgenommen, ohne 
daß fie bei der Rückkehr ihrer böfen Zunge über die fo eben 
verlaffenen Perjonen und Zuftände in der fchonungslofeften 
Weiſe freien Lauf gelafjen hätte. Und wie mit den Berfonen, 
jo machte fie e8 auch mit den Sachen, mit den Gebäuden wie 
mit dem Haus- und Tifchgeräthe. Beſonders alle Wandverzierun- 
gen reizten fie zu den Iuftigften (?) Bemerkungen. Bon dem 
älteften Hautelißteppich bis zu der neueften PBapiertapete, vom 
ehrwärdigften Familienbilde bi3 zu dem frivoliten neuen Kupfer: 
fih, eind wie das andere mußte leiden, eind wie das andere 
wurde durch ihre fpöttifchen Bemerkungen gleichſam aufgezehrt, 
jo daß man fich hätte wundern jollen, wie fünf Meilen umber 
irgend Etwas nur noch eriftirte.” Zwar fett der Dichter, — 
dem bei diefer ganzen Eharakterzeihnung ohne Frage ein Ori⸗ 
ginal feiner Erfahrung ala Modell geſeſſen bat, weil fih nur 
dadurch die faft übergroße Ausführlichkeit derjelben erklären 
läßt, — entjchuldigend Hinzu: „Eigentliche Bosheit war 
vielleicht (?) nicht in dieſem verneinenden Beftreben, ein 
felbftifher Muthwille mochte fie gewöhnlich anreizen“. Aber 
wir können dieſes entjchuldigende „vielleicht“ um jo meniger 
gelten laſſen, ala er felbft, unmittelbar darauf nicht umhin 
ann, der „wahrhaften Bitterfeit“ zu erwähnen, welche Luciane 
in ihrem Verhalten zu Ottilien zu bezeigen fich nicht verfagen 
kann. Hier offenbart fih, wie ſchon in der Penfion, der häß⸗ 
lichfte Grundzug von Lucianen's Charafter. 

Dttilie ft in ihrem ganzen Weſen und Betragen der voll- 
fommenfte Gegenſatz zu der Tochter Charlotten's; und eben 
weil dies der Fall, und weil das befcheidene, verftändige, rück⸗ 
ficht3oolle, fcheinlofe, nur auf Wahrheit und Einfachheit geftellte 
Mädchen ihr im innerften Herzen ein ewiger ſchweigender Vor⸗ 
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fie in der unzweideutigften Weife an den Tag legt. Diefer 
Haß wird noch gefteigert durch das Gefallen, welches Dttilie 
zugleich durch ihre Schönheit und durch ihre Wirkfamteit als 
Schaffnerin des Haufes erregt. Auf die ruhige ununterbrocddene 
Thätigfeit des lieben Kindes, die von Jedermann bemerkt und 
gepriejen wird, fieht fie allein mit Verachtung herab, und als 
e8 zur Sprache kommt, mit welcher Liebe Ottilie fich der Gärten 
und Treibhäufer annehme, fpottet fie nicht allein darüber, indem 
fie, uneingedenk des tiefen Winters, fich verwundert zeigt, daß 
man weder Blumen noch Früchte gewahr werde, fondern fie 
ergreift auch fogleich die Gelegenheit, den Gegenftand ihrer - 
Abneigung auf das Empfindlichfte zu verlegen, indem fie von 
da an jo viel Grünes, fo viel Zweige und was nur irgend 
feimte, berbeiholen und zur täglichen Zierde der Zimmer und 
des Tiſches verfchwenden läßt, Alles nur, um Ottilie empfind- 
lich zu Tränen, die ihre Hoffnungen für das nächte Jahr und 
vielleicht auf längere Zeit dadurch nicht ohne Schmerz zerftört 
ſieht. Aber felbft dies gentigt Lucianen nicht. Sie fucht Ottilien, 
auf deren Schultern faft die ganze Laſt des, durch den Beſuch 
und das wilde, von Lucianen ſtets neu aufgeftachelte gefellige 
Leben im Schloffe, täglich neu in Anfprucd genommenen Haus⸗ 
haltes Liegt, die nöthige Ruhe des häuslichen Waltens auf alle 
Weiſe zu ftören, indem fie diefelbe zu nöthigen weiß, alle die 
von ihr veranftalteten oder veranlaßten Luft- und Schlitten⸗ 
fahrten, die Bälle der Nachbarjchaft mitzumachen. Gegen die 
Einwendung, daß, für Ottilien’8 zarte Gefundheit Schnee und 
Kälte und Nachtſtürme bei ſolchen Fahrten gefährlih werden 
möchten, bat fie nur die frivole Spottbemerfung, „daß ja aud) 
Andere nicht davon ftürben!“ Ihr Hauptzwed dabei ift, die 
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ftet3 jehr einfach gefleidete Ottilie bei ſolchen Gelegenheiten 
durch die Pracht ihrer eigenen Toilette in Schatten zu ftellen, 
und den Mangel gefelliger Talente an der Erfteren durch den 
Glanz ihrer eigenen Birtuofität recht fihtbar berportreten zu 
laſſen. Und als ihr weder das Eine noch das Andere gelingt, 
ſucht fie umgelehrt wieder ihre Nebenbuhlerin von gewiſſen 
glänzenden Theilen der gejelligen Unterhaltung, wie 3. ®. von 
den durch fie angeregten Darftellungen lebender Bilder, eifer- 
füchtig auszuſchließen. 

Ueber zwei Monate lang führt ſie im Hauſe der Mutter 
dies Treiben fort, mit welchem ſie nach des Dichters unüber⸗ 
trefflichem Ausdrucke „den Lebensrauſch im geſelligen Strudel 
immer vor ſich ber peitſcht“, ohne Rückſicht auf das Befinden 
ihrer Mutter, deren angegriffener Geſundheitszuſtand ihr oft 
nicht einmal an den geſellſchaftlichen Vergnügungen ihrer Gäſte 
Theil zu nehmen erlaubt. Luciane ſelbſt, „ſchon lange gewöhnt, 
Abends nicht in's Bette und Morgens nicht aus dem Bette 
gelangen zu können“, und dabei, wie die meiſten innerlich herz⸗ 
und gemüthloſen Menſchen, von eiſerner Geſundheit und benei- 
denswerther Stärke der Nerven, weiß ſich nichts Beſſeres, als 
über die Mitternacht hinaus „die ſinkende Luſt immer wieder 
aufzujagen“. Und als man endlich mit dem Freudenleben im 
Schloſſe in jeder Hinſicht zu Ende iſt, wird daſſelbe nur noch 
wüſter und wilder erneuert, indem Luciane, auf den Vorſchlag 
eines Gaſtes eingehend, die Geſellſchaft bewegt, auf gut polniſch 
die Güter der Nachbarſchaft in der Runde herum der Reihe 
nach „aufzuzehren“, und jagend, reitend, ſchlittenfahrend und 
lärmend von einem Beſitzthum auf das andere zu ziehen, bis 
man ſich endlich der Reſidenz nähert, aus welcher die Nachrichten 
von den glänzenden Luſtbarkeiten der Carnevalsſaiſon Lucianen 
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und ihre Gefellihaft unaufhaltfam im den Strudel neuer Ge- 
nüffe bineinzieben. 

Ein Umstand verftärkt noch das Widrige dieſer Lebensfüh— 
rımg bei einem fo jungen Mädchen. Luciane iſt Braut. Ein 
folcher Wendepunkt im Leben eines weiblichen Weſens pflegt 
felbft bärteren Naturen eine gewiſſe Weichheit oder doch den 
Schein derfelben zu verleihen. Keine Spur davon bei Lucianen. 
Keine Andeutung des Dichter verrüth uns, daß fie ihrem Ber- 
(obten gegenüber irgend Etwas empfinde, das wie Neigung des 
Herzend, wie Hingebung und Borgefühl wirflihen Eheglücks 
ausſieht. Es ift bezeichnend, daß wir fie in der Darftellung 
des Dichters mit allen anderen Perfonen de3 fie umgebenden 
Kreifes fich berühren, zu denfelben in irgend ein Verhältniß 
des Betragens treten, ihr Weſen an denfelben äußern jehen, 
nur nicht mit ihrem Verlobten. Nicht daß er ihr etwa Gegen 
ftand der Abneigung wäre. Keineswegs! Er ift für fie und 
ihre Lebensführung, was ein gejchmadvoller Anzug, ein koſt⸗ 
barer Schmud für ihre äußere Erfcheinung find, ein zupafjendes 
Heidfames Stüd ihrer Lebenstoilette, ein Erforderniß ihrer 
Stellung in der Welt. Der Betrachter findet fi von einem 
unheimlichen Gefühle bejchlichen, wenn er ſich vorftellt, dag 
diefeg Mädchen an der Schwelle des wichtigften aller menjch- 
lichen Berhältnifie fteht. Iſt es doch, als wenn der Dichter 
des Romans, der die Conflicte und Gefahren einer Ehe zwiſchen 
Perjonen „der Geſellſchaft“ darftellen fol, ſeinen LXefern zurufen 
wollte: Seht ber, in welcher Art in diefer Gefellfchaft die Ehen 
geſchloſſen werden! 

Fragt man nun nah den Fichtfeiten in Lucianen's Weſen, 
nad den Eigenfchaften, durch welche fie ihre Erfolge erreicht, 
fo finden wir auch hier wieder neben ihrer körperlichen Schön- 
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heit, die jedoch nicht felten, zumal in der Bewegung, durch etwas 
Ungragiöjes beeinträchtigt wird, theil3 lauter folhe, deren Be⸗ 
thätigung Tediglich auf äußerlichen Umftänden ruht, theils folche, 
die durch die bewußte Abfichtlichkeit, welche ihre Ausübung be- 
gleitet, den größten Theil ihres Werthes verlieren, und fogar 
nicht felten durch eigenfinnige Uebertreibung Schaden und Nad)- 
theil, ja felbft großes Unglüd anrichten. 

Ste ift mittheilfam und mwohlthuend und ftet8 bereit zum 
Verſchenken, ja zum Verſchwenden, meil fie im Neichthum ge- 
boren, durch Bräutigam und Tante mit Gefchenten und köftlichen 
Gaben überhäuft und mit ſtets bereitwillig erneuten Geldmitteln 
verjehen, den Werth der Dinge nicht Tennt, weil es ihrer Eitel- 
keit jchmeichelt, überall als hüffreiche oder als geheime Wünſche 
erfüllende gefällige Fee aufzutreten, und weil ihr felbft folches 
Thun feinerlei Opfer auferlegt, während es ihr überall umher 
einen Namen von Bortrefflichkeit zu Wege bringt. Das letztere 
Motiv ift e8 denn auch, welches fie veranlaßt, jenem jungen 
Manne, den feine verftümmelte Hand menfchenfcheu gemacht und 
zum Zurüdziehn aus der Gefellichaft bewogen hat, ihre vorzugs⸗ 
weiſe Aufmerkjamleit zuzumenden und ihn durch eine an „Zu⸗ 
dringlichfeit“ grenzende Dienftfertigfeit und eine faft ausſchließ⸗ 
he Beihäftigung mit feiner Perſon zu bewegen, fich der 
Gefelichaft wieder zu nähern. Wenn aber diefe Bethätigung 
ihrer geiftigen oder vielmehr gemütlichen Kofetterie und Gefall- 
jucht gut abläuft, fo fehlt es auch nicht an anderen Fällen, wo 
fie mit ihrem gewaltfamen helfenwollenden Eingreifen in fremde 
Zuftände für Andere ſchweres Unheil anrichtet. Ein folder ift 
der von ihr ebenjo unberufen al8 ungefchieft unternommene Ber- 
ud, die Schwermuth der Tochter eines angefehenen Haufes zu 
heilen, der in fein gerabes Gegentheil umfchlägt und völligen 
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Wahnſinn der Unglüdlichen zur Folge hat. Daß Luriane trog 
diefes entjeglichen Ausgangs — der zwar ihrer Mutter zumächft 
verborgen bleibt, derjelben aber jpäter viel zu ſchaffen macht, 
— im Stande ift, ihr Bergnüglingstreiben ungeftört fortzu- 
ſetzen, erflärt fi) aus der vollftändigen Selbſtgenügſamkeit, mit 
der ſie bei ihrer, vom Dichter ald wahrhaft „graufam“ bezeich- 
neten Art der Wohlthätigfeit, ftet3 feljenfeft von der Bortreff- 
lichfeit ihres Handelns überzeugt ift, wie fie denn auch nach dem 
Eintritte jener durch fie veranlaßten Kataftrophe nad) ihrer Weiſe 
eine ſtarke Strafrede an die Geſellſchaft hält, ohne im Mindeften 
daran zu denken, daß fie allein alle Schuld habe, und ohne fich 
durch diefes und anderes Mißlingen von ihrem Thun und Treiben 
abhalten zu laſſen. Sie ift eben eine von denjenigen weiblichen 
Naturen, die bei völliger innerer Kälte das Bedürfniß haben, 
fih immer auf's Neue mit äußeren Emotionen gleichjam ein- 
zubeizen, um fich die nöthige Wärmetemperatur zu verjchaffen. 

Es würde ſchwer zu begreifen fein, wie fi der Bräutigam 
eine ſolchen Weſens „für den glüdlichften Menſchen von der 
Welt“ zu halten vermag, wenn der Dichter nicht Sorge getragen 
hätte, dieſe Verblendung mit jenem pfochologijchen Tiefblide 
und jener umfaffenden Kenntniß des menjchlichen Herzens zu 
erflären, die wir an ihm zu bewundern gewohnt find. Lucianen's 
Berlobter ift einer von jenen nicht felten vorkommenden Män⸗ 
nern, die zum Beherrfchtwerden von ihren Frauen gleichſam 
prädeſtinirt find, weil fie den Schwerpunft ihrer Eriftenz und 
ihrer Geltung nicht in fich felbft, fondern in irgend etwas 
Aeußerlichem, aber zu ihnen Gehörendem, zu fuchen fich gewöhnt 
haben. „Er hatte“, heißt e8 von ihn, „einen ganz eigenen Sinn, 
Alles auf fie, und erft durch fie anf fich zu beziehen; 
und es machte ihm fogar eine unangenehme Empfindung, wenn 
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fih ein Neuangekommener nicht gleich mit al’ feiner Aufmerk- 
ſamkeit auf fie richtete, fondern Lieber mit ihm felbft, wie es 
wegen feiner guten Eigenjchaften befonders von älteren Perfonen 
oft gejchah, eine nähere Verbindung ſuchte, ohne ſich fonderlich 
um fie zu befümmern.” Solche wunbderliche ſelbſtloſe Egoiften, 
die man die Gößendiener ihres Beſitzes nennen möchte, find 
aber am wenigjten dazu geeignet, irgend eine Yrau erziehend 
weiter zu bilden, gejchweige denn ein fo glänzendes Irrlicht, 
wie Luciane, die einer gründlichen Zucht der Ehe bedurfte, um 
unter der Leitung eines ſtarken männlichen Charakters zur 
Selbfterfenntnig und zur Beſſerung zu gelangen. So wie fie 
jest vor uns dafteht, dürfte ihre Ehe mit einem Manne, wie 
ihr Verlobter, vielmehr geeignet fein, alle ihre glänzenden Ber- 
kehrtheiten und fchlimmen Eigenfchaften zur ungehindertften Ent- 
faltung zu bringen. 


MT — — —— — — 


Anders jedoch denkt und empfindet darüber ihre Mutter. 
Das Reſultat, welches für dieſe aus der zweimonatlichen Beob⸗ 
achtung des von uns geſchilderten Treibens und Behabens ihrer 
Tochter hervorgeht, lautet vielmehr: „Charlotte war des 
Glücks ihrer Tochter gewiß, wenn bei dieſer der erſte Braut⸗ 
und Jugendtaumel ſich würde gelegt haben!“ Noch bedenklicher 
aber iſt der Grund, welcher für dieſe ihre gewiſſe Ueberzeugung 
angeführt wird. Es iſt kein anderer als der, welcher uns gerade 
die Befürchtung des Gegentheils erweckte, nämlich das oben 
geſchilderte Verhalten und der Charakter ihres künftigen Gatten 
und deſſen blinde Bewunderung der hoben Bortrefflichkeit feiner 
Ermählten, in Folge deren er „auf eine wunderbare Weile von 
dem Vorzuge gefehmeichelt jchien, ein Srauenzimmer zu befigen, 
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das der ganzen Welt gefallen mußte”. Aber auch noch an einer 
anderen Stelle hat der Dichter dies Berhalten Charlotten’3 in 
Dezug auf ihre Tochter mit jener leifen und deshalb nur um 
jo tiefer einjchneidenden Ironie zur Sprache gebracht, deren er, 
wie faum ein Anderer, Meifter if. „Die große Unruhe“, — 
mit diefer Bemerkung begleitet er die Entfernung Lucianen's 
vom Schauplage — „welche Charlotten dur diefen Beſuch er- 
wachen war, ward ihr dadurch vergütet, daß fie ihre Tochter 
völlig begreifen lernte, worin ihr die Belanntihaft mit der 
Welt jehr zu Hülfe fam. Es war nicht zum erftenmale, daß 
ihr ein jo feltfamer Charakter begegnete, obgleich er ihr noch 
niemals auf dieſer Höhe erjchien. Und doch hatte fie aus der 
Erfahrung, daß ſolche Perfonen, durch's Leben, durch mancherlei 
Ereignifje, durch elterliche Berhältnifie gebildet, eine jehr an⸗ 
genehme und liebenswürdige Reife erlangen können, indem die 
Selbftigfeit gemildert wird und die ſchwärmende Thätigfeit eine 
entjchiedene Richtung erhält. „Charlotte ließ” — alſo ſchließt 
der Dichter feine Darftellung ihrer ebenjo oberflächlichen als bei 
Eltern gewöhnlichen Selbftberuhigung, deren Logik gar ergüß- 
lich an jenen ärztlichen Troftzufpruch erinnert: daß die Schmer- 
zen des Kranken ficher aufhören werden, wenn nur erft Die 
dolores ceffiren — „Charlotte ließ als Mutter, fih um 
defto eher eine, für Andere vielleiht unangenehme, 
Erſcheinung gefallen, ald es Eltern wohl geziemt, da zu hoffen, 
wo Fremde nur zu genießen wünſchen, oder wenigftens nicht 
beläftigt fein wollen!“ | 

Mit derfelben Teichtfinnigen Berblendung über die wahre 
Natur der Dinge, mit derfelben fträflichen Nachgiebigfeit gegen 
eigne und fremde Schwäche, mit derfelben Täuſchung der eigenen 
befieren Einfiht über die Gefahr ihres Thuns und mit derjelben 
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oberflächlichen Beruhigung durch ihre jogenannte Welterfahrung, 
wie fie diefelben der Tochter gegenüber an den Tag legt, ift 
nun Charlotte auch ihre Ehe mit Eduard eingegangen. Sie 
fonnte fich Beifpiele anführen, daß auch ſolche Ehen zumeilen 
nicht übel ausgefchlagen feien, warum ſollte fie aljo für die 
ihrige nicht das Gleiche hoffen, wenn nur das und dag und 
das geſchehe? Wer aber fein und Anderer Schidjal auf ein 
jolches „wenn“ zu gründen, die zum glüdlihen Erfolge feines 
Handelns nothwendigen bedingenden Umftände zu erhoffen 
jich gewöhnt hat, ftatt fich ihres Vorhandenſeins vorher zu ver- 
gewiffern, der hat fich jelbft die Schuld beizumefjen, wenn fen 
Handeln ihm jchlieglih zum Unheil ausfchlägt. 

Charlotte ift eine Fran von mancherlei vortrefflichen Eigen- 
Ichaften des Berftandes wie de3 Herzens, die fie befähigen könn⸗ 
ten, das Glück eines zu ihr paflenden Mannes zu machen. 
Mannigfach gebildet, ift fie im Stande, den verjchiedenften 
geiftigen Intereſſen mit belebendem Antheile zu folgen. Taft- 
poll, weltgewandt und leichtlebig in großer Geſellſchaft, in der 
fie ſich bis zu ihrer Verbindung mit Eduard ausfchlieglich be- 
wegt hat, ift ihr diefelbe doch keineswegs ein unentbehrliches 
Bedürfnig geworden und die ländliche Zuritdigezogenheit, deren 
Wahl bei Eduard mehr als Refultat zufälliger Stimmung und 
momentaner Ermüdung erjcheint, ift ihr felbft dagegen alsbald 
lieb und erfreulich geworden. Denn Charlotte ift häuslich und 
hausfrauliches Thun und wirthichaftliches Schaffen und Ordnen 
gewähren ihr eine angenehme Befriedigung. Sie ift ſich bewußt, 
im Oekonomiſchen „das Willlürliche“, wie fie e3 nennt, „beiler 
zu beherrfchen“ als Eduard, der auch im diefem Bereiche zu 
maßlofem Nachgeben gegen jeine Wünfche und Einfälle ſich 
geneigt erweilt, während Charlotte als eine „gute Haushälterin“ 
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das der ganzen Welt gefallen mußte”. Aber auch noch an einer 
anderen Stelle bat der Dichter dies Berhalten Charlotten’s in 
Dezug auf ihre Tochter mit jener leifen und deshalb nur um 
jo tiefer einfchneidenden Ironie zur Sprache gebracht, deren er, 
wie kaum ein Anderer, Meifter if. „Die große Unruhe“, — 
mit diefer Bemerkung begleitet er die Entfernung Lucianen's 
vom Schauplage — „welche Eharlotten durch dieſen Befuch er- 
wachfen war, ward ihr dadurch vergütet, daß fie ihre Tochter 
völlig begreifen lernte, worin ihr die Belanntfchaft mit der 
Welt jehr zu Hülfe fan. Es war nicht zum erftenmale, daß 
ihr ein jo ſeltſamer Charakter begegnete, obgleich er ihr noch 
niemal3 auf dieſer Höhe erſchien. Und doch hatte fie aus der 
Erfahrung, daß folhe Perfonen, durch's Leben, durch mancherlei 
Ereignifje, durch elterlihe Berhältnifie gebildet, eine jehr an⸗ 
genehme und liebensmwürdige Reife erlangen können, indem die 
Gelbftigfeit gemildert wird und die ſchwärmende Thätigleit eine 
entjchiedene Richtung erhält. „Charlotte lieg" — alſo ſchließt 
der Dichter feine Darftellung ihrer ebenſo oberflächlichen ala bei 
Eltern gewöhnlichen Selbftberuhigung, deren Logik gar ergöß- 
lich an jenen ärztlichen Troftzufpruch erinnert: daß die Schmer- 
zen des Kranken ficher aufhören werden, wenn nur erft Die 
dolores ceffiren — „Charlotte ließ als Mutter, fih um 
defto eher eine, für Andere vielleiht unangenehme, 
Erfheinung gefallen, als es Eltern wohl geziemt, da zu hoffen, 
wo Fremde nur zu genießen wünjchen, oder wenigfteng nicht 
beläftigt fein wollen!“ 

Mit derfelben Teichtfinnigen Berblendung über die wahre 
Natur der Dinge, mit derfelben fträflihen Nachgiebigfeit gegen 
eigne und fremde Schwäche, mit derfelben Täuſchung der eigenen 
befieren Einficht über die Gefahr ihres Thuns und mit derjelben 
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oberflächlichen Beruhigung durch ihre jogenannte Welterfahrung, 
wie fie diefelben der Tochter gegenüber an den Tag legt, ift 
tun Charlotte auch ihre Ehe mit Eduard eingegangen. Sie 
fonnte ſich Beifpiele anführen, daß auch ſolche Ehen zumeilen 
nicht übel ausgefchlagen ſeien, warum jollte fie aljo für bie 
ihrige nicht das Gleiche hoffen, wenn nur das und das und 
das gejhehe? Wer aber fein und Anderer Schiejal auf ein 
ſolches „wenn“ zu gründen, die zum glüdlichen Erfolge feines 
Handelns nothwendigen bedingenden Umftände zu erhoffen 
fich gewöhnt hat, ftatt fich ihres Vorhandenſeins vorher zu ver- 
gewiflern, der hat fich felbft die Schuld beizumeffen, wenn fein 
Handeln ihm jchlieglih zum Unheil ausjchlägt. 

Charlotte ift eine Frau von mancherlei vortrefflihen Eigen- 
Ihaften des Verftandes wie des Herzens, die fie befähigen könn⸗ 
ten, da3 Glück eines zu ihr pafjenden Mannes zu machen. 
Mannigfach gebildet, ift fie im Stande, den verjchiedenften 
geiftigen Intereffen mit belebendem Antheile zu folgen. Taft- 
vol, weltgewandt und leichtlebig in großer Gejellichaft, in der 
fie ſich bis zu ihrer Verbindung mit Eduard ausſchließlich be- 
wegt hat, ift ihr diefelbe doch keineswegs ein unentbehrliches 
Bedürfniß geworden und die ländliche Zurücgezogenheit, deren 
Wahl bei Eduard mehr ala Refultat zufälliger Stimmung umd 
momentaner Ermüdung erjcheint, ift ihr felbft dagegen alsbald 
lieb und erfreulich geworden. Denn Charlotte ift häuslich und 
hausfrauliches Thun und wirthihaftliches Schaffen und Ordnen 
‚gewähren ihr eine angenehme Befriedigung. Sie ift fich bewußt, 
im Oekonomiſchen „das Willkürliche“, wie fie es nennt, „beſſer 
zu beberrichen“ als Eduard, der auch in diefem Bereiche zu 
maßlofem Nachgeben gegen feine Wünſche und Einfälle fich 
geneigt erweilt, während Charlotte als eine „gute Haushälterin“ 
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das der ganzen Welt gefallen mußte“. Aber auch noch an einer 
anderen Stelle hat der Dichter dies Berhalten Charlotten's in 
Bezug auf ihre Tochter mit jener leifen und deshalb nur um 
fo tiefer einjchneidenden Ironie zur Sprache gebracht, deren er, 
wie kaum ein Anderer, Meifter if. „Die große Unruhe“, — 
mit diefer Bemerkung begleitet er die Entfernung Lucianen’3 
pom Schauplage — „welche Eharlotten durch diefen Befuch er- 
wachjen war, ward ihr dadurch vergütet, daß fie ihre Tochter 
völlig begreifen lernte, worin ihr die Belanntichaft mit der 
Welt jehr zu Hülfe kam. Es war nicht zum erftenmale, daß 
ihr ein fo feltfamer Charakter begegnete, obgleich er ihr noch 
niemals auf diefer Höhe erfchien. Und doch hatte fie aus der 
Erfahrung, daß ſolche Perfonen, durch's Leben, durch mancherlei 
Ereigniffe, durch elterlihe Verhältniſſe gebildet, eine jehr an⸗ 
genehme und liebenswürdige Reife erlangen können, indem die 
Gelbftigfeit gemildert wird und die ſchwärmende Thätigfeit eine 
entjchiedene Richtung erhält. „Charlotte ließ” — alſo ſchließt 
der Dichter feine Darftellung ihrer ebenjo oberflächlichen al3 bei 
Eltern gewöhnlichen Selbftberubigung, deren Logik gar ergöß- 
lich an jenen ärztlihen Zroftzufpruch erinnert: daß die Schmer- 
zen des Kranken fücher aufhören werden, wenn nur erft Die 
dolores ceffiren — „Charlotte ließ als Mutter, fih um 
defto eher eine, für Andere vielleiht unangenehme, 
Erfcheinung gefallen, ala es Eltern wohl geziemt, da zu hoffen, 
wo Fremde nur zu genießen wünſchen, oder wenigftend nicht 
beläftigt fein wollen!“ | 

Mit derjelben leichtfinnigen Berblendung über die wahre 
Natur der Dinge, mit derfelben fträflichen Nachgiebigfeit gegen 
eigne und fremde Schwäche, mit derfelben Täuſchung der eigenen 
befieren Einficht über die Gefahr ihres Thuns und mit derjelben 
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oberflächlichen Beruhigung durch ihre fogenannte Welterfahrung, 
wie fie diefelben der Tochter gegenüber an den Tag legt, ift 
nun Charlotte auch ihre Ehe mit Eduard eingegangen. Sie 
konnte fich Beifpiele anführen, daß auch ſolche Ehen zuweilen 
nicht übel ausgefchlagen jeien, warum jollte fie aljo für die 
ihrige nicht das Gleiche hoffen, wenn nur das und das und 
das gejchehe? Wer aber fein und Anderer Schidjal auf ein 
jolches „wenn“ zu gründen, die zum glüdlichen Erfolge feines 
Handelns nothwendigen bedingenden Umftände zu erhoffen 
fich gewöhnt hat, ftatt fich ihres Vorhandenfeind vorher zu ver- 
gewiffern, der hat fich felbft die Schuld beizumefjen, wenn fein 
Handeln ihm jchlieglih zum Unheil ausjchlägt. 

Charlotte ift eine Fran von mancherlei vortrefflichen Eigen- 
Ichaften des Verftandes wie des Herzens, die fie befähigen künn- 
ten, das Glück eines zu ihr paflenden Mannes zu machen. 
Mannigfach gebildet, ift fie im Stande, den verfchiedenften 
geiftigen Intereſſen mit belebendem Antbeile zu folgen. Takt— 
voll, weltgewandt und leichtlebig in großer Gejellfehaft, in der 
fie ſich bis zu ihrer Verbindung mit Eduard augfchließlich be- 
wegt bat, ift ihr diefelbe doch keineswegs ein unentbehrliches 
Bedürfniß geworden und die ländliche Zurücdgezogenheit, deren 
Wahl bei Eduard mehr ala Rejultat zufälliger Stimmung und 
momentaner Ermüdung erſcheint, ift ihr felbft dagegen alsbald 
lieb und erfreulich geworden. Denn Charlotte ift häuslich und 
hausfrauliches Thun und wirthichaftliches Schaffen und Ordnen 
gewähren ihr eine angenehme Befriedigung. Sie ift ſich bewußt, 
im Delonomifchen „das Willfürliche*, wie fie es nennt, „beſſer 
zu beherrfchen“ als Eduard, der auch in diefem Bereiche zu 
maßlofem Nachgeben gegen jeine Wünfche und Einfälle fich 
geneigt erweilt, während Charlotte als eine „gute Haughälterin“ 
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und forgfame Nechnerin immer nur das Mögliche und leicht 
Erreihbare im Auge hat. Bon fcharfem Blide und Elarer Ge- 
wandtheit in allem Einzelnen, ift fie zugleich bequem und ver- 
träglih im Verkehr, immer zum Ausgleichen bereit und geneigt, 
und wie alle gemäßigten, von ſtarken Leidenfchaften freien weib- 
lichen Naturen fait immer Herrin ihrer felbft, aber eben darum 
auch von Anderen dafjelbe verlangend und als nothiwendig vor- 
ausſetzend, ohne auf die Berjchiedenheit des Temperaments Rüd- 
fiht zu nehmen. Dieſe legtere Eigenthümlichkeit ihres Empfin- 
dens und Handelns. ift es denn auch, welche ihrem Gatten gegen- 
über den tragifchen Ausgang vorzugsweiſe herbeiführt. Charlotte 
ift ferner von Natur wohlwollend und gütig, — fie bemeift 
dies durch die Theilnahme an ihrer verwaiften Nichte Ottilie, 
der Tochter ihrer Herzensfreundin; aber dieſes Wohlmollen, 
diefe Theilnahme werden geſchwächt dur ihren Egoismus, der 
fih in der blinden Liebe und Nachfiht für ihre Tochter Luciane 
offenbart. 0 

Das Erfcheinen des Hauptmanns in ihrem Haufe, gegen 
deſſen Aufnahme fte fich, nicht ohne ein beftimmtes Bewußtſein 


ſeiner Gefährlichkeit für fie jelbft, gefträubt hat, iſt vom Dichter 


geſchickt dazu benutzt, gleich von vornherein anzudeuten, daß 
dem ehelichen Verhältnifje der beiden erft jo kurze Zeit vermälten 
Gatten bereits die Nothwendigkeit eines auf dem Bedürfniſſe 
engeren perjönlichen Beieinanderjeing beruhenden Zuſammen⸗ 
hauſens gebricht. Eduard „findet es höchſt nöthig“, zu dem 
Hauptmanne auf den rechten Flügel des Schloffes Hinliberzu- 
ziehen, um Abends und Morgens die rechte Zeit zum gemein- 
famen Arbeiten mit dem Freunde benutzen zu können, und 
Charlotte „läßt fich“ eine folche, jedenfalls jehr bedenkliche und 


“ für ihre Anziehungskraft keineswegs fehmeichelhafte Abjonderung 
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ihres Gatten ohne Widerfpruch „gefallen“. Allerdings. kommt 
ihr dabei zu Hülfe, daß fie, „von Natur mäßig“, keinerlei 
leidenſchaftliche oder finnliche Hinneigung zu ihrem Gatten 
empfindet. Aber das Schlimme dabei ift, daß fie jpäter an ſich 
jelbft die Erfahrung macht, daß der Mangel einer ſolchen Hin- 
neigung doch nicht ausfchlieglich auf Rechnung ihres natürlichen 
Temperaments zu fegen ift, ſondern vielmehr in dem unzuläng- 
lichen Maaße ihrer Liebe für ihren Gatten feinen Grund hat. 

Die als Wahlverwandtfchaft bezeichnete Neigung der beiden 
Paare zu einander findet gleichzeitig ſtatt, ja fie tritt eigentlich) 
bei Eharlotten und dem Hauptmanne noch früher ein, ala bei 
Eduard und Ottilien; und während Charlotte noch im Stande 
it, im tänfchenden Gefühle der eigenen Sicherheit und Selbft- 
gewißbeit die mehr und mehr ſich offenbarenden Anzeichen der 
wachfenden Leidenfchaft der beiden Letzteren zu belächeln, fühlt 
fie e8 nicht, daß ihre eigene und des Hauptmanns wechſelſeitige 
Neigung „bereit eben fo gut im Wachen ift als jene, und 
vieleicht nur noch gefährlicher dadurch, daß Beide ernfter, fiche- 
ver vor ſich felbft, fich zu halten fähiger find“. Wie die Mehr- 
zahl der Weltfrauen ift fie durch Natur und Gewöhnung in 
hohem Grade befähigt, fich jederzeit äußerlich zufammenzuneh- 
men, oder wie es der “Dichter nennt, zu „bändigen“, und aud) 
in den außerordentlidhiten Fällen immer noch eine Art von 
jcheinbarer Zaflung zu behaupten. Site bethätigt dieſe Eigen- 
Ihaft vorzüglih in dem Augenblide, als ihr Gaft, der Graf, 
ihr die Eröffnung macht, daß er eine Stelle wiſſe, die für ihren 
Freund, den Hauptmann, ganz beſonders pafje, und daß er fich 
glüclich fühle, durch eine warme Empfehlung zu derfelben den 
ihm werthen tüchtigen Mann in eine erwünfchte Lebenslage 
bringen zu können. Diefe Eröffnung macht ihr mit einem 
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Schlage ihren eigenen Zuftend Mar umd zeigt ihr, wie es mit 
ihrer Sicherheit vor fich felbft beſchaffen ift. „ES war wie ein 
Donnerſchlag, der auf Charlotten herabfiel.“ Sie fühlt ſich 
„innerlich zerriffen“, und nur mit höchſter Anftrengung vermag 
fie ihre Bewegung wenigftend fir den Moment vor dem Grafen 
zu verbergen. Aber „mit wie anderen Augen fieht fie jet den 
Freund an, den fie verlieren fol!“ Schon auf halbem Wege 
zu der Einfiebelei, in welder fie Verborgenheit zu ſuchen eilt, 
„ſtürzten ihr die Thränen aus den Augen“, und kaum dort an- 
gelangt, „überläßt fie fih ganz einem Schmerz, einer Leiden- 
ſchaft, einer Verzweiflung, von deren Möglichkeit fie wenig 
Augenblide vorher auch nicht die leifefte Ahnung gehabt hatte!“ 

So vollzieht fih an ihr bie Strafe für die leichtfinnige 
Nachgiebigkeit, mit ber fie Eduard’ Bewerbung angenommen 
bat, ftatt der warnenden und abmahnenden Stimme ihrer beffe- 
ren Ueberzeugung zu folgen. Die Leidenfchaft, vor der fie ihr 
Leben lang fo fiher zu fein geglaubt hatte, erfaßt fie nur mit 
um fo ftärferer Gewalt in einer Lage und in einem Zeitpunkte, 
wo diefelbe in ihren Augen zur Sünde wird. In der befannten 
Nachtfcene des elften Kapitels im erften Buche, welche jener 
Aufklärung über den Zuftand ihres Innern unmittelbar folgt, 
wird ihre Ehe nicht nur von Eduard, fondern eben jo auch von 
ihr geiftig gebrochen. Und mag ſchlimmer ift: die Reue, melde 
fie nad) derfelben empfindet, gilt nicht ſowohl ihrem Verhältniffe 
als Gattin, fondern fie erfcheint bei ihr vielmehr als eine Art 
von Schulöbewußtfein gegenüber dem Geliebten ihres Herzens! 
Erft als der Hauptmann Tags darauf bei jener einfamen abend» 
lichen Kahnfahrt von feinen Gefühlen überwältigt ihr den Zu— 
ftand feines Innern offenbart, — erft da fehrt ihr die Beſin— 
nung über fi) felbft wieder, und fie dringt nun entjchieden auf 
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Trennung und Entfernung des Mannes, dem ihr Herz gehört. 
Die Worte, mit denen fie diefen Schritt thut, find charakteriftifch 
fiir ihre ganzes Wejen. „Daß diefer Augenblid Epoche in unfe- 
rem Leben mache, können wir nicht verhindern; aber daß fie 
unfer werth jei, hängt von ung ab. Sie müfjen ſcheiden, lieber 
Freund, ımd Sie werben ſcheiden. Nur infofern kann ich Ihnen, 
fann ich mir verzeihen, wenn wir den Muth haben, unfere Lage 
zu ändern, da es nichtvon und abhängt, unfere Gefin- 
nung zu ändern!” Das heißt aus dem Berftandespathos in 
einfaches Deutfch übertragen: „Wir können es nicht ändern, 
dag wir uns Tieben, aber ich bin einmal die vermälte Frau 
meine Mannes und muß und will es bleiben!“ | 
Charlotte ift nicht die erfte Frau, die ihren Mangel an tiefer 
Leidenjchaftsfähigfeit und an Temperament fich al3 eine Tugend, 
und ihre aus beiden hervorgehende Bereitihaft zum „Entjagen“ 
al3 ein Berdienft anrechnet. Im entjcheidenden Augenblide ftegt 
bei ihr die ruhige „ernfte Betrachtung“. Um ihrer „Gefinnung“ 
(dies Wort, mit dem fie ihr Gefühl für den Hauptmann um- 
ſchreibt, ift höchft bezeichnend) zu folgen, müßte fie fich zu einem 
Schritte entſchließen, der ihr in jedem Betrachte unbequem ift, 
zur Scheidung von ihrem Gatten. Daß diefem bei feiner ihr 
offen zu Tage liegenden Leidenjchaft fir Ditilien damit nur 
gedient fein, daß fie dadurch fein Glüd machen könnte, kommt 
bei ihrem Entfchluffe fo wenig in Anfchlag als der Gedanke, 
daß fie felbft, mit einem mehr als getheilten Herzen, jetzt noch 
viel weniger im Stande fein dürfte, Eduard’3 Ehe mit ihr zu 
einer glüdlichen zu machen, als es jchon bisher der Yall war. 
Geradezu fürchterlich aber ift es, daß fie nach jener. leidenfchaft- 
Iihen Erflärungsfcene mit dem Hauptmann, in ihr Schlaf- 
zimmer, in die Stätte ihres geiftigen Ehebruchs zurüdgefehrt, 
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fähig ift, fi „al Eduard’8 Gattin zu empfinden umd zu be- 
trachten, und über ſich felbft zu Lächeln, als fie des wunder⸗ 
lichen Nachtbeſuchs gedachte!“ Die Motivirung, welche der 
Dichter hier anwendet, um Charlotten’3 Umkehr und ihre Selbft- 
beruhigung zu begründen, ift nicht weniger unheimlich für dag 
fittliche Gefühl, und, genau betrachtet, nur ein Beweis mehr 
für den tiefen Egoismus diefer Frauennatur, die ſtets geneigt 
ift, fich jelber zu verzeihen, und ein Opfer, das zu bringen ihr 
‚wenig Ueberwindung Eoftet, als vollgenügende Sühne ihrer Ver⸗ 
gehung zu betrachten. 

Sobald ſie auf dieſe Art mit ſich ſelbſt im Reinen iſt, ſcheint 
ihr auch alles Uebrige eben ſo leicht wieder geordnet werden zu 
können. Ottilien's und Cduard's ihr wohlbekannte Leidenſchaft 
für einander däucht ihr jetzt kein ſchwer zu überwindendes Hin- 
derniß mehr. Ihr Gedankengang wird vom Dichter in den 
Worten geſchildert: „Ottilie konnte in die Penſion zurückkehren, 
der Hauptmann entfernte ſich wohlverſorgt, und Alles ſtand wie 
por wenigen Monaten. Ihr eignes Verhältniß hoffte Charlotte 
zu Eduard bald wieder herzuftellen, und fie legte das Alles jo 
verftändig bei. fi zurecht, daß fie fi mur immer mehr in 
dem Wahn beftärkte: in einen früheren bejchränften Zuftand 
fönne man zurüdfehren, ein gewaltſam Entbundenes laſſe ſich 
wieder in's Enge bringen.“ 

Es iſt dies einer von den höchſt ſeltenen Fingerzeigen, mit 
denen der Dichter uns auf den Grundirrthum Charlotten's hin⸗ 
weiſt. Sie ſagt ſich nicht, daß ſie es iſt, die, von ihrem eigenen 
Gefühle für den Hauptmann hingenommen, ihres Gatten Lei⸗ 
denfchaft für Ottilien bat zu ihrer vollen Höhe gelangen laſſen, 
während fie diefelbe möglicherweife Durch rechtzeitiges Ausſprechen 
gegen Eduard im erften Anfange zu verhindern vermocht hätte. 
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Sie befennt fich nicht, daß fie es ift, auf die die Schuld folcher 
Bernachläffigung aus egoiſtiſcher Nachgiebigfeit gegen ihre eigene 
Herzensverirrung zurüdfällt. Ihr inneres Gefühl, „das Bewußt⸗ 
fein ihre8 ernften Vorſatzes, ihrerfeits auf eine fo fchöne, edle 
Neigung Verzicht zu thun, Hilft ihr über Alles hinweg“. Doc 
wagt fie auch jet noch nicht, weder ihrem Gatten noch Ottilien 
gegenüber offen mit der Sprache herauszugeben. Sie verſucht 
durch „allgemeine Andeutungen“ ihren Rath, ihre Warnımgen 
auszudrüden; „aber das Allgemeine paßt auch auf ihren eigenen 
BZuftand, den fie auszuſprechen ſcheut“. Ein jeder Winf, 
den fie Dttilien geben will, „deutet zuriid in ihr eigenes Herz; 
fie will warnen und fühlt, daß fie wohl jelbft noch einer 
Warnung bedürfen könnte“. Sie greift daher zu Heinen 
Mitteln, die nichts fruchten, zu Berfuhen Eduard und Ottilie 
auseinanderzuhalten, wodurch die Sache nicht beffer wird, zu 
leifen Andeutungen, die nicht? wirfen, da beide Liebenden von 
Charlotten’3 Neigung zum Hauptmann überzeugt, — und zwar 
mit vollem Rechte überzeugt, — gewiß zu fein glauben, daß 
fie felbft eine Scheidung ihrer Ehe wünsche. 

Sp beurtheilt Jedes das Andre nad fich felbft, legt den 
Maaßſtab des eigenen Gefühls an das Gefühl und Empfinden 
des Andern. Charlotte insbefondere hat von der dauernden Macht 
und Ausſchließlichkeit einer Liebesleidenſchaft eigentlich gar Feine 
Vorſtellung in fih. Nach dem Abjchiede von dem Hauptmanne 
„empfindet fie fofort diefe Trennung al3 eine ewige und er: 
giebt fich darein“. Aus melden Grunde? In dem zweiten 
Briefe des Grafen an den Hauptmann ift aud, von der Aus— 
fiht „auf eine vortheilhafte Heirat“ die Rede geweſen, und 
dies reicht für fie Hin, „die Sache jchon für gewiß anzufehen“ 
und dem Geliebten „rein und völlig zu entſagen“. Hatte fie 
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felbft doch in ihrer Jugend Eduard gegenüber bei defien Ent- 
fernımg ebenfo gehandelt, warum follte der Hauptmann nicht 
das Gleiche thun, zumal da ein folches Handeln feinerfeits ihren 
Abfihten und ihrem Vorſatze: troß ihrer Liebe für den ſchei⸗ 
denden Freund ihre Stellung als Eduard’8 Gattin zu behaup- 
ten, jo wohl paflen mwirde ? 

Erſt jest, nach der Entfernung des Hauptmann, ſchreitet 
Charlotte zu einer offenen Erklärung ihrem Gatten gegenüber. 
Der Dichter bemerkt dabei, daß in dieſem Geſpräche Eduard 
„die offne, reine und ehrliche Sprache ſeiner Gattin nicht zu 
erwiedern vermochte“, und er hat ohne Zweifel ein gewiſſes 
Recht zu dieſer Bemerkung, obſchon durchaus nicht völlig Recht. 
Denn Charlotte verfchweigt auch bier Etwas: fie verſchweigt 
das Belenntniß ihres eigenen Zuftandes, ihrer eigenen an dem 
Gatten begangenen geiftigen Untreue, Und fie muß es ver- 
ſchweigen, weil fie fühlt, daß fie das Wort, das allen ihr ein 
Uebergewicht fichern Tünnte, das Wort: „Auch ich babe den 
Hauptmann geliebt, aber ich habe mich auf mich felbft befonnen 
und gefunden, daß ih Dich mehr liebe als ibn” — nicht 
jprehen Tann, ohne das Gegentheil der Wahrheit zu fagen. 
Was fie ftatt deilen in diefer Unterredung geltend macht: „die 
Berufung auf ihr mohlerworbene® Glüd, auf ihre jchönften 
Rechte“, jo wie. die Betrachtung, daß in den Augen der Welt 
ein Aeußerſtes (die Scheidung) unbegreiflih fein und beide 
Gatten als tadelnswerth oder gar lächerlich erjcheinen laſſen 
werde, kann ſchwerlich auf das von tiefer Peidenjchaft ganz er- 
füllte Herz eines Mannes einen hinreichend flarfen Eindrud 
machen, der für Charlotten’3 „Gefinnung“ gegen den Hauptmann 
und für den Borzug, den fie demfelben in ihrem Innerſten 
giebt, die untrüglichften Anzeichen bat oder zu haben glaubt: 
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Charlotte ift überwiegend eine Berflandesnatur und in 
diefem ihrem Bereiche, welcher das Negelrechte und Allgemeine 
umfaßt, durchaus tüchtig. Aber ihr fehlt Gefühl und Ver⸗ 
ſtändniß für das Individuelle, Bejondere, wie ſich das auch in 
ihren Anfihten und ihrem Verfahren bei Gelegenheit der Um⸗ 
geftalting des Kicchhofs und feiner Denkſteine geltend macht. 
Das Individuellſte und Befonderfte aber ift das menjchliche 
Herz und jeine Liebesleidenfihaft, umd für diefe fehlt der Gattin 
Eduard’8 jedes tiefere Verſtändniß; ebenfo für den Charakter 
‚Ihres Gatten und Ottilien’s. Der befte Beweis für diefen 
Mangel ift wohl der Umftand, daß fie ernftlich an die Möglich- 
feit denkt, Ottilie mit dem Hauptmann verheiraten zu können, 
wie fie denn ſchon früher durch eine Verbindung ihrer Neben- 
bublerin mit dem Architeften oder dem Gehülfen ein Aus⸗ 
funftsmittel zur Herftellung ihrer Ehe gefucht hatte So 
wenig kennt und verfteht fie das Weſen ihrer Nächften, ver- 
fteht und begreift fie die jede ſolche Möglichkeit ausſchließende 
Leidenſchaft Eduard's, die Gefühlstiefe Ottilen’3 und felbft 
die innerfte Empfindung ihres eigenen Freundes, des Haupt- 
manng! | 

Inzwiſchen ift Charlotte in Folge jener oben erwähnten 
nächtlichen Zuſammenkunft mit ihrem Gemal, guter Hoffnung 
geworden, und fofort ift es bei ihr entſchieden, daß jest „alles 
fi wieder geben, daß Eduard fich ihr mieder. nähern werde“. 
Sie „muß dies glauben, muß dies hoffen, denn wie könnte 
es anders fein!“ Ohne daran zu denken, daß fie in jener 
nächtlichen Stunde, an melde fie jet Eduard bei der brief- 
lichen Meldung ihres Zuftandes erinnert, einen geiftigen Ehe⸗ 
bruch beging, und daß es die geheime leidenfchaftliche Hin⸗ 
gebung ihres Weſens an einen Andern war, welcher fie ihr 
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zu [hoffendes Mutterglüd verdankt, benennt fie jet jene Zu— 
fammenfunft nur mit dem Namen „einer feltfamen Zufälligkeit“, 
und fordert ihren Gatten auf: in derfelben „eine Fügung des 
Himmels zu verebren, die für ein neues Band ihrer Verhält- 
niffe geforgt habe, in dem Augenblid, da das Glück ihres Lebens 
außeinanderzufallen und zu verfchwinden drohte!” Wir wiſſen, 
wie fehr fie fich mit diefem Glauben gegenüber von Eduard’3 . 
Empfinden täufcht, da8 man ficherlich als das gefundere und 
jittlichere bezeichnen muß. Und in der That Liegt etwas Frevel- 
baftes in jener ebenjo unflaren als egoiftifchen Anſchauungsweiſe, 
mit der Charlotte in ein und demjelben Athem „Zufälligkeit“ 
und „göttliche Fügung“ m einander mifchend, die legtere da als 
unmittelbar wirfend hinftellt, wo geheime ſündliche Begier und 
gegenfeitige Täuſchung beider Gatten jenes Refultat zu Wege 
brachten. Dies führt und auf Charlotten’3 religiöfe Weltan- 
ſchauung überhaupt. 

Die Unklarheit und Verworrenheit derjelben tritt am fchla= 
gendften in jener Erklärung hervor, welche fie unmittelbar nad) 
dem Tode des Kindes gegen den Hauptmann, den Abgefandten 
ihre8 Mannes, abgiebt. Dies Unglüd bat ihr die Augen ge= 
‚öffnet über ihren Schuldantheil. Sie fühlt jekt, „daß das 
2008 von mehreren in ihren Händen liegt“ und „willigt in 
die Scheidung“. „Ich Hätte mich früher dazu entichließen 
follen“, fährt fie fort, „Dur mein Zaudern, mein Wider- 
fireben habe ich das Kind getödtet.“ Aber diefe richtige Er- 
fenntniß hindert fie nicht unmittelbar darauf die Schuld wieder 
auf das Walten einer dämonifchen Macht zu fchieben, die außer 
umd über dem Menſchen bartnädig walte. „ES find gemifie 
Dinge, die fi) das Schickſal hartnädig vornimmt. Bergebens, 
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daß Vernunft, Zugend, Pflicht und alles Heilige fih ihm in 
den Weg ftellen! es foll etwas gefchehen, mas. ihm recht ift, 
was und nicht recht fcheint; und jo greift es zulegt durch, wir 
mögen und geberden wie wir wollen!” — Ganz ähnlich fpricht 
Dttilie von einem „ahnungspollen Geſchick“, dem man ſich 
durch Nichts entziehen könne, wenn es und zu verfolgen ent- 
ihieden fei; von „ungeheuren, zudringenden Mächten“, gegen 
die allein der Dienjt des Heiligen zu bejchirmen vermöge, ja 
jogar zulegt von „einem feindfeligen Dämon, der Macht über 
fie gewonnen habe“ und fie von außen zu hindern fcheine, 
„ſelbſt wenn fie fich wieder mit fich felbft zur Einigkeit ge- 
funden hätte!“ und es ift ordentlich eine Erleichterung für 
und, wenn wir endlich einmal in ihrer Erklärung, daß „Gott 
ihr auf eine fchredliche Weife (durch den Tod des Kindes) 


über dag Verbrechen, in dem fie befangen fei, die Augen ges 


öffnet habe“, den alten ehrlichen Jehovahglauben an die Stelle 
jener unflaren myſtiſch⸗romantiſchen Verhüllungsausdrücke treten 
jehen. Dieſer unfelige fataliftiiche Wahnglaube an mehr oder 
weniger perjönlich vorgeftellte, da8 Handeln und Leiden, Glüd 
und Unglüd beftimmende außermenjchlihe Mächte, der wie ein 
Alp auf der ganzen Dichtung laftet, und befonders bei Ottilien 
Unheil anrichtet, ift, beiläufig bemerkt, weniger ein äſthetiſcher 
Fehler der Dichtung ala eine fittlihe Schwäche des Dichters 
jelbft, der in feiner feiner Dichtungen nach diefer Seite hin 
jo gleichſam unter fich felbft herabgefunfen erſcheint. Schwerlich 
wirde Schiller die Schlußworte der Dichtung haben paſſiren 
lafien, wenn der Freund ihm die Wahlnerwandtichaften ebenjo, 
wie früher die einzelnen Bücher des Wilhelm Meifter, bätte 
zur kritiſchen Beurtheilung vor dem Drude mittheilen können! — 
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hoffendes Mutterglück verdankt, benennt fie jegt jene Zu- 
inmenlunft nur mit dem Namen „einer feltfamen Zufälligkeit“, 
ıd fordert ihren Gatten auf: in derfelben „eine Fügung des 
immel8 zu verehren, die fir ein neues Band ihrer Berhält- 
fie geforgt habe, in dem Augenblid, da das Glüd ihres Lebens 
Seinanderzufallen und zu verſchwinden drohte!“ Wir willen, 
e ſehr fie fi) mit diefem Glauben gegenüber von Eduard's 
apfinden täufcht, das man ficherlich als dag gefundere und 
tfichere bezeichnen muß. Und in der That liegt etwas Frevel- 
fteß in jener ebenfo unflaren als egoiftiichen Anſchauungsweiſe, 
t der Charlotte in ein und demfelben Athem „Bufälligkeit“ 
d „göttliche Fügung“ in einander mifchend, die legtere da als 
mittelbar wirkend hinftellt, wo geheime ſündliche Begier und 
genfeitige Täufhung beider Gatten jenes Nefultat zu Wege 
achten. Dies führt uns auf Charlotten’8 religiöfe Weltan- 
auung fiberhaupt. 
Die Unklarheit und Berworrenheit berfelben tritt am ſchla—⸗ 
nöften in jener Erklärung hervor, melde fie unmittelbar nach 
‚ode des Kindes gegen den Hauptmann, den Abgeſandten 
3 Mannes, abgiebt. Dies Unglüd hat ihr die Augen ge— 
net über ihren Schuldantheil. Sie fühlt jet, „daß das 
08 von mehreren in ihren Händen Liegt“ und „milligt in 
: Scheidung“. „Ih hätte mich früher dazu entſchließen 
len“, fährt fie fort, „durch mein Zaubern, mein Wiber- 
eben habe ich das Kind getödtet.“ Aber diefe richtige Er- 
mtniß hindert fie nicht unmittelbar darauf die Schuld wieder 
F das Walten einer dämonifchen Macht zu jchieben, die außer 
d über dem Menſchen Hartnädig walte. „Es find gemiffe 
nge, die fi das Schidfal hartnädig vornimmt. Vergebens, 
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daß Vernunft, Tugend, Pflicht und alles Heilige fih ihm in 
den Weg ftellen! es ſoll etwas gefchehen, was. ihm recht ift, 
was ung nicht recht ſcheint; und fo greift es zulegt durch, wir 
mögen und geberden wie wir wollen!“ — Ganz ähnlich jpricht 
Dttilie von einem „ahnungsvollen Gefhid”, dem man fi 
durch Nichts entziehen könne, wenn es uns zu verfolgen ent- 
ſchieden ſei; von „ungeheuren, zudringenden Mächten“, gegen 
die allein der Dienft des Heiligen zu bejchirmen vermöge, ja 
fogar zulegt von „einem feindfeligen Dämon, der Macht über 
fie gewonnen babe“ und fie von außen zu hindern jcheine, 
„jelbft wenn fie fich wieder mit fich felbft zur Einigkeit ge- 
funden hätte!“ und es ift ordentlich eine Erleichterung für 
ung, wenn wir endlich einmal in ihrer Erklärung, daß „Gott 
ihr auf eine jchredliche Weiſe (durch den Tod des Kindes) 


über das Verbrechen, in dem fie befangen jei, die Augen ge 


öffnet habe*, den alten ehrlichen Jehovahglauben an die Stelle 
jener unklaren myſtiſch⸗romantiſchen Verhüllungsausdrücke treten 
ſehen. Diefer unjelige fataliftiiche Wahnglaube an mehr oder 
weniger perjönlich vorgeftellte, das Handeln und Leiden, Glüd 
und Unglüd beftimmende außermenfchlihe Mächte, der wie ein 
Alp auf der ganzen Dichtung laftet, und beſonders bei Dttilien 
Unheil anrichtet, ift, beiläufig bemerkt, weniger ein äfthetijcher 
Fehler der Dichtung ala eine fittliche Schwäche des Dichters 
jelbft, der in feiner feiner Dichtungen nach diefer Seite hin 
jo gleichſam unter ſich felbft herabgefunfen erfcheint. Schwerlid) 
würde Schiller die Schlußmworte der Dichtung haben pajfiren 
laſſen, wenn der Freund ihm die Wahlperwandtichaften ebenfo, 
wie früher die einzelnen Bücher des Wilhelm Meifter, hätte 
zur kritiſchen Beurtheilung vor dem Drude mittheilen fönnen! — 
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Doch zurüd zu Eharlotten. Um nicht ungerecht gegen fie 
zu fein, müflen wir anerkennen, daß fie zu ihrem Schickſals⸗ 
aberglauben fogleih ſelbſt die Ermäßigung hinzufügt, Daß 
„eigentlih das Schickſal nur ihren eignen Wunſch, ihren eignen 
Vorſatz, gegen den fie unbedachtfam gehandelt, wieder in den 
Weg bringen wolle”. Sie erinnert fich jegt daran, daß fie ja 
jelbft fchon Dttilien und Eduard als das fchidlichfte Paar zu- 
fammengedadht, daß fie beide einander zu nähern gejucht, daß 
ihr Freund der Hauptmann Mitwiffer dieſes Planes gemefen 
fei. Jetzt klagt fie fi an, daß fie den Eigenfinn eines Mannes 
nicht von wahrer Xiebe zu unterfcheiden gewußt, daß fie feine 
Hand gegen ihre beffere Einficht angenommen, da fie als Freun- 
din ihn und eine andre Gattin glüdfich gemacht haben würde. 
est fieht fie ein, dag Ottilie nicht leben, nicht fich tröften 
können werde, wenn fie nicht hoffen dürfe, durch ihre Liebe 
Eduard das zu erjegen, was fie ihm ala Werkzeug des wunder- 
barften Zufall3 geraubt Habe; und jett begreift fie, daß Ottilie 
ihm alles wiedergeben könne, nach der Neigung, nad) der Leiden⸗ 
ſchaft, mit der fie ihn Liebe. Als der verftändige Hauptmann, 
der mit vollem Rechte in dem Tode des Kindes einen für das 
Glück aller Betheiligten günftigen Umstand fieht, beim Scheiden 
von Charlotten die Frage wagt: „was er für fich hoffen dürfe?“ 
antwortet ihm diefe: 

„Laflen Sie mich Ihnen die Antwort fchuldig bleiben. Wir 
haben nicht verfchuldet unglüdlich zu werden, aber auch nicht 
verdient zufammen glücklich zu fein!“ 

„Richt verdient!" Faſt möchte man fich verjucht fühlen, 
der Sprecherin die Worte zuzurufen, welche Shakeſpeare's Hamlet 
an Polonius richtet: use every man after his desert, and 
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who should escape whipping! Indeß ECharlotten’3 etwas er- 
fünftelt Elingende Beſcheidworte find nicht allzugenau zu nehmen; 
denn wir ſehen aus dem Eindrude, den fie auf den Hauptmann 
machen, der ſich „mit jchmeichelnden Hoffnungen und mit Bil⸗ 
dern“ einer glüdlichen eignen Zukunft an der Seite der geliebten 
Fran, entfernt, daß er, wie auch wir, die Ueberzeugung hegt, 
Charlotte werde ihm die gemwänfchte Antwort auf feine Trage 
nicht für immer „ſchuldig bleiben“. Er darf diefe Ueberzeugung 
um fo mehr hegen, als er fich eingeftehen muß, daß Eduard’3 
Beurtheilung der Tage der Dinge, wie er fie aus dem Feldzuge 
zurüdgelehrt dem Freunde im zwölften Kapitel des zweiten 
Theil ausſpricht, unmiderleglich richtig ift. 

Aber auch die legte Möglichkeit eine verfühnenden Ausgangs 
wird abermals durch Charlotten's Schuld verhindert. Kaum hat 
dieſe von der in allen Zugen ihres Weſens erfchütterten und 
dur den Tod des Kindes in einen Zuftand völlig überreizter 
Empfindung verfegten Ottilie die Erklärung vernommen, daß 
fie Eduard für immer entjage, al3 fie au ſchon, von ihrem 
Egoismus verleitet, uneingedenf ihres dem Hauptmann jo eben 
gemachten Belenntniffes über ihre eigene Schuld und ihren Irr⸗ 
tbum, fogleich wieder ihrem Wunjche, ihrer Hoffnung auf die 
Herftellung ihrer Verbindung mit Eduard Raum giebt. Ohne 
auf Ottilien's augenblidlihen Zuftand Rüdficht zu nehmen, 
ohne eine Milderung, eine Beruhigung, eine geiftige Herftellung 
deſſelben abzuwarten, ſchließt fie fofort mit ihr jenen „Bund“, 
zufolge deflen fie der Unglüdlichen das graufame Gelöbniß ab- 
nimmt: fich weder fchriftlich noch mündlich von jegt an mit 
Eduard einzulaffen, fondern ihm gegenüber fortan ein ahſolutes 
Schweigen unverbrüchlich zu beobachten! 
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Charlotte mag fich einbilden, damit in gutem Glauben, im 
Intereſſe Ottilien’3 zu handeln, fie vor demjelben Yehler behüten 
zu wollen, den fie jelbft einft Eduard’8 Bewerbung gegenüber 
begangen; dem tiefer blidenden Beobachter kann es nicht ent- 
geben, daß fie damit in einer Selbſttäuſchung befangen, daß 
ihr wahres Motiv, welches fie zu diefer graufamen Benugung 
der Situation bemegt, vielmehr — wenn auch ihr jelber nicht 
ganz Kar bewußt, — der tiefgewurzelte Egoismus ihrer Natur 
ift. Es ift wieder ihr Mangel an eigener tiefer Empfindung, 
der fie die Lage der Dinge, den Zuftand ihres Gatten richtig 
zu würdigen verhindert und an Die Herftellimg des eigenen alten 
Zuftandes glauben läßt, weil fie diejelbe wünſcht, und weil für 
jte eine folche Herftellung möglich if. Warum fol für Eduard 
nicht möglich, nicht fchlieglich erwünjcht fein, was ihrer eigenen 
Natur, ihren eigenen Wünfchen gemäß ift? Dttilte hat daher 
faum das Schloß verlaffen, als auch jchon bei Eharlotten die 
Hoffnung auf Herftellung ihres alten Glücks wieder lebendig 
wird. „Charlotte“, jagt der Dichter, „war zu ſolchen Hoffnungen 
abermals berechtigt, ja genöthigt.“ 

Genöthigt — allerdings! denn nur fo, nur dur die Hoff- 
nung auf den erwünjchten Ausgang kann fie fich über die hart- 
nädige Selbftjuht ihrer Handlungsmweife beruhigen. Berechtigt 
— nimmermehr! e3 wäre denn, daß diefe Berechtigung auf Der 
früher erwähnten Unfähigkeit ihrer Natur beruhte, das Weſen 
wahrer Leidenfchaft zu begreifen. 

Der Ausgang aber |pricht natürlich gegen fie. Er beftätigt 
das Urtbeil, das fie jelbft gejprochen, als fie eingeftand, daß 
fie ſelbſt es geweſen jei, die zuerft durch ihre Nachgiebigkeit 
gegen Eduard’3 Werbung und fodann dur ihr Zaudern, ihr 
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MWiderftreben, den begangenen Irrthum gut zu machen, das 
Unglüd über ſich und die Anderen heraufbefhworen habe, Und 
dies Verdikt des Ausgangs ift das richtige, ift das gerechte. 

Ottilie und Eduard gehen zu Grunde, kläglich, jammervoll, 
nicht tragijch und erhebend; Charlotte, aus härterem Stoffe 
gebildet, überdauert die Kataftrophe. Ihr ift es aufbehalten, 
der Todtengräber der Opfer ihres befchränkten Egoismus zu 
fein, und fie vollzieht diefe Pflicht mit einer Tiebenollen Rück⸗ 
ficht gegen die Todten, die den Lebenden fehr zu wünſchen ge- 
wefen wäre. Sie giebt Eduard feinen Plag neben Dttilien 
und fihert daS ungeftörte Beieinanderfein der beiden Liebenden, 
indem fie durch „anfehnliche Stiftungen für Kirche und Schule“ 
dafür forgt, „daß Niemand weiter in diefem Gemölbe beigefeßt 
werde!” Sie folgt aber auch damit. nicht ſowohl ihrem eigenen 
Empfinden, da3 im Gegentheil einer ſolchen Befonderung völlig 
entgegen ift, — als vielmehr einer Rüdficht gegen das ihr be- 
fannte Gefühl der beiden Dahingefchiedenen, zumal Ottilien's, 
in deren Tagebuche fie ohne Zweifel das rührende Geftändnif 
gelefen hatte: neben denen dereinft zu ruhen, die man liebe, fei 
die angenehmfte Vorftellung, welche der Menfch haben könne, 
wenn er einmal über das Reben hinausdenke. | 

Charlotten’3 meiteres Schickſal erwähnt der Dichter nicht. 
Es ift auch nicht von Nöthen. Berubigt über die Todesart 
ihres Gatten — ihr erfter Gedanfe und ihre vorherrſchende 
Beunruhigung find, daß er dur Selbftmord geendet, daß fie 
fih und die Anderen einer „unverzeihlichen Unvorfichtigfeit“ 
anzuflagen haben könne —, beruhigt in ihrem Innern dur 
ihre den Todten bewiefene pietätvolle Rückſicht, von der „Welt“, 
welche von ihrer eigenen Leidenichaftsverirrung nichts weiß, 
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als das Mufter einer pflichttveuen, aufopfernden, vielgeprüften 
Gattin und Dulderin anerkannt und antheilvoll bemitleidet, 
wird fie nach einem oder ein Paar Jahren anftändiger Witt- 
wentrauer die Schuld ihrer Antwort au den Hauptmann abge- 
tragen und unter allgemeiner Zuftimmung ber für fie maßgeben- 
den „Geſellſchaft“, und fegen wir hinzu aud der unfrigen, dem 
treuen Freunde ihre Hand gereicht haben. — 
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Anhang. 


Minnn Herzlieb, 


die „Ottilie“ in Goethes Wahlverwandtſchaften. 


Minna Herzlich, 


Goethe's „Dttilie* in den „Wahlverwmandtfchaften*. 


I. 

Neber die Perfönlichfeit, den Charakter und die Lebens— 
ſchickſale Minna Herzlieb's, fowie über das Verhältniß Goethe's 
zu ihr, dem wir die Dichtung der „Wahlverwandtichaften* und 
die Geftalt „Ottilien's“ in denfelben verdanfen, war bis auf 
den heutigen Tag fo gut wie nichts Näheres befannt. 

Die kurzen Andeutungen, welche ich früher darüber nach Xe- 
wes' Mittheilungen gegeben hatte, erwiejen fich bei genaueren 
Nachforſchungen als unrichtig, ja für die fpäteren Lebensſchickſale 
Minna Herzlieb’3 die Wahrheit geradezu verfehrend. Das war 
natürlich und begreiflih. Denn Goethe felbft Hatte nirgends 
in jeinen bis jegt befannt gewordenen Briefen und Tagebüchern 
fich irgendwie über das Driginal feiner „Dttilie” ausgelaffen; 
auch Riemer, der bei der Frage über die Entitehung von 
Goethe's Sonetten, deren ſich befanntlid) Bettina ihrer Zeit 
einen Theil als an fie gerichtet anzueignen verjuchte, hatte das 
ihm ſehr genau befannte Berhältnig in feinem Buche mit 
der Andeutung abgefertigt, die nähere Auseinanderfegung, wes⸗ 
halb jene Gedichte nicht an Bettina gerichtet oder auf fie ge— 
dichtet fein könnten, könne nicht gegeben mwerden*). Die ein- 


*) Niemer: Mittheilungen über Goethe I, ©. 34—35. 














Minna Gexzlieh, 


Goethe's „Bttilie* in den „Wahlverwandtfchaften". 


I. 

Ueber die Perjönlichkeit, den Charakter und die Lebens⸗ 
ſchickſale Minna Herzlieb's, fowie über das Verhältniß Goethe's 
zu ihr, dem wir die Dichtung der „Wahlverwandtſchaften“ und 
die Geftalt „Ottilien's“ in denfelben verdanken, war bis auf 
ben heutigen Tag fo gut wie nichts Näheres befannt. 

Die kurzen Andeutungen, welche ich früher darliber nach Le— 
wes' Mittheilungen gegeben hatte, erwieſen fich bei genaueren 
Nachforſchungen als unrichtig, ja für die fpäteren Lebensſchickſale 
Minna Herzlieb’8 die Wahrheit geradezu verfehrend. Das war 
natürlich und begreiflih. Denn Goethe jelbft hatte nirgends 
in feinen bis jest befannt gewordenen Briefen und Tagebüdhern 
fich irgendwie iiber das Original feiner „Dttilie” ausgelaſſen; 
auch Niemer, der bei der Frage über die Entitehung von 
Goethe's Sonetten, deren fich bekanntlich Bettina ihrer Zeit 
einen Theil als an fie gerichtet anzueignen verfuchte, hatte dag 
ihm ſehr genau befannte Verhältniß in feinem Buche mit 
der Andeutung abgefertigt, die nähere Augeinanderfegung, med: 
halb jene Gedichte nicht an Bettina gerichtet oder auf jie ges 
dichtet fein Fönnten, könne nicht gegeben werden*). Die ein- 





*) Niemer: Mittheilungen über Goethe I, ©. 34—35. 
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aber, welche vor allen andern Aufſchluſſe zu geben ver- 
hätten, die Mitglieder der Familie Frommann, in deren 
Goethe Minna Herzlieb kennen lernen, hatten oder glaub» 
ründe zu haben, feine ſolche Aufflärungen zu veröffent- 
und jelbft offenbar falſche und unrichtige Mittheilungen, 
nicht nur in-untergeorbneten litterarifchen Produktionen, 
ı felbft in einem Buche, wie bie Lewes'ſche Biographie 
’3, zu Tage traten, unberichtigt zu laſſen. 
d doch giebt es unter fänmtlichen, immer auß dem eignen 
kreife entnommenen und in demfelben wurzelnden, dichte- 
Frauengeftalten Goethe’8 feine, bei der es für das äfthe- 
und pſychologiſche Verſtändniß der dichteriſchen Geftalt 
anter und wichtiger wäre, das zu Grunde liegende Dri- 
ver Wirklichkeit näher zu kennen, als eben die „Ottilie* 
Vahlverwandtſchaften“. Denn keine berjelben erſcheint 
härfer eindringenden Betrachter, aud ohne dag ihm ir- 
oelche Kenntniß der wirklichen Geftalt zur Seite fteht, 
ı dem Leben gezeichnet, als diefe; und bei feiner finden 
gleihem Grade jene, offen aus dem Rahmen ber Poefie 
tretende, leidenſchaftliche Neigung des Dichters zu feinem 
fe, die ſich ung bei diefer Geftalt der Dichtung fühlbar 
und auf die ih in meiner Darftellung mehrfach hinge- 
Habe*). 
her gereichte es mir denn auch zu nicht geringer Befrie- 
aus den mir — veranlaßt durch einen Zufall, der mich 
teren Nachfragen anregte, — gewordenen Mittheilungen, 
diefelben immer noch von wünſchenswerther Bollftän- 
weit entfernt find, mehr und mehr die Beftätigung 





Goethes Grauengeftalten TH. II, ©. 216. 
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meiner Anficht zu gewinnen. Diefe Mittheilungen kamen mir 
von fehr verjchiedenen Seiten, zu deren näherer Bezeichnung ich 
fein Recht habe, wie denn eine folche auch für die Sache felbft 
gleichgültig ift. Nur foviel darf ich bemerken, daß diefelben 
insgeſammt von Berjonen herrühren, welche der Dahingefchiedenen 
im Leben jehr lange nahe geftanden haben. 


II. 


Chriftiane Friederite Wilhelmine Herzlieb, geboren 
am 22. Mai 1789, war die ältefte Tochter des Superintendenten 
und Oberpfarrer8 Chriftian Friedrih Karl Herzlieb in dem 
Städtchen Zillichau, eines Mannes von vielfeitigem gründlichen 
Willen und überaus liebenswürdigem Weſen. Als ſolchen Iernte 
ihn mein Vater Job. Ad. Stahr kennen, der ala Primaner des 
Zullichau'ſchen Pädagogiums mit andern Primanern feines Un- 
terricht8 in der Lektüre der lateiniſchen Klaffiter genoß und, 
wie ich aus feiner handichriftlichen Selbftbiographie erjehe, das 
Haus defjelben, das er in den Jahren 1791—1793 häufig be- 
ſuchen durfte, als eines für die bildende Förderung von Geift 
und Herz jehr mwohlthätigen Verkehrs dankbar erwähnt. 

Minna wurde früh eine Waife. Sie verlor ihren Bater 
als fie noch nicht volle fünf Jahre, ihre Mutter als fie acht 
Jahre alt war. Beide Eltern ftarben jung — der Vater kaum 
vierunddreißig, die Mutter erft neununddreißig Jahre alt, — 
und beide an Schwindfucht. Die verwaiften Kinder, zwei Söhne 
und zwei Töchter, wurden von Berwandten und Belannten 
aufgenommen, Minna in dem Haufe eines wohlhabenden In⸗ 
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duftriellen, des Kommerzienraths Müller in Züllihau, deſſen 
Bruder als Vormund für die Waifen beftellt war. Als fie 
mehr und mehr heranwuchs, drang der letztere darauf, daR 
Minna, da ihr bisheriger Beſchützer unverheiratet war, in eine 
andere Familie gebracht werde, Zu den Befrenndeten von 
Minna’3 Eltern gehörte auch der Buchhändler Frommann, der 
im Jahre 1789 von Züllihau mit feiner Familie nach Jena 
übergefiedelt war, und fich bereitwillig erbot, die vermaifte 
Tochter des Freundes in fein Haus zu meiterer Erziehung 
und Ausbildung aufzunehmen. Bald darauf ftarb ihr erfter 
Pflegevater in Zillihau (1804), nicht ohne ihrer in feinem 
Zeftamente mit einem Fleinen Vermächtniß gedacht zu haben, 
deffen Rente der von Haufe aus mittelfofen Waiſe jehr zu 
Statten kam. 

Das Fromann'ſche Haus in Jena gehörte zu denjenigen, 
in welchen Goethe bei ſeinen zahlreichen, längeren oder kürzeren 
Aufenthalten in dieſer Stadt mit am liebſten und häufigſten 
weilte, und wohl dürfte eine Schilderung dieſes Hauſes und 
des in demſelben ſich um Goethe bewegenden Kreiſes, wie ſie 
allein die noch lebende Tochter des Hauſes zu geben vermöchte, 
zu den dankenswertheſten Mittheilungen aus jener erinnerungs⸗ 
reichen Zeit und über Goethe's nächſte Lebensbezüge gehören *). 
In diefem Haufe war es, wo Goethe Minna Herzlieb kennen 
lernte. Die Gefchichte diejes Kennenlernens und feiner weiteren 
Entwidlung in Goethe's Herzen erzählt das fünfte der fpäter 
an fie gerichteten Sonette, überſchrieben: 


*) Anmerk. zur vierten Aufl.: Iſt jetst geichehen buch J. J. drommann: 
„Das Frommann'ſche Haus und feine rede.” Jena 1870. 











265 


Wachsthum. 


Als kleines art'ges Kind nach Feld und Auen 
Sprangſt Du mit mir, ſo manchen Frühlingsmorgen. 
„Für ſolch' ein Töchterchen, mit holden Sorgen, 
Möcht ich als Vater ſegnend Häuſer bauen!“ 


Und als Du anfingſt in die Welt zu ſchauen, 
War Deine Freude häusliches Beſorgen. 

„Solch' eine Schweſter, und ich wär' geborgen; 
Wie könnt ih ihr, ach! wie fie mir vertauen!“ 


Nun kann den ſchönen Wachsthum nichts befchränten, 
Ich fühl im Herzen heißes Kiebetoben. 
Umfaſſ' ich fie, die Schmerzen zu beichwicht’gen ? 


Doch ah! nun muß ih Dich als Fürftin denken: 
Du ftehft fo jchroff vor mir emporgehoben ; 
Ich beuge mich vor Deinem Blick, dem flücht’gen. 


Es bedarf feiner projaifchen Uebertragung dieſes poetifchen Be⸗ 
kenntniſſes, das in ſo ausgeſprochener Weiſe den Entwicklungs⸗ 
gang der Gefühle des Dichters von väterlicher Liebe zu brüder⸗ 
liher Empfindung und endlih zu beftigfter Liebesleidenſchaft 
aufzeigt. Für die Zeit des Aufflammens der legteren haben 
wir einen bejtimmten Anhaltspunkt in dem fechzehnten Sonette, 
mit der Weberfhrift „Epoche“: 


„Mit Flammenſchrift war innigft eingejchrieben 
Petrarka's Bruft vor allen andern Tagen 
Charfreitag. Ebenſo, ich darf's wohl fagen, 

At mir Advent von achtzehnhundertſieben. 


— — — — 
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IH fing nicht am, ich fuhr nur fort zu lieben 
Sie die ich früh im Herzen ſchon getragen, 
Dann wieder weisfich aus dem Sinn gefchlagen, 
Der ih nun wieder bin an's Herz getrieben. 


Petrarka's Liebe, die unendlich Hohe, 
Bar leider unbelohnt und gar zu traurig, 
Ein Herzensweh, ein ewiger Charfreitag; 


Doc ftets ericheine fort und fort die frobe, 
Süß, unter Balmenjubel, wonnefchaurig, 
Der Herrin Ankunft mir, ein ew'ger Maitag.“ 


Nach diefem Gedicht war es der Adventjonntag des Jahres 
1807, welcher für Goethe die Ueberzeugung brachte, daß er 
wieder geliebt fe. Er war damals adhtundfünfzig Jahre alt, 
und es ift nicht zu verwundern, daß das Herz, dad noch im. 
vierundfiebzigften die Glut der Liebe zu empfinden in jo hohem 
Maaße fähig war, wie e8 die befannte Marienbader Liebes— 
epifode mit Ulrife von Lewezow und die daraus hervorgegan- 
gene Trilogie der Leidenſchaft beweiſt — es ift nicht zu ver- 
wundern, jagen wir, daß daffelbe Dichterherz faft zwanzig Jahre 
jünger in Theilnahme, in Neigung ‚und zulegt in Leidenfchaft 
zu entbrennen vermochte flir ein meibliches Wefen, tiber defjen 
bezaubernde Anmuth, Liebenswürdigkeit und jeltene Schön- 
heit alle Zeugniffe der Beitgenofjen eben fo fübereinftimmen, 
wie fie in ihr nach allen Hauptzügen ihres Weſens die Ottilie 
der Goethe'ſchen Dichtung miedererfennen lafjen. Zwar hat man 
mir von einer gewiſſen Seite her die Meinung beibringen 
wollen: daß „eine Leidenfchaft” Goethe's für Minna Herzlieb 
nicht ftattgefunden babe. Indeß diefe Meinung, gegen welche 
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Goethe's eignes Bekenntniß fpricht*), verdient keine ernſthafte 
Widerlegung. — 

Anders und fraglicher ſcheint ſich die Sache im Betreff der 
von dem Dichter Geliebten zu ſtellen. Doch auch hier ſpricht 
mehr als ein Umſtand dafür, daß Minna Herzlieb in dieſer 
erſten Periode ihres Aufenthaltes in Jena, wohin ſie als halb⸗ 
entwickeltes Kind von 12 bis 13 Jahren gekommen war, von 
unbefangener kindlicher Neigung und Verehrung, die ſich mit 
den Jahren immer bewußter geſtaltete, zu vollerer Herzensnei⸗ 
gung und zu jener Erwiederung der Liebe fortſchritt, die der 
Dichter in ſeinen Sonetten mit ſo freudiger Begeiſterung als 
ihn beglückend ausſpricht. In jener von dem Dichter als 
„Epoche“ erwähnten Adventszeit des Jahres 1807, die er vom 


11. November bis 18. December in Jena verlebte, war Minna 


Herzlieb im 19ten Jahre. Sie ſtand im einundzwanzigſten als 
fie im Jahre 1809 aus Jena und dem Trommann’ihen Haufe 
entfernt wurde, wozu die Berheiratung ihrer jüngeren Schwe⸗ 
fter den Anlaß bot. Der wahre Grumd indefjen jcheint in der 
wohlgemeinten Abficht der Freunde gelegen zu haben, fie aus 
dem Goethe'ſchen Gefichisfreife zu entfernen, und ein Zuſam⸗ 
menfein zu trennen, welches möglicherweile zu ernfthaften Ver⸗ 
wicklungen führen konnte. Denn Goethe war verheiratet; er 
hatte erft ein Jahr vor jenem Aufglühen feiner Leidenjchaft 
für Minna Herzlieb feiner Ehe mit Chriftiane Bulpius Die 
ficchlich-bürgerliche Weihe gegeben, und der Gedanke an eine 
Trennung diefer feiner Ehe, Tonnte ihm, wenn er fich auch mit 


dem Thema der Ehefcheidungsfrage, und wir aus dem bereits 


im Jahre 1807 entworfenen Plane der „Wahlverwandtjchaften“ 


*) ©. oben ©. 19. 





268 


ſehen, damals in der Theorie lebhaft beichäftigte, bei feinen 
Berhältniffen wohl jchmerfich in den Sinn kommen, wenn auch 
die Freunde etwas dergleichen befürchten mochten. 

Diefe erfte Periode ihres Jenaifchen Aufenthalts it der 
Slanzpunft in Minna Herzlieb's Leben. Die Auszeichnung, 
welche ihr Goethe angedeihen Tieß, ftellte fie in den Mittel— 
punkt zahlreicher Huldigungen. Zacharias Werner, Riemer, 
Gries und Andere feierten in Gedichten, die fie ihr offen mit- 
teilten, ihre Schönheit und Liebenswirdigfeit, während Goethe 
ihr die feinigen immer nur im Geheimen zuftellte, wobei ihre 
Pflegemutter, rau Frommann nicht unterließ, fie wiederholt 
darauf hinzuweiſen, daß diefe poetifchen Huldigungen nicht ihr 
allein fondern wohl auch anderen gelten dürften. Die Hand: 
ſchriften dieſer Gedichte, ſowie die Briefe, welche Goethe in 
diefer und noch in fpäterer Zeit an fie richtete, ſollen verloren 
fein. Nach einer mir gewordenen Mittheilung ſoll fie felbft 
gegen eine Freundin*) ein Jahr vor ihrem Tode geäußert 
haben, daß fie diefelben verbrannt habe, Doch haben wir Grund 
anzunehmen, daß diefe Mittheilung irrig und daß jene koftbaren 
Reliquien noch irgendwo vorhanden find. 

Aus jener Zeit find ung auch zwei Bildniffe N inne Herz⸗ 
lieb's erhalten. Das eine, ein kleines Medaillonbruſtbild von 
einer Dilettantenhand in Waſſerfarben gemalt, zeigt ſie uns faſt 
noch als Kind von etwa dreizehn bis vierzehn Jahren mit brau⸗ 
nem Lodenhaar, da8 Hinten in einen funftlofen Knoten ge= 
ihlungen,. vorn an der Stirn in Loden aufgefrauft, das lieb⸗ 
lichſte Gefichtchen mit den anmuthoollften jugendlichen Zügen 
einrahmt **). ; Der Ausdrud tft der eines gefpannten Aufmerkens, 


*) Fräul. Alwine Srommann, alademifche Künftlerin, in Berlin lebend. 
**) m Befit des Herrn L. Müller in Züllichau. 
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als ob fie einen Auftrag entgegenzunehmen befliffen je. Das 
zweite, von der tüchtigen Weimarifchen Hofmalerin Louiſe Seid⸗ 
ler*) in Del gemalt, im Befige der noch lebenden jüngeren 
Schwefter befindlih, zeigt fie ung als vollerblühte Jungfrau 
im zwanzigften Jahre. Es ift über halbe Figur, in Tandfchaft- 
Ischer Umgebung. Ein Tuch über die linke Schulter gefchlagen 
läßt rechten Arm und Hand und die jhöne Büſte der ftattlich 
ſchlanken Geftalt völlig frei. Das enganſchließende helle, dicht 
unter dem Buſen gegürtete Gewand geht bis hoch zum Halſe 
hinauf, der von einer mehrfachen ausgezadten breiten „Freeſe“ 
in der Art eines Stuartkragens umſchloſſen if. Das Haupt 
it nach oben von einer flarfen dunklen Haarflechte umgeben; 
das fanfte, wahrhaft engelgleiche Geficht, an beiden Seiten der 
Schläfen von den Hängeloden des fchlicht gefcheitelten, leiſe ge- 
wellten Haares eingefaßt, die Augen von einem unaussprechlich 
tiefen, finnenden und zugleich Fragenden Ausdrude, der Kopf 
feine3 Oval, der gefchloffene Mund von außerordentlicher Lieb⸗ 
lichleit, der Ausdruck endlich des Ganzen überaus fanft, aber 
von einer gewiſſen geheimnigvollen Inſichzurückgezogenheit. Es 
it mit einem Worte durchaus die Geftalt der „Dttilie“ in den 
Wahlverwandtichaften, die hier in vollfommen entjprechendem 
- Bilde vor uns fteht, und die ich mir wenigſtens, feit ich Dies 
Portrait gefehen, nicht anders vorzuftellen vermöchte, 


*) Einiges Nähere über diefe Künftlerin findet man in Guhl's Buche: Die 
Frauen in der Kunftgeichichte (Berlin 1858) ©. 287. 
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Und nicht bloß das Aeußere von Minna Herzlieb'3 Er⸗ 
ſcheinung, fondern auch das innere Weſen erjcheint nach Cha- 
rakter und Eigenart dem dichterifchen Abbilde der Wahlver- 
wandtichaften durchaus entfprechend. Ich laſſe darüber einige 
zuverläffige Mittbeilungen noch lebender Perfonen, die ihr im 
Leben nahe geftanden haben, folgen, ohne diejelben zu nennen. 
So ſchreibt die eine derjelben, daß fie vor ihm ftehe als „eine - 
hohe, fchlanke, imponirende Geftalt, ſchönes Auge, ſchöne, freund- 
fiche anziehende Mienen, ein wohlflingendes Organ, durchaus 
anmuthiges Behaben; in der Kleidung einfach aber gewählt, 
und gefhmadvol. Nicht was man gelehrt nennt, vielleicht 
auch nicht Durch vorzüglichen Schulunterricht gebildet, aber aus⸗ 
geftattet mit nachdentendem tieferfaffenden Geiſte. Bon einem 
herrlichen Herzen, dem tiefften und treneften Pflichtge— 
fühl, Freude und Xeid anderer innig mitempfindend, fern 
von aller Selbſtſucht, fih vielmehr für Andere freu- 
dig aufopfernd. So habe ich fie kennen gelernt und durch 
mehr als funfzig Jahre gekannt. Freilich verlangt die Wahr- 
heit binzufligen: häufig zerfireut, was fie felber gern zuge- 
fand, und von ſchwärmeriſcher Neigung.” 

Ein anderer meiner Berichterftatter, der fie gleichfalls. „von 
Jugend auf gefannt und alle Gelegenheit gehabt hat fie richtig 
zu erfennen“, läßt fich ähnlich über fie vernehmen. „Minna 
Herzlieb*, heißt es in feinem Briefe, „lebte nur für Andere, 
und dachte immer zulegt an fih. Sie wurde von Hoch und 
Niedrig, Yung und Alt, Gebildeten und Ungebildeten von 
Jugend auf bis in ihr hohes Alter verehrt und von allen ihr 
nahe ftehenden geliebt. Ich habe niemals auch nur einen 
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Gedanken von Koketterie an ihr wahrgenommen. Bei der un- 
gemeinen Weichheit ihres Gemüths wohnte ihr doch ein über- 
aus ftrenges Pflihtgefühl bei. Ich habe fie zumeilen, bei 
der Erziehung eines Heinen Mädchens Thränen vergiegen fehen, 
weil fie dem Kinde einen gehegten Wunſch nicht erfüllen durfte, 
ohne von ihren, fehr richtigen Erziehungsgrundfägen abzumei- 
hen, in welchen fie fih aber nicht beirren ließ. Und dabei 
war fie doch ein fo ſchwankender Charakter, daß fie flet3 einer 
Leitung bedurfte, jo miderjprechend dies auch Klingen mag.“ 

Eine dritte Mittheilung über ihre Erſcheinung und ihr 
Weſen in der Jenaifchen Zeit bis in die zwanziger Jahre 
lautet: „Eine regelmäßig ſchöne Gefichtsbildung hatte fie zwar 
nicht, aber ihr reiches dunkles Haar, und ihre großen braunen 
Augen mit dem unbefangen freundlichen Ausdrude, der auch 
um ihren Mund fpielte, ließen nicht an das denfen, was ihr 
etwa fehlen möchte, zumal .da Alles in Harmonie war mit ihrer 
Ichlanten mittelgroßen Geftalt, und mit der Anmuth ihrer Bes 
wegungen, bejeelt durch natürliches Wohlmwollen und be— 
Iheidnes, bingebendes, auf alle ftillen Wünjde 
und Bedürfnifje der Andern aufmerffames und zu- 
gleich neckiſches Weſen. So war es natlirlich, daß fie auf alle, 
die ihr nahten, einen unmiderftehlichen Zauber übte“ — („eine 
reale Zaubrerin” nennt fie eine andere Mittheilung), „der ihr 
auch noch in jpäteren Jahren die Herzen gewann. Ihre Ge- 
müthsart und ihr Wefen hat Goethe in der Schil— 
derung Dttilien’8 fo weit fie fich ihm offenbarten, (2) treu 
wiedergegeben; die fernere Entwidlung der Begebenheiten des 
Romans ift jedoch feine freie Schöpfung, Das jpätere Leben 
Minna Herzlieb's war fein glückliches.“ 

Eine vierte Mittheilung endlich, herrührend von einer Seite, 
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aus ftrenges Pflichtgefühl bei. Ich habe fie zumeilen, bei 
der Erziehung eines Heinen Mädchens Thränen vergießen jehen, 
weil fie dem Kinde einen gehegten Wunfch nicht erfüllen durfte, 
ohne von ihren, ſehr richtigen Erziehungsgrundfägen abzumei- 
hen, in welchen fie fi aber nicht beirren ließ. Und dabei 
war fie doch ein jo ſchwankender Charakter, daß fie flet3 einer 
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Eine dritte Mittheilung über ihre Erſcheinung und ihr 
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von welcher vielleicht die allerumfaffendften Auffchlüfle erwartet 
werden durften, beftätigt die bisher gegebenen Berichte in allen 
wejentlichen heilen, befchränft fi aber in manden andern 
Punkten, melde für das Lebensſchickſal Minna Herzlieb’3 von 
hoher Wichtigkeit find, auf nicht immer verftändliche Andeutun- 
gen. Es fei jehr fchwer, heißt es in berfelben, ein Bild von 
ihr zu geben. „Sp viel weibliche Gefchidlichkeit, Talente und 
Tugenden fie auch befaß, fo Tieblich fie gern mittheilte, — in 
der legten Tiefe blieb ein Berfchloffenes, Berfchleiertes ihr 
Eigen.“ — „Eine folde Krantenpflegerin möchte nicht leicht 
gefunden werden. Gern theilte fie Xeid und Freude mit Andern; 
aber bei Allen was fie hatte und war, hat das, mas ihr 
fehlte, ihr jelbft und Anderen tiefes Leid bereitet. - Ihr fehlten 
Klarheit und Entſchluß, was ihr im Tagesleben fir Viele 
den größten Reiz gab. Wer fie gefannt, kann fie nicht ver⸗ 
gefien, aber es bleibt ſchwer ein Bild von ihr zu geben, weil 
fie gern vor grellem Tageslichte fih in ihr Schnedenhens zu⸗ 
rückzog und leicht verletzt war.“ 


IV. 


Die erſte Periode von Minna Herzliebs's Aufenthalte in 
Jena und im Frommann'ſchen Hauſe währte bis zum Anfange 
des Jahres 1809. Dieſer Aufenthalt hatte ſie geiſtig über 
ihre Jahre entwickelt, während alle Huldigungen, deren Gegen⸗ 
ſtand ſie von Seiten ſo vieler bedeutender Perſonen, und vor 
allen Goethe's ſelbſt war,” die tiefe Beſcheidenheit ihres Weſens 
nicht zu verringern vermochten. Ganz wie bei der Dttilie der 
MWahlverwandtichaften war ihre Entwidlung eine ſpäte und 
langfame, und felbft die Talente, mit welchen fie vorzugsmeije 








wg TE ge m — 


273 


begabt war, das des Gefanges und befonders des Zeichnens, 
entfalteten fich nur allmälig, und es war immer mit einer ge- 


wiffen zagenden Scheu, daß fie diefelben zu produciren wagte. 


Allein die Umgebung, in welcher fie lebte, war mohl geeignet 


. ihr bei ihrer Entwidlung fürdernd zu Hülfe zu kommen. Das 


Frommann'ſche Haus war ein Mittelpunft edelfter Geſelligkeit, 
und äſthetiſch-litterariſcher ſowie wifjenfchaftlicher Intereſſen, 
gern beſucht von allen bedeutenden Männern und Frauen, die 
in den Jahren von 1807 bis 1809 und ſpäterhin theils dauernd, 
theils vorübergehend in Jena weilten, alle überſtrahlend, alle 
erleuchtend und erwärmend Goethe. Und dieſer Mann liebte ſie, 
geftand ihr, daß er fie liebte, war ihr aufgegangen als „der Stern 


ihrer Jugend!" Wir finden ihn in den Jahren von 1807 — 1808 
überaus häufig und lange in Jena verweilend, wo er oft am. 


Theetifche der Frau Frommann die Gefelihaft durch PVorlefung 
neuer Produktionen erfrente*). Zu diefem gehörte auch dag — 
leider unvollendet gebliebene Feftfpiel Pandora, ein Gedicht, in 
welchem man jegt den vollen Herzfchlag des Dichters und feiner 
damaligen glüdlich- unglüdfeligen Liebe zu vernehmen glaubt. 
„Troſtlos zu fein ift Liebenden der ſchönſte Troſt!“ 

Er follte ihn bald felber nöthig haben, diefen Troſt der Troft- 
Ioftgfeit. Denn bald darauf ward die Geliebte feinem Gefichts- 
freife entrückt, und wohl konnte ex ſelbſt klagend von ſich jagen, 


| woas er dem Epimetheus feiner Dichtung in den Mund legt: 


„Mühend verſenkt ängftlih der Sinn 

Sid in die Nacht; fuchet umfonft 

Nach der Geftalt. Ad! wie jo Mar 

Stand fie im Tag fonft vor dem Blid, 
Schwankend erjcheint faum noch das Bild.“ 


*) ©. Briefmechfel ziwifchen Goethe und Knebel I, ©. 318, 823 und 325. 
n. 18 
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Mit aller Kraft wandte er fi) zur Vollendung der „Wahlver- 
wandtfchaften“, in der dichterifchen Beichäftigung mit dem 
Bilde der von ihm gejchiedenen Geliebten Befreiung von feinem 
Schmerze, und in den Bezeichnungen des „lieben“, des „guten“, 
des „ſchönen“, des „herrlichen“, des „himmliſchen Kindes“, mit 
denen er die von ihm gejchaffene Geftalt Ottilien's verherrlichte, 
zugleich feiner eignen Liebe für dag Urbild Genüge zu thun 
fuchend. Schon im September 1809 fandte er den erften Theil 
der Dichtung an feinen alten Yreund Knebel nach Jena. Doch 
muß die Aufnahme, welche fie bei diefem fand, feine allzu- 
günftige gewejen fein; denn als ihn Knebel um den zweiten 
mit Spannung erwarteten Theil bat, fchrieb er ihm zurüd: 
„Den zweiten Theil meines Romans fchide ih Dir nicht, Du 
möchteft mid) darüber noch mehr, als über den erften aus⸗ 
ſchelten“*). Der bier gemeinte Brief Knebels fehlt in ber 
Sammlung! wie denn überhaupt bei der Redaction derfelben 
durch den Kanzler von Müller und Riemer fehr eigenmächtig 
verfahren worden ift. 

Inzwiſchen war Minna Herzlieb zu ihren Anverwandten 
nah ihrer Baterftadt Züllichau zurüdgegangen. Wir können 
die Urfachen nur vermuthen, aus welchen fich der kurze Beſuch, 
auf den es anfangs abgejehen gewefen zu fein feheint, immer 
länger hinauszog. Aber gewiß ift, daß ſich ihre Abmejenheit 
von Jena auf drei big vier Jahre ausdehnte. Ebenſo ift es 
unbefannt, ob ein briefliher Zufammenhang während dieſer 
Zeit mit Goethe ſtattfand; denn alle Nachrichten über ihren 
Briefwechjel mit ihm und der Verbleib dieſes Briefwechſels 
felbft, find zur Zeit noch, wie ich bereitS angedeutet habe und 
unten berichten werde, in ein undurchbringliches Geheimniß ge⸗ 
 ) Brief vom 21. Oltbr. 1809. Goethe und Knebel I, ©, 852. 
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hüllt. Gewiß ift nur foviel, daß mit diefer Periode die Tra- 
gödie ihres Herzensſchickſals begann, in deren Kataſtrophe diejes 
holde ganz zum Glück edelfter Liebe gefchaffene Wefen zuletzt 
mit völlig verfehltem Leben und gebrochenem Geiſte als Opfer 
fallen ſollte. 

Geſchaffen, überall wo ſie erſchien, Liebe zu erwecken, fand 
fie dieſelbe auch in Züllichau wieder. Ein junger ſchleſiſcher 
Adliger, von Schweinig, der damals auf der Anftalt zu Züllichau 
und fpäter in Leipzig feine Studien machte, entbrannte in Liebe 
zu ihr, und Minna theilte bald feine Neigung. Aber die Mut- 
ter des jungen Mannes verfagte ihre Einwilligung zu der Ver⸗ 
bindung des Sohnes mit der bürgerlichen mittellofen, ihr per- 
jönfih unbekannten Waiſe. Das ftarke Pflichtgefühl, das, wie 
wir gejeben haben, einen Hauptzug in Minna's Charalter bil- 
det, ließ ihr darnach feine Wahl. Sie felbit löfte eine Ver⸗ 
bindung, welcher die Einftimmung und der Segen der Mutter 
fehlten, trog des leidenjchaftlichen Widerftrebeng des jungen 
Mannes, der bald darauf in den Freiheitsfampf zog und in 
demfelben oder kurz nach demfelben feinen Tod fand. Zu jpät 
bereute e3 feine Mutter, wie fie felbft geftand, als fie nach dem⸗ 
felben die Geliebte de8 Sohnes perfönlich kennen lernte: durch 
ihre verfagte Einwilligung das Glüd zweier jungen Herzen 
zerftört zu haben. 

Bon da ab blieb Minna Herzlieb's weiteres Jugendleben 
eine fortlaufende Kette herben Mißgeſchicks und bitterer Ent- 
-täufchungen. Es ſchien, — wie eine der mir berichtenden Per- 
jonen, welche diefe Herzensmwirren mit durchlebte — ſich aus⸗ 
drüdt: als ob es ein grauſames Schidfal daranf angelegt habe, 
über ein junges, ſchönes, liebewerthes, mit allein Reize edelſter 
Weiblichkeit jo reich ausgeftattetes Geſchöpf das Schmwerfte und 
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Härtefte zu verhängen, was einem Frauenherzen widerfahren 
fann. 

Minna Herzlieb, auch nad Löſung jenes erften Verlöbniffes 
vielfach ınnmorben, hatte fich, als fie im Herbfte des Jahres 1812 
nach Jena in das Frommann'ſche Haus zurüdfehrte, bereitö wieder 
einem jungen Gelehrten verlobt, ohne der Frommann’schen Familie 
vorher davon Mittheilung zu machen. PVielleiht lag bei der 
Zuſage, melche fie diefem Bewerber, einem jungen Brofeflor, 
por ihrer Rückkehr nad Jena gab, bei ihr der Gedanke zum 
Grunde: daß es ficherer und für alle Theile befler fei, wenn 
ſie in die Nähe Goethe's als Verlobte eines Andern zurückkehre. 
Allein auch diefe Verbindung zerjchlug fih, ohne ihre Schuld, 
durh den Wankelmuth ihres Berlobten, eines unbedeutenden 
Menfchen, der ihren Werth jo wenig erkannte, daß er ihr eine 
Andere vorzog. Sie ertrug ed mit Ruhe und Zaflung, dem 
ihre Natur war von aller Leidenjchaftlichkeit. fern. Noch zwei 
andere Verbindungen, die fih nad diefer Epiſode knüpften, 
und von denen die legte ganz für fie gefchaffen fehien, Löften 
fi) ebenfalls ohne alle Schuld von ihrer Seite, die legte nicht 
ohne großen Schmerz, da fie dieſen Dann, der ihr eine leiden- 
Ichaftliche Liebe entgegenbrachte, ſich aber durch eine frühere 
Berpflihtung in feinem Gewiſſen und feiner Ehre gebunden 
hielt, wieder zu lieben ſich nicht enthalten konnte, 

In diefer Zeit, bald nach ihrer Rückkehr in das Frommann'⸗ 
ſche Haus jcheint nach der Löſung jenes erften Verlöbniſſes eine 
Lebhafte Wiederannäherung Goethe's an Minna Herzlieb oder 
doch eine Wiedererwedung ſeines Schmerz-Gefühls über den 
erften Verluft der von ihm Geliebten und Gefeierten ftattgefun- 
den zu haben. Ich habe dafür allerdings, bei der ftrengen 
Zurüdhaltung und Abfperrung aller andern Quellen, nur ein 
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einziges Zeugniß gefunden. Aber die Zeugniß für feine Liebe 


ft vielfagend, obfchon es nur in wenigen Worten beftebt; denn 


es ift das Zeugniß Goethe's ſelbſt. Im erften Bande der Auf- 
zeihnungen, Tagebücher und Briefe von Sulpice Boiffere, — 
welche beiläufig einen der wichtigften Beiträge zur Kenntniß 
von Goethe's Weſen und fpäterem Leben bilden — erzählt der- 
felbe fein drittes längeres Zuſammenſein und feine Gefpräche 
mit Goethe in Wiesbaden, Frankfurt, Heidelberg, Carlsruhe 
während ber. Monate Auguſt, September und Oftober bes 
Jahres 1815. Am Schluffe diefes Zufammenfeins, während 
defien Goethe fih mit einer bei ihm feltenen und durch das 


‚Leben in der Fremde gefteigerten Offenheit und Vertraulichkeit 


dem von ihm hochgefchägten und geliebten jüngeren Freunde 
über viele Perfönliche ausgefprochen hatte, kamen fie auch auf 
die „Wahlverwandtfchaften” zu fprechen, wobei Goethe „Gewicht 
darauf legte, wie raſch und unaufhaltfam er die Kataftrophe 
herbeigeführt habe”. Dann. heißt es weiter: „die Sterne waren 
aufgegangen; er ſprach von feinem Berhältniß zur 
„Dttilie“, wie er fie Lieb gehabt, und wie fie ihn 
unglüdlih gemadt. Er wurde zulest faſt räthſelhaft ahn⸗ 
dungsvoll in feinen Reden“ *). 

Es ift dies unter Allem, was von und über Goethe bisher 


veröffentlicht worden ift, die einzige Stelle, an welcher er felbft 


diefeg feines Verhältniſſes zu dem Original feiner Ottilie der 
Wahlverwandtichaften gedentt. Um fo mehr ift es daher zu 
beflagen, daß ſich Boifjers bei der Ermähnung diefer intimften 
Herzensergießungen des Dichters, gerade hier in den Aufzeich- 


nungen feines Tagebuchs jo überaus kurz gefaßt hat. 


*) &. Eulpice Boiffere I, ©. 289. 
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Bor mir Tiegt, während ich dies fihreibe, ein Eremplar der 
Ausgabe von Goethe's Gedichten in zwei Theilen (1815 im 
Eotta’fhen Verlage erjchienen), ein Geſchenk Goethe's an Minna 
Herzlieb zu ihrem Geburtstage, und ihr auf dem, dem Titel 
vorhergehenden Blatte vom Dichter eigenhändig mit den fol- 
genden Berfen feiner fchönen, Träftigfeften Lateinifchen Hand- 
ſchrift zugefchrieben: 

„Wenn Kranz auf Kranz den Tag ummindet, 
Sey diefer auch Ihr zugewandt; 

Und wenn Sie bier Belannte findet, 

So hat Sie Sich vielleiht erfannt.” 


Jena am 22. Mai 1817. Goethe. 


Gegenüber auf der inneren Deckelſeite des Bandes iſt die von 
dem blauen Couverte abgeſchnittene Aufſchrift von Goethe's 
Hand: An Fräulein Wilhelmine Herzlieb, ſorgfältig eingeklebt. 
Man ſieht es den Zügen der Schrift an, wie ſehr der Schrei⸗ 
bende befliffen gemwejen tft, denfelben den fauberften Ausdrud 
zu geben, und wie er mit langfam verweilender Hand die Worte 
niedergefchrieben hat. Das Gedicht ward fpäter in die Ausgabe 
legter Hand aufgenommen, aber ohne die Perfon und den Tag 
zu bezeichnen, denen es gewidmet war, bloß unter der Ueber- 
Ihrift: „Zum Geburtstag mit meinen Heinen Gedichten“. Nur 
in den „Aufflärenden Bemerkungen“ zu vielen diefer Gelegen- 
heitögedichte findet fih zu diefem der Zuſatz: „mit meinen 
fleinen Gedichten, mo Sie fih auf mandem Blatt wie im 
Spiegel wiederfinden konnte“. Es bezieht ſich diejer letztere 
Zuſatz vor allen auf die im zweiten Bande erhaltenen an Sie 
gerichteten und in den Fahren 1807—1809 gedichteten Sonette, 
von denen jedoch "in diefer Ausgabe nur die erften fünf- 
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zehn mitgetheilt find. Das fechzehnte und fiebzehnte, in wel⸗ 
chem lebteren fogar der Name der Geliebten in Form einer 
Charade außgefproden war, mochte der Dichter aus leicht be- 
greifliden Gründen damals noch nicht veröffentlichen. Und doch 
hätte es das liebenswürdige Weſen wohl verdient, daß er wenig- 
ſtens fpäter bei Gelegenheit jene8 Geburtstagsgedichts ihren 
Namen den Sternen feines- dichterifch verflärten Liebeslebens 
als einen der reinften und glänzendften eingereiht hätte. 

Faft ein halbes Jahrhundert bewahrte Minna Herzlieb dies 
Buch mit feiner Infchrift als eine ihrer Foftbarften Reliquien 
aus der Zeit ihrer glüdlichen Jugend, bis fie es kurz vor ihrem 
Tode nebft den übrigen Werfen Goethe's einer jungen Ver- 
wandten, Fräulein B., vermachte. Diefe Heilighaltung von 
Goethe's ſchriftlichem Andenken ift infofern wichtig, ala ſie mir 
den fihern Beweis dafür zu Tiefern fcheint: dag Minna die 
Driginalhandjchriften der andern von Goethe an Sie gerichteten 
und ihr immer von ihm felbft zugeftellten Gedichte, fo wenig 
als die von ihm in ihrem Beſitze befindlichen Briefe verbrannt 
haben wird, obſchon die noch lebende Tochter des Frommann'⸗ 
Then Haufes gegen mich behauptete: dies von ihr felbft ein 
Yahr vor ihrem Tode gehört zu haben. Ich komme auf diefen 
Punkt fpäter noch zurück. 

Nicht ohne Rührung vermweilten meine Augen auf den Blät- 
tern dieſes Buches, das fo lange Jahre im Beige der Dahin- 
gejchiedenen geweſen, ihr in unzähligen Stunden der Trübſal 
das Andenken an ihren „Jugendſtern“ tröftend erneuert hatte. 
Dabei muß ich eines Umftandes gedenken, weil er mir einen 
harakteriftiihen Zug ihres Weſens auszufprechen jcheint. Auf 
feinem einzigen aller diefer Blätter nämlich fand ich irgend 
ein äußerliches Zeichen, eine Randbemerkung, ein unterftrichenes 
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Bor mir Tiegt, während ich dies fchreibe, ein Eremplar der 
Ausgabe von Goethe's Gedichten in zwei Theilen (1815 im 
Eotta’fchen Verlage erjchienen), ein Geſchenk Goethe's an Minna 
Herzlieb zu ihrem Geburtstage, und ihr auf dem, dem Titel 
vorhergehenden Blatte vom Dichter eigenhändig mit den fol- 
genden Verſen feiner fchönen, kräftigfeften lateiniſchen Hand⸗ 
ſchrift zugefchrieben: 

„Wenn Kranz auf Kranz den Tag umwindet, 
Sey diefer auch Ihr zugewandt; 

Und wenn Sie bier Belannte findet, 

So hat Sie Sich vielleigt erfannt.” 


Jena am 22. Mai 1817. Goethe. 


Gegenüber auf der inneren Dedeljeite des Bandes ift die von 
dem blauen Couverte abgejchnittene Auffchrift von Goethe's 
Hand: An Fräulein Wilhelmine Herzlieb, forgfältig eingeflebt. 
Man fieht e8 den Zügen der Schrift an, wie fehr der Schrei- 
bende beflifjien gewejen ift, denfelben den fauberften Ausdrud 
zu geben, und wie er mit langſam verweilender Hand die Worte 
niebergefchrieben hat. Das Gedicht ward fpäter in die Ausgabe 
legter Hand aufgenommen, aber ohne die Perfon und den Tag 
zu bezeichnen, denen es gewidmet war, bloß unter der Ueber- 
Ihrift: „Zum Geburtstag mit meinen Heinen Gedichten“. Nur 
in den „Aufflärenden Bemerkungen“ zu vielen dieſer Gelegen- 
heit3gedichte findet fi zu dieſem der Zufag: „mit meinen 
fleinen Gedichten, mo Sie fi auf manchem Blatt wie im 
Spiegel wiederfinden konnte“. Es bezieht fich diefer letztere 
Zufag vor allen auf die im zweiten Bande erhaltenen an Sie 
gerichteten ımd in den Fahren 1807—1809 gedichteten Sonette, 
von denen jedoch 'in diefer Ausgabe nur die erften fünf- 
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zehn mitgetheilt find. Das fechzehnte und, fiebzehnte, in wel 
hem Ießteren fogar der Name der Geliebten in Form einer 
Charade außgefprochen war, mochte der Dichter aus Leicht be— 
greiflihen Gründen damals noch nicht veröffentlichen. Und doc 
hätte e8 daS liebenswürdige Weſen wohl verdient, daß er wenig— 
ſtens fpäter bei Gelegenheit jenes Geburtstagsgedichts ihren 
Namen den Sternen feines- dichterijch verklärten Liebeslebens 
als einen der reinften und glänzendften eingereiht hätte, 

Faft ein halbes Jahrhundert bewahrte Minna Herzlieb dies 
Buch mit feiner Inſchrift als eine ihrer Foftbarften Reliquien 
aus der Zeit ihrer glüdlichen Jugend, bis fie e8 kurz vor ihrem 
Tode nebft den übrigen Werken Goethe's einer jungen Ver⸗ 
wandten, Präulein B., vermachte. Diefe Heilighaltung von 
Goethe's ſchriftlichem Andenken ift infofern wichtig, als fie mir 
den fichern Beweis dafür zu Tiefern ſcheint: dag Minna die 
Driginalhandfchriften der andern von Goethe an Sie gerichteten 
und ihr immer von ihm jelbft zugeftellten Gedichte, fo wenig 
als die von ihm in ihrem Beſitze befindlichen Briefe verbrannt 
haben wird, obfehon die noch lebende Tochter des Frommann’- 
Then Hauſes gegen mich behauptete: dies von ihr felbft ein 
Jahr vor ihrem Tode gehört zu haben. Ich komme auf diefen 
Punkt jpäter noch zurüd, 

Nicht ohne Rührung vermeilten meine Augen auf den Blät- 
tern dieſes Buches, das fo lange Fahre im Befige der Dahin⸗ 
gefchiedenen gemwejen, ihr in unzähligen Stunden der Trübſal 
das Andenfen an ihren „Jugendſtern“ tröftend erneuert hatte, 
Dabei muß ich eines Umſtandes gedenken, weil er mir einen 
harakteriftiichen Zug ihres Weſens auszufprechen ſcheint. Auf 
feinem einzigen aller diefer Blätter nämlich fand ich irgend 
ein äußerliches Zeichen, eine Randbemerkung, ein unterftrichenes 
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Bor mir liegt, während ich dies ſchreibe, ein Eremplar der 

abe von Goethe's Gedichten in zwei Theilen (1815 im 
ſchen Verlage erfchienen), ein Geſchenk Goethe's an Minna 
ieb zu ihrem Geburtstage, und ihr auf dem, dem Titel 
:gehenden Blatte vom Dichter eigenhändig mit den fol- 
3 Berfen feiner ſchönen, kräftigfeſten lateiniſchen Hand- 
zugefchrieben: 

„Wenn Kranz auf Kranz ben Tag umwindet, 

Sey biefer aud Ihr zugewandt; 

Und wenn Sie hier Belannte findet, 

So Hat Sie Sic) vieleicht erkannt.“ 


Jena am 22. Mai 1817. Goethe. 


tiber auf der inneren Dedelfeite de Bandes ift die von 
blauen Couverte abgefchnittene Aufſchrift nom Goethe's 
: An Fräulein Wilhelmine Herzlieb, forgfältig eingeffebt. 
fieht e8 den Zügen der Schrift an, wie fehr der Schrei- 
befliffen geweſen ift, denfelben den fauberften Ausdrud 
jen, und wie er mit langfam vermweilender Hand die Worte 
gefchrieben hat. Das Gedicht warb fpäter in die Ausgabe 
Hand aufgenommen, aber ohne die Perfon und ben Tag 
zeichnen, denen es gewidmet war, bloß unter der Weber- 
: „Zum Geburtstag mit meinen Heinen Gedichten“. Nur 
n „Xufflärenden Bemerkungen“ zu vielen diefer Gelegen- 
ebichte findet fi zu diefem der Zufag: „mit meinen 
ı Gedichten, wo Sie fih auf mandem Blatt wie im 
el wieberfinden konnte“. Es bezieht ſich diefer letztere 
vor allen auf die im zweiten Bande erhaltenen an Sie 
eten und in den Jahren 1807—1809 gebichteten Sonette, 
venen jeboch in diefer Ausgabe mur die erften fünf- 
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zehn mitgetheilt find. Das fechzehnte und fiebzehnte, in wel⸗ 
chem letzteren ſogar der Name der Geliebten in Form einer 
Charade außgefprochen war, mochte der Dichter aus leicht be- 
greiflichen Gründen damals noch nicht veröffentlichen. Und doch 
hätte es das liebenswürdige Weſen wohl verdient, daß er menig- 
ſtens fpäter bei Gelegenheit jenes Geburtstagsgedichts ihren 
Namen den Sternen feines- dichteriich verflärten Liebeslebens 
als einen der reinften und glänzendften eingereiht hätte, 

Faft ein halbes Jahrhundert bewahrte Minna Herzlieb dies 
Buch mit feiner Inſchrift als eine ihrer Toftbarften Reliquien 
aus der Zeit ihrer glüdlichen Jugend, bis fie e8 kurz vor ihrem 
Tode nebft den übrigen Werken Goethe's einer jungen Ber- 
wandten, Fräulein B., vermachte. Dieje Heilighaltung von 
Goethe's fchriftlichem Andenken ift infofern michtig, als fie mir 
den fichern Beweis dafür zu liefern fcheint: daß Minna die 
Driginalbandfchriften der andern von Goethe an Sie gerichteten 
und ihr immer von ihm felbft zugeftellten Gedichte, fo mwenig 
als die von ihm in ihrem Beflge befindlichen Briefe verbrannt 
haben wird, obſchon die noch lebende Tochter des Yrommann’- 
ſchen Haufe gegen mich behauptete: dies von ihr felbft ein 
Jahr vor ihrem Tode gehört zu haben. ch komme auf diefen 
Punkt fpäter noch zurück. 

Nicht ohne Rührung vermeilten meine Augen auf den Blät- 
tern dieſes Buches, das fo lange Jahre im Befige der Dahin- 
gejchiedenen gewejen, ihr in unzähligen Stunden der Trübfal 
das Andenken an ihren „Jugendſtern“ tröftend erneuert hatte. 
Dabei muß ich eines Umftandes gedenken, meil er mir einen 
harakteriftiihen Zug ihres Weſens auszufprechen fcheint. Auf 
feinem einzigen aller diefer Blätter nämlich fand ich irgend 
ein äußerliches Zeichen, eine Randbemerkung, ein unterftrichenes 
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Wort, oder auch nur einen Bleififtftrih an der Seite, die es 
verrathen hätten, daß dies oder jenes Gedicht oder Wort bie 
Leferin näher berührt hatte, — felbft nicht bei den Gedichten, 
die, an Sie gerichtet, die Verehrung und Liebe des- Dichters 
für Ste ausfprechen! Ich weiß nicht ob es Andere nachempfin- 
den, — aber mich erfüllte diefe keuſche Enthaltſamkeit mit 
einem Gefühle inniger Verehrung, und ich glaubte auch in 
diefem Zuge die Ottilte der Wahlverwandtfchaften wieder zu er⸗ 
fennen. — 

Die Beziehungen, welche ſeit Minna SHerzlieb’s üctehr 
in das Frommann'ſche Haus zwifchen ihr und Goethe ftattfan- 
den, find bis jegt noch in ein undurchbringliches Dunkel ge- 
hüllt. Nur eine Spur davon glaube ich, außer den beiden fo 
eben erwähnten in einem Gedicht aufgefunden zu haben, wel- 
ches Goethe feinem vertrauten Yreunde Sulpice Boifjers ein 
Jahr nach dem oben angeführten Gedichte zu Minna Herzlieb’s 
Geburtstage mittheilte. Es find dies die unter der Ueberſchrift: 
„Urworte, orphiſch“ fpäter der Sammlung feiner Gedichte ein- 
verleibten*) fünf Strophen. Beranlaßt wurden fie durch feine 
Beihäftigung mit den Arbeiten Hermann’3, Welker's und an- 
derer über die griechiiche Mythologie und die jogenannten Or- 
phifchen Gedichte. Er verfuchte es, die in den legteren behan- 
belten Begriffe der Mächte, welche das Leben des Menſchen 
bedingen und geftalten, wie er felbft an Boiſſers jchreibt, „aus 
eigner Erjahrungs-Lebendigkeit wieder aufzufrifchen“. So wurde 
auch dies Gedicht, wie faft alle ähnlichen, ein Gelegenheits⸗ 
gedicht und zugleich eine Confeffion, in welcher fich fein eignes 
Schickſal wiederfpiegelte, Das Gedicht ift unterzeichnet: Jena 
den 21. Mai 1818, alfo am Borabende von Minna Herzlieb's 


*) Werte Ausg. letzter Sand ILL 101. XLIX. 107A. 
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Geburtstage, und war höchſt wahrfcheinlich zunächft ihr felbft 
beftimmt, wie es denn auch mit der Anfpielung auf den Ge⸗ 
burtstag derfelben in der erften Strophe: 


„Die an dem Tag, der Dich der Welt verliehen ꝛc.“ 


beginnt, und im Verlaufe gleichfam eine Gefchichte ihres und 
feines. Schickſals giebt. Die Zeilen der dritte Strophe, in 
welcher nach ber Liebe und ihrem Glücke, das Walten herber 
„Nothwendigkeit“ gefchildert wird, Yauten: 


„Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten: 
Bedingung und Gefe und aller Wille 

HM nur ein Wollen, weil wir eben follten, 

Und vor dem Willen ſchweigt die Willkür ftille. 

Das Liebfte wird vom Herzen weggeſcholten, 
Den: harten Muß bequemt ſich Will und Grilfe. 

So find wir fcheinfrei denn, nach manchen Jahren, 
Nur enger dran als wir im Anfang waren.“ 


Und damit Fein Zweifel übrig bleibe, wie fehr der Dichter, der 
es befanntlich Tiebte, das Individuelle in ein Allgemeines zu 
verwandeln, und in daffelbe fein Befonderftes „hinein zu ge- 
heimniſſen“, bier mit feinem eigenen Schickſale betheiligt war, 
hat er dieje Betheiligung, die ihn „in der Gegenwart“ ganz 
auf diefelbe Weife „gefangen hielt“, felbft in dem Commentare 
ausgeſprochen, mit welchem er fpäter diefe Stanzen zu begleiten 
für nöthig fand. In demfelben heißt e8 von diefer Strophe: 
fie bedürfe wohl feiner Anmerkungen weiter. „Niemand ift, 
dem nicht Erfahrung genugfame Noten zu folhem Terte dar- 
reiht, Niemand, der fich nicht peinlich gezwängt fühlte, wenn 
er nur Erinnerungsweiſe fich ſolche Zuftände hervorrufe, gar 
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Mander, der verzweifeln möchte, wenn ihn Die 
Gegenwart alfo gefangen hält“ *). 


V. 


Bisher iſt von Minna Herzlieb's weiteren Schickſalen nur 
berichtet und auch in den früheren Ausgaben meines Buches 
nacherzählt worden: „daß fie ſich etwa zehn Jahre nach ihrer 
Ruckkehr in das Frommann'ſche Haus verheiratet und in der 
Ehe mit einem mäßig geliebten, gleichalterigen Manne eine 
Art ruhigen Glücks gefunden habe“. Aber diefer Bericht, ob- 
ſchon demjelben diejenigen Perfonen, welche dazu berechtigt und 
befähigt waren, aus Gründen, die nur ihnen befannt fein 
mögen, niemal3 widerfprochen haben, ift leider falfch, ja es ift 
das abfolute Gegentheil der Wahrheit. Denn umgekehrt be- 
gann mit diefer Verheiratung grade die tragische Kataftrophe 
in dem eben des eben fo fchönen und liebenswürdigen als 
unglüdlichen Weſens. 

Es war im Jahre 1821, dag Minna Herzlieb fi mit dem 
Dberappellationgrathe Walch, Profeſſor an der Univerfität Jena 
verheiratete. Er mar. der Nachlomme eines alten gelehrten 
Profeflorengefchlechts, zwanzig Jahre älter als Minna, welche 
damals im zweinnddreißigften Jahre ftand, ein Tenntnißreicher 
Gelehrter, aber beſchränkten, Heinen und engen Geiftes, gut- 
müthig aber pedantifch, ſchwach von Charakter und ohne Hal- 
tung und Würde auch im Aeußeren. Dazu war diefes fein 
Aeußeres von abfchredender Häplichkeit und fo bildete auch in 
diefer, wie in jeder andern Hinficht feine ganze Erſcheinung den 
8) Werte: Ausg. Iekt. Sand XLIX, ©. 14. 
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grellſten Gegenfag zu Minna Herzlieb’3 vollendeter Anmuth, 
Schönheit und Geiftesfriiche. Wie war e8 möglich, fo fragt man 
ſich Angefichts einer ſolchen Disharmonie, daß fie ſich entjchließen 
fonnte, diefem Manne ihre Hand zu reichen, der ihrem ganzen 
Weſen zuwider war? in eine Verbindung zu willigen, die, wie 
fih nur zu bald zeigen follte, bei folder Ungleichartigfeit das 
Unglüd ihres ganzes Lebens ward und werden mußte? 

Ich will verfuhhen dies pſychologiſche Räthſel, fomeit es 
nach den mir zu Gebote ftehenden Mittheilungen möglich iſt, 
durch Kombination der thatjächlich feftftehenden Umftände zu 
löſen. 

Die Liebe des armen Wal — den auch fein Schickſal 
ift geeignet uns Theilnahme einzuflögen — zu der fehönen 
Minna Herzlieb war eine tiefere und andauerndere, als man 
pon ihm hätte erwarten follen. Er fette feine Bewerbungen 
Jahre lang fort, und Feine Abweifungen feiner Bewerbung, 
deren er mehrere von Minna empfing, hielten ihn ab, ihr feinen 
Antrag wieder und immer wieder zu erneuern. Er war daneben 
ein Mann von Rang und ehrenvoller bürgerlicher Stellung 
und befaß zugleich ein, für Jenaiſche Verhältniffe nicht unbe- 
deutende3 Vermögen. Minna war arm und mittellos. Mehr⸗ 
fache Ausfichten auf eine Verbindung nach ihrer Neigung, die 
ihr zugleich eine eigne gefeftete Eriftenz hätten fichern mögen, 
hatten fich, wie wir fahen, zerfchlagen. Sie lebte als Pflege- 
tochter in einem nicht eben reichen Haufe, in einer Yamilie, wo 
eine unverheiratete Tochter durch das Dafein einer allgemein 
geliebten und bewunderten Schönheit ficherlih nicht in ihren 
eignen Ausfichten gefördert wurde; und mehr als einmal mochte 
Minna ſelbſt fih jagen, daß fie derfelben, bei aller gegenfeitigen 
Zuneigung, doch im Wege ftehe, daß fie zugleich dem Haufe, 
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dag fo lange für ihren Unterhalt geforgt, eine Laſt fei und noch 
mebr eine foldhe mit den Jahren werden könne. Auch wäre es 
nur menschlich und begreiflih, wenn ihr foldhe Erwägungen — 
bei ihrem beftändig wiederholten Ablehnen der Bewerbungen 
eineg Mannes, der den äußern Umftänden nad, flir ein armes 
Mädchen im Anfange ber dreißig immerhin eine fogenannte 
„gute Parthie“ heißen Tonnte, — auch von andern Seiten her 
zu bedenten gegeben worden wären. Trotzdem widerftand fie 
lange. Aber die Erwägungen obiger Art wurden ftärfer und 
dringender, fie jelbft war ſchwach und willenlos, und ihrem in⸗ 
nerften Wefen nach ungeeignet den Wünfchen anderer beharrlich 
und auf die Dauer zu miberftreben. Dazu kamen die wieder- 
holten Täufchungen, die fie in ihren Herzenshoffnungen im Lanfe 
der Jahre erlitten hatte. Eine Tradition, die ich nicht verbürgen 
mag, Spricht fogar von folchen Täufchungen, welche abfichtlich 
von dritter Hand zur Aufhebung eines früheren Verlöbniſſes 
herbeigeführt worden feien. Was die Umgebung, die Familie 
in der fie lebte, anlangt, fo tft e8 anzunehmen, daß diefelbe 
ber Bewerbung Walch's ficherlich nicht entgegentrat, ja unter 
den obmaltenden Verhältnifien diejelbe eher zu beglinftigen ge= 
neigt fein mußte — ein Berhalten, welches fein Billiger, der 
Welt und Menfchen Tennt, tadeln wird.” Gewiß aber fcheint, 
daß ein ernfthaftes Widerftreben und Abrathen von diefer Seite 
nicht ftattgefunden haben wird, da nach Allem was wir von 
Minna Herzlieb’3 Wefen und Charakter willen, ein ſolches Ver⸗ 
halten, das mit ihrem eignen tieferen Widerftreben harmonixte, 
feine Wirkung unmöglich hätte verfehlen können. 

Das endgültige Berlöbnig mit Walch erfolgte im Frühlinge 
bes Jahres 1821. Der Brautitand mar ein überaus tranriger, 
und die fehreiende Disharmonie diefes Paares drängte ſich je= 


Be 
Ss. .... 


25 

Dem ai, der ım deu Kreis teiniken trat. Eu ned bebender 
Zeug, cın Yebenigenehe Miiumı’2, der al! junger Stadent Rh 
in Dieiem Zeile bejant. ihreibt Darüber: „Der Profeñer Dal 
wer zrwig cm chrensrrter Maun, aber ebenio gerißlich em 
hochũt troduer Gelchrier und zu Minna's Weĩen und Charafter 
then je gewihfuh ein Ag entgegengeiegter und abitoßenber 
Bel Jh wer mit den ichen Berlcebten cımen Abend im From⸗ 
maun ichen Dauie zuisumen, und obgleich Damals ein junger 
und wenig urtheilsfähiger Menich, kennte id) dech das ge» 
drückte Bejen, weldes da3 Brautpaar ın den Kreis brachte, 
gar wohl bemerken und nur mit innigem Bedanern und übler 
Ahanng an Minna's Zufmuft denfen Die Heirat geſchah auf 
Betrieb und Zureden der Frau Frommann, gewiß von ihrer 
Seite in guter Abficht; aber Die kluge und fehr energiiche Fran 
bat ſich bitter getäufcht.“ — 

Allerdings ward die Erwartung eines Glüdes von tiefer 
Berbindung zweier jo disparater Elemente für diejenigen, welche 
auf ein ſolches gehofft hatten, zu einer fürditerlichen Tänfchung. 
Der Zwang, den fie fih angethan, rächte ſich in entfepficher 
Beije an der Unglüdlichen. Unmittelbar nad) der im September 
1821 im Frommann'ſchen Haufe ftattgefundenen Hochzeit, wie 
einige jagen, jedenfall3 kurz nach derjelben, verließ Minna ihren 
Gatten, und entfloh nach ihrer Baterftadt und zu ihren Ber 
wandten. Sie war in einen Zuftand von Gemüthstranfheit ver⸗ 
fallen, der ſich inbefien bald nad ihrer Ankunft zu befiern be» 
gann. Da ihr Satte in eine Scheidung zu willigen verweigerte, 
wurden im Laufe der Sabre, auf feinen Betrieb und mit Unter⸗ 
ſtützung von Freunden, mehrmals Berfuche zur Wiedervereinigung 
gemacht, zu denen fi Minna um fo eher bewegen ließ, als der 


. Zwiefpalt in ihrem Innern zwifchen ihrer unüberwindlichen Ab⸗ 
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das fo lange für ihren Unterhalt gejorgt, eine Laſt fei und noch 
mehr eine folche mit den Jahren merden könne. Auch wäre es 
nur menſchlich und begreiflih, wenn ihr folche Erwägungen — 
bei ihrem beftändig wiederholten Ablehnen der Bewerbungen 
eines Mannes, der den äußern Umftänden nad, für ein armes 
Mädchen im Anfange der dreißig immerhin eine fogenannte 
„gute Parthie“ heißen Tonnte, — auch von andern Seiten her 
zu bedenken gegeben worden wären. Trotzdem widerftand fie 
lange. Aber die Erwägungen obiger Art wurden ftärfer und 
dringender, fie jelbft mar ſchwach und willenlos, und ihrem in⸗ 
nerften Weſen nach ungeeignet den Wünfchen anderer beharrlich 
und auf die Dauer zu miderftreben. Dazu kamen die wieder⸗ 
holten Täuſchungen, die fie in ihren Herzenshoffnungen {m Laufe 
ber Jahre erlitten hatte. Eine Tradition, die ich nicht verbürgen 
mag, Spricht fogar von ſolchen Täufchungen, welche abſichtlich 
von dritter Hand zur Aufhebung eines früheren Berlöbnifies 
herbeigeführt worden ſeien. Was die Umgebung, die Familie 
in der fie lebte, anlangt, fo ift e8 anzımehmen, daß diefelbe 
ber Bewerbung Walch's ficherlich nicht entgegentrat, ja unter 
den obmwaltenden Verhältniffen dieſelbe eher zu begünftigen ge= 
neigt fein mußte — ein Verhalten, welches fein Billiger, der 
Welt und Menſchen Tennt, tabeln wird. Gewiß aber fcheint, 
daß ein ernfthaftes Widerftreben und Abrathen von diefer Seite 
nicht ftattgefunden haben wird, da nach Allem was wir von 
Minna Herzlieb’3 Wefen und Charakter wiſſen, ein ſolches Ver⸗ 
halten, das mit ihrem eignen tieferen Widerftreben harmonirte, 
feine Wirkung unmöglich hätte verfehlen können. 

Das endgültige Verlöbnig mit Walch erfolgte im Frühlinge 
bes Jahres 1821. Der Brantftand war ein überaus trauriger, 
und die fehreiende Disharmonie dieſes Paares drängte fich je 
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dem auf, der in den Kreis deſſelben trat. Ein noch lebender 
Zeuge, ein Lebensgenoffe Minna’s, der als junger Student ſich 
in diefem Falle befand, fchreibt darüber: „Der Profefior Walch 
war gewiß ein ehrenhafter Mann, aber ebenjo gewißlich ein 
höchſt trockner Gelehrter und zu Minna's Weſen und Charalter 
eben jo gewißlich ein völlig entgegengejettter und abſtoßender 
Pol. Ich war mit den fehon Verlobten einen Abend im Yrom- 
mann'ſchen Haufe zufammen, und obgleich damals ein junger 
und wenig urtheilsfähiger Menſch, Tonnte ich doch das ge- 
drüdte Wefen, welches das Brautpaar in den Kreis brachte, 
gar wohl bemerken und nur mit innigem Bedauern und übler - 
Ahnung an Minna's Zukunft denfen. Die Heirat geſchah auf 
Betrieb und Zureden der Frau Frommann, gewiß von ihrer 
Geite in guter Abficht; aber die Kluge und fehr energijche Frau 
bat fich bitter getäuſcht.“ — 

Allerdingd ward die Erwartung eines Glückes von diefer 
Berbindung zweier jo disparater Elemente für diejenigen, welche 
auf ein folches gehofft hatten, zu einer fürchterlichen Täuſchung. 
Der Zwang, den fie ſich angethan, rächte fich in entfeglicher 


Weiſe an der Unglüdlichen. Unmittelbar nach der im September 


1821 im Frommann'ſchen Haufe ftattgefundenen Hochzeit, wie 
einige jagen, jedenfalls kurz nach derjelben, verließ Minna ihren 
Gatten, und entfloh nad ihrer Baterftadt und zu ihren Ver⸗ 
wandten. Sie war in einen Zuftand von Gemüthskrankheit ver- 
fallen, der ſich indeflen bald nad ihrer Anfunft zu befiern be- 
gann. Da ihr Gatte in eine Scheidung zu willigen verweigerte, 
wurden tim Laufe der Jahre, auf feinen Betrieb und mit Unter- 
ſtützung von Freunden, mehrmals Verjuche zur Wiedervereinigung 
gemacht, zu denen ſich Minna um fo eher bewegen ließ, ald der 


Zwieſpalt in ihrem Innern zwilchen ihrer unliberwindlichen Ab⸗ 
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neigung und dem was fie als ihre einmal übernommene Pflicht 
betrachtete, ihrem weichen Gemüthe Teine Ruhe ließ. Aber alle 
diefe Berfuche eines erneuerten Zufammenlebens, welche im Laufe 
von zehn Jahren und darüber angeftellt wurden, erwiejen fich 
nach kurzer Zeit als vergebliche und hatten ſtets einen Rück⸗ 
fall in Gemüthskrankheit zur Folge. Bei dem dritten Verſuche 
fhrieb fie einem treuen Berather und Freunde: „ES ift ſchreck⸗ 
lich, aber wenn ich in meiner Stube“ — fie hatte bei ihrem 
Gatten eine ganz eigne Wohnung für fich jelbft — „arbeite 


und Walch's Stimme nur im Hauöflure höre, auch wenn ich 


gewiß weiß, daß er nicht zu mir eintreten wird, fo zittere ich 
Ihon am ganzen Körper!" „Diefe unüberwindlidhe Abnei- 
gung — welche wieder an das Wejen der Ottilie der Wahlver- 
wandtichaften erinnert — war und ift“, wie mein. Berichterftatter 
binzufügt, „grade denen am räthfelhafteften, welche Minna am 
genaueften kannten, da wir täglich in den langen Jahren unjres 
Zufammenlebend mit ihr niemal3 andre Wahrnehmungen ge= 
macht haben, als daß fie mit jedem, ohne Unterfchied des Standes 
und der Bildung auf die liebevollſte und geeignetfte Weife ums 
zugehen wußte,“ 

So mußten denn endli alle diefe Verfuche aufgegeben 
werden, Minna blieb von ihrem Gatten biß zu deſſem Tode 
(1853) getrennt. Derſelbe vermachte ihr einen Theil feines 
Vermögens, wie er fie auch während der 32 Jahre der Tren- 
nung durch eine Penfton unterftügt hatte, welche fie nach lan⸗ 
gem Widerftreben annahm. Noch zwölf weitere Jahre lebte 
die Bedauernswerthe in ſtiller Zurüdgezogenheit von der Welt 
ihr verfehltes Leben, das fie als eine ſchwere Laft empfand. Es 
liegt ein Brief vor mir, den fie an eine entfernte jlingere Ber- 
wandte bei dem Tode von deren Mutter im Jahre 1846 ge- . 
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jhrieben bat. In demfelben äußert fie fich über diejes Ereig- 
niß unter andern mit den Worten: „für fie war ihr Tod flcher 
eine Wohlthat, da fie ſoviel gelitten bat. ch gönne ihr von 
Herzen die Ruhe, die mir fhon Jahre lang als meine 
Ihönfte Hoffnung erſcheint; und doch bin ich Törperlich 
fo ganz gefund. Aber defto mehr leidet oft mein Gemüth.“ 
Die Züge ihrer großen freien Handjchrift in diefem Briefe er- 
innern an die Handfchrift Goethe's, der auch diefen Zug bei 
feiner „Ottilie” benußt hat. 

Die anhaltend ſich wiederholten Störungen in ihrem Ge- 
müthe, welche von einer unbezwinglichen fortwährenden Unruhe 
begleitet waren, veranlaßten ihre Angehörigen zu mehrmaligen 
Berfuchen, ihr durch den Aufenthalt in verjchiedenen Heilan⸗ 
ftalten für Gemüthskranke Herftellung zu fehaffen. Ihr Uebel, 
bei welchem natürlich auch ihr DVerftand, wenngleich nur in ge⸗ 
ringem Grade in Mitleidvenjchaft gerathen mußte, wurde ge⸗ 
nährt und gefteigert durch ihr Empfinden, in welchem fie es 
„ſich bauptfählih als Sünde anrechnete, ihren Mann gehei- 
ratet zu haben, objchon fie fih*, — fügt mein Gewährämann 
hinzu, — „lange gemig dagegen gefträubt und ihn viele Jahre 
hindurch mit feinen Bewerbungen immer abgewiefen hatte, bis 
fie fich endlich, wohl durch unaufhörliches Veberreden bewogen, 
zu der unglücfeligen Heirat entjchloß“. 

Da ein erfter, in Sorau gemachter Heilungsverſuch miß- 
lungen war, brachte man fie in eine Heilanftalt in der Nähe 
von Leipzig, von wo fie nach zwei Jahren als hergeftellt zu 
ihren Verwandten zurückkehrte. Aber nach längerer Zeit kehrten 
iene Gemüthsſtörungen wieder, und fie jelbit verlangte zulegt, 
auf's Neue in eine Anftalt für Gemüthskranke gebradt zu 
werden. Bor ihrer Abreife in die Heilanftalt zu Görlig über⸗ 
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gab fie einem Yreunde zwei verfiegelte Packete, die im Falle 
ihre Todes, dag eine, ihr Xeflament enthaltend, an ihre 
Schmefter, das andere an Fräulein Alwine Frommann in Berlin 
gejendet werben follten. Der Auftrag ward nach ihrem in der 
Heilanftalt erfolgten Tode gemwiffenhaft vollzogen. 


Minna Herzlieb ftarb am 10. Juli 1865, im fechsundfieb- 
zigften Jahre in der Heilanftalt zu Görlitz. So endete in einem 
„Irrenhauſe“ ein Leben, dem in feiner Jugend die hellften 
Sterne geftrahlt, ein Wejen, dem der größte Dichter Deutfch- 
lands feine Liebe geweiht, fie in feinen ergreifendften Dichtungen 
durch den Ausdrud höchfter Liebe und Verehrung gefeiert hatte, 
und das, geſchmückt mit allen VBorzügen des Geiftes und Herzens 
wie der Schönheit, ganz dazu beftimmt erfchienen war, volles 
Lebensglüd zu genießen und zu verbreiten! Fünfundvierzig 
lange Jahre ftill getragenen aber nur um fo ſchwerer empfun- 
denen Unglüds waren das Reſultat eines einzigen Schrittes, 
zu dem fie fich, obfchon er ihr im Innerſten wibderftrebte, aus 
einee Schwäche hatte bewegen laſſen, die eben weil fie einer 
der liebenswürdigſten Seiten ihres Wefens, ihrer Selbftlofigfeit 
entftammte, für fie ſelbſt nur um fo verderblicher werden mußte. 

Ihr ganzes Wejen nämlich, wie wir es durch treue Bericht- 
erftatter kennen gelernt haben, machte fie wehrlos und unfähig 
zu anhaltendem Widerſtande gegen lebhaftes Wünfchen und 
Andringen Anderer, aber e3 jchligte fie um fo weniger vor den 
Folgen ihrer Nachgiebigkeit, als ihre zarte finnpflanzenhafte 
Natur den Rückſchlag doppelt Hart zu empfinden Hatte — 
Minna Herzlieb bat den Schlüffel zu dem Geheimniſſe der 
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Umftände, welche ihr tragifche® Schickſal herbeiführten, mit ſich 
in's Grab genommen. Gewohnt, Niemanden al ſich felbft an- 
zuflagen, verharrte fie ihr Leben lang im Schweigen über die 
Betheiligung Anderer am ihrem Geſchicke, und wie fe daſſelbe 
in der Tiefe ihres Innern begrub, jo widerftrebte fie auch, ſo 
Lange fie lebte, jeder Aufforderuug zu Mmittheilungen über das⸗ 
Selbe. Selbit Berichtigungen über falſche Angaben, wie fie bei 
Lewes u. a. hervortreten, mochte fie weder felbft geben, noch 
durch Andere veröffentlichen laſſen, und es wird mir gemeldet, 
daß ſogar das Berlangen Kaulbach's um Mittheilung ihres 
Bildes fire feine Goethe'ſchen Frauengeſtalten, von derjenigen 
Perſon, an die es gerichtet worden war, auf ihren ausdrückli⸗ 
chen Wunſch abſchläglich beſchieden wurde. Es iſt dies dieſelbe 
Tochter des Frommann’jchen Haufes, in deren Händen ſich aller 
Wahrſcheinlichleit nach die Autographen der an Minna Herz⸗ 
lieb gerichteten Gedichte und Briefe Goethe's aus jener Periode 
von 18071821 befinden dürften, von deren angeblicher Ver⸗ 
nichtung oben bie Rede gewejen ift. 


— — u [m 


Ein mir mitgetheiftes photographiſches Bildniß, welches fie 
auf langes Bitten ihrer Angehörigen in ihrem leiten Lebens⸗ 
jahre anzufertigen geftattete, zeigt in Geftalt und Haltung der 
fiebenzigjährigen Matrone nicht minder wie in den überaus 
milden und fanften Zügen des Angeſichts noch unverkennbare 
Spuren jener Schönheit und Anmuth, die einft alle, welche 
ihr in den Jahren ber Jugend nahten, fo unwiderſtehlich an« 
gezogen und bezaubert hatte. 

Schließen. wir für jest dieſe furze, jpäter wielleicht noch zu 

1. 19 
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vervollftändigende Skizze mit einem dafür jprechenden Erleb⸗ 
niſſe aus ihrer Jugendzeit. 

Es mar in einem der nächſten Jahre nach dem großen Be- 
freiungsfriege, daß Minna Herzlieb, damals etwa fiebenund- 
zwanzig Jahre alt, von einem Bejuche bei den Ihrigen in 
Zillichau über Potsdam nach Jena zurüdtehrend, die Gelegen- 
beit benußte, Park und Schloß von Sansſouci zu bejuchen. 
In dem Parfe mit ihrer Begleitung umberwandelnd erfuhr fie, 
daß wegen der Anweſenheit des Königs das Innere des welt- 
berühmten Ruheſitzes Friedrich's des Großen Fremden nicht ge- 
zeigt werden könne. Ein auf der Terrafje auf- und abgehender 
Dffizier begrüßte fie im Borbeigehn und erregte in ihr ein 
unangenehmes Gefühl, als er bei erneuter Begegnung nicht 
nur den Gruß wiederholte, fondern auch die Frage an fie 
richtete: wie ihr die Gegend gefalle und ob fie nicht das Schloß 
zu bejehen wünſche? Sie erwiderte ihm kurz ablehnend aber 
ſchicklich: daß das Letztere allerdings ihre Abficht geweſen, daß 
fie diefelbe aber aufgeben müffe, da der König anmefend fei. 
Erft auf die Antwort des Offiziers: „daß dies mohl fein 
Hindermß fein werde und fie fih nur getroft melden möge,“ 
ein Beſcheid, den er mit einer auf das nahe Schloß deutenden 
gleichfam einladenden Handbewegung begleitete, ward die An- 
geredete aufmerkſam auf den Redenden, und erkannte jegt erſt 
in demfelben den von ihre jo hochverehrten König Friedrich 
Wilhelm III, deſſen Wort jest natürlich für die Ueberraſchte 
und Erjchrodene einem Befehle gleichlam. Zugleich bemerkte 
fie, als der König fie verließ, an den Fenftern und Glasthüren 
des nahen Schloffes, eine Menge neugierig auf fie ſchauender 
Gefihter, denn eine ſolche Aufmerkfamfeit wie die, welche hier 
der fonft fo ſcheue und zurückhaltende Fürft einer Dame ſchenkte, 
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mußte für feine Umgebung allerdings eine Merkwürdigkeit fein. 
In Potsdam erklärte man fich ſpäter diefelbe allgemein durch 
die Annahme, daß der König nicht mur durch Minna Herzlieb's 
überaus liebliche Erfcheinung, fondern auch Durch ihre fehr leb⸗ 
haft an die verftorbene Königin Louife erinnernde Geftalt und 
Haltung zu diefem bei ihm fo jeltenen Beweiſe von Aufmerk- 
ſamkeit und Beachtung veranlagt worden fei. Sie wurde darauf 
duch einen Kammerberrn mit ihrem Begleiter im Schlofie 
umbergeführt, äußerte aber fpäter gegen die Ihrigen: „daß fie 
wegen ihres vorhergegangenen Benehmen® gegen den König 
und in Folge des Gefühls von Befangenheit und Beichämung, 
dag fich ihrer darüber bemächtigt, nichts gefehen zu haben fich 
erinmere, als viele fie neugierig anftarrende Geſichter.“ — — 

Und jo feien denn diefe Blätter als ein Zeichen der Er- 
innerung weihend niedergelegt auf dem Grabe einer Frauenge- 
ftalt, deren Anmuth und Herzensſchönheit einft den größten 
Dichter unferes Volks bezaubert und zu einer feiner ergreifend- 
ften dichteriſchen Schöpfungen begeiftert hat. 


Buchdruckerei von Guſtav Schade (Otto Francke) in Berlin, 
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vervollftändigende Skizze mit einem dafiir fprechenden Erleb⸗ 
niſſe aus ihrer Jugendzeit. 

Es war in einem der nächſten Jahre nach dem großen Be— 
freiungskriege, daß Minna Herzlieb, damals etwa fiebenund- 
zwanzig „Jahre alt, von einem Beſuche bei den Ihrigen in 
Züllichau über Potsdam nad Jena zurückkehrend, die Gelegen- 
heit benugte, Bart und Schloß von Sanusſouci zu befuchen. 
In dem Parfe mit ihrer Begleitung umberwandelnd erfuhr fie, 
daß wegen der Anwefenheit des Königs das Innere de melt- 
berühmten Ruheſitzes Friedrich's des Großen Fremden nicht ge- 
zeigt werden könne. Ein auf der Terraffe auf⸗ und abgehender 
Dffizier begrüßte fie im BVorbeigehn und erregte in ihr ein 
unangenehmes Gefühl, als er bei erneuter Begegnung nicht 
nur den Gruß wiederholte, fondern auch die Frage an fie 
richtete: wie ihr die Gegend gefalle und ob fie nicht das Schloß 
zu bejehen wünſche? Sie erwiderte ihm kurz ablehnend aber 
ſchicklich: dag das Letztere allerdings ihre Abficht geweſen, daß 
fie diefelbe aber aufgeben müffe, da der König anmefend fei. 
Erft auf die Antwort des Offiziers: „daß dies wohl Fein 
Hindermiß jein werde und fie ſich nur getroft melden möge,“ 
ein Befcheid, den er mit einer auf das nahe Schloß deutenden 
gleichfam einladenden Handbewegung begleitete, ward die An- 
geredete aufmerffam auf den Nedenden, und erkannte jegt erft 
in demfelben den von ihr fo hochverehrten König Friedrich 
Wilhelm III, defien Wort jest natürlich für die Ueberrafchte 
und Erſchrockene einem Befehle gleichfam. Zugleich bemerkte 
fie, als der König fie verließ, an den Fenftern und Glasthüren 
des nahen Schloffes, eine Menge neugierig auf fie fchauender 
Gefihter, denn eine ſolche Aufmerkfamfeit wie die, welche bier 
der fonft fo ſcheue und zurüichaltende Fürft einer Dame ſchenkte, 
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mußte für feine Umgebung allerdings eine Merfwirdigteit fein. 
In Potsdam erflärte man fich jpäter diefelbe allgemein durch 
die Annahme, daß der König nicht nur durch Minna Herzlieb’s 
überaus liebliche Erfcheinung, fondern auch durch ihre ſehr Ieb- 
haft an die verftorbene Königin Lonife erinnernde Geftalt und 
Haltung zu diefem bei ihm fo feltenen Beweiſe von Aufmerf- 
ſamkeit und Beachtung veranlaßt worden ſei. Sie wurde darauf 


duch einen Kammerherrn mit ihrem Begleiter im Schlofie 


umbergeführt, äußerte aber fpäter gegen die Ihrigen: „daß fie 
wegen ihres vorbergegangenen Benehmens gegen den König 
und in Folge des Gefühls von Befangenheit und Beſchämung, 
das fich ihrer darüber bemächtigt, nichts gefehen zu haben fich 
erinnere, als viele fie neugierig anftarrende Gefichter.“ — — 

Und fo jeien denn diefe Blätter ala ein Zeichen der Er- 
innerung weihend niedergelegt auf dem Grabe einer Frauenge- 
ftalt, deren Anmuth und Herzensfchönheit einft den größten 
Dichter unferes Volks bezaubert und zu einer feiner ergreifend- 
ften Dichterifchen Schöpfungen begeiftert hat. 


Buchdruckerei von Guftav Schade (Otto Frande) in Berlin. 
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